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  VORREDE DES AUTORS
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  PROLOG


  14. OKTOBER 1898, 10 UHR 07 MORGENS


  Ich bin heute Morgen früh aufgewacht, und mir war, als stehe er im Zimmer. Die Angst und Furcht in mir waren mit Händen greifbar.


  Nur wenige kraftlose Strahlen der Morgensonne schimmerten auf dem Kaminsims des Ankleidezimmers, in dem ich schlafe, seit meine Frau erkrankt ist. Mein Fenster war angelehnt und während sich die Vorhänge leicht im Luftzug bewegten, sagte ich mir ein ums andere Mal, dass daran nichts Ungewöhnliches war. Und doch spürte ich seine Gegenwart so heftig, dass ich beinahe erwartete, ihn dahinter auf der Fensterbank hocken zu sehen. Es ist eine seltsame Vorstellung, dass der Leser dieser Zeilen keine Ahnung davon hat, wer er ist und was er getan hat. Davon, wie viele Frauen gestorben sind und unter welch abscheulichen Umständen. Und dass ich tot sein werde – ja, mit Glück sogar schon lange –, bevor dies überhaupt gelesen wird. Ich kann Ihnen nur sagen: Wenn Satan persönlich hinter diesen Vorhängen säße, ich glaube nicht, dass ich größere Angst gehabt hätte.


  Vor einigen Wochen erhielt ich ein Päckchen mit einer Illustration aus einer meiner Geschichten. In der Abbildung war Schrift versteckt, und auch wenn er sich ein Rätsel für mich ausgedacht hatte, so war es letztlich doch die Ankündigung seiner Rückkehr. Gestern Abend traf ein weiteres Päckchen ein. Diesmal war die Handschrift mit ihren ungestümen Vokalen und verzierten, lang gestreckten Konsonanten unverkennbar. Ich bin mir inzwischen völlig sicher, dass er zurückkommt. Der Mann, der so viel vom Glück und der Hoffnung meiner Jugend zerstörte, der Inbegriff der Zukunft, wie sie der Doctor fürchtet und verachtet, ist wieder da.


  Natürlich hatte ich es wohl tief in meinem Herzen schon gewusst, kaum dass ich das erste Rätsel gelöst hatte, aber ich war vor der Erkenntnis zurückgeschreckt. Ich dachte, er sei tot; es gab keinen Grund, etwas anderes anzunehmen, aber jetzt bin ich mir vollkommen sicher, dass es ein Trugschluss war. Die Wahl des Zeitpunkts ist, wie immer bei ihm, tödlich. Es gibt einen guten Grund – der mit meinem Privatleben zusammenhängt –, warum er diesen Zeitpunkt gewählt haben dürfte. Beim Absender dieser Päckchen würde mich nichts überraschen, aber ich darf mir nicht gestatten, solche Befürchtungen zu hegen. Sie würden mich nur lähmen.


  Sobald ich von seiner Rückkehr überzeugt war, wanderten meine Gedanken natürlich zum Doctor. Aber der Verlust seines Sohnes hat ihn so schwer getroffen, dass ich beschlossen habe, die Sache vorerst alleine auszutragen. Das zweite Päckchen wurde im schottischen Dumfries abgestempelt, und angesichts des Hangs meines Peinigers zu Spielchen gehe ich davon aus, noch etwas Zeit zu haben, ehe er ernste Schritte unternimmt. Deshalb muss ich aufschreiben, was ich mit ihm erlebt habe. Es ist eine sonderbare, nervenaufreibende Geschichte, die an vielen Orten spielt und von Schrecken handelt, die ich inbrünstig zu vergessen trachtete; Schrecken genug für mehrere Erzählungen. Nichts an ihnen war beständig; auf Flauten folgte die schwärzeste Hölle. Zwangsläufig gab es Verbindungen zu meiner Arbeit, und es war wohl kein Zufall, dass ich meine eigene Detektivfigur in den Tod schickte, nachdem einige Monate zuvor eine schwarze Fahne vor dem Newgate-Gefängnis unserem Martyrium scheinbar ein Ende bereitet hatte. Mir ist natürlich bewusst, dass ich mit einem Bericht über all diese Ereignisse das Vertrauen des Doctors breche, denn ich hatte ihm Verschwiegenheit geschworen. Doch ich tue es jetzt, weil ich mir nicht sicher sein kann, was mit mir geschehen wird.


  Deshalb stand ich auf, versicherte mich, meine Frau nicht gestört zu haben – sie schlief tatsächlich noch –, und ging hinunter in mein Arbeitszimmer, wo ich das Päckchen vor mir anstarrte. Und wie ein Taucher, der besser ohne nachzudenken in ein eiskaltes Becken springt, riss ich es auf. Im Gegensatz zu dem vorherigen enthielt dieses hier feines Seidenpapier, durch das ich einen Gegenstand fühlen konnte.


  Sofort graute mir vor dem, was ich darin finden könnte, denn mehr als einmal hatte er Körperteile verschickt. Aber so etwas war es nicht. In mancher Hinsicht war es etwas viel Schlimmeres.


  Das Päckchen enthielt einen blassblauen Seidenschal.


  Ich bin nicht zusammengezuckt und habe nicht geschrien. Noch vor einer Woche hätte ich es wahrscheinlich getan, aber jetzt nicht mehr. Zum einen, weil ich auf alles vorbereitet war, zum anderen aber, weil ich eine Weile brauchte, um die Ungeheuerlichkeit überhaupt zu begreifen. Ich konnte mich so gut an das Kleidungsstück vor mir erinnern. Wieder war ich an jenem Strand, vor langer Zeit. Und hörte ein Lied.


  Eine konnt’ pfeifen, eine konnt’singen,

  Eine ließ die Geige erklingen.

  So fröhlich war meine Vermählung

  Am Heiligen Weihnachtsmorgen.


  Aber das reichte. Ich schob das Kleidungsstück beiseite und sagte mir, dass nur dann, wenn ich die Prinzipien des Doctors anwandte, überhaupt eine Aussicht bestand, diesen Mann zu besiegen. Ich gehöre nicht zu denen, die den Fortschritt ablehnen. In meiner Zeit haben sich unsere Lebensumstände in vieler Hinsicht verbessert. Aber die Vorstellung eines grundlosen Mordes – die Vorstellung, dass ein Mann eine Reihe von Frauen umbringt, nur um eines kurzen Nervenkitzels willen – war, als der Doctor und ich erstmals zusammenkamen, ebenso unbegreiflich wie unmöglich. Natürlich hatte es Barbarei und Blutrausch auch schon in der Mitte des Jahrhunderts gegeben, sogar mehr als genug, genau wie in dem davor. Doch Mord als leichtfertiges intellektuelles Spiel war noch nicht erfunden worden, noch nicht einmal vorhersehbar gewesen. Er war einer der ersten, der es praktizierte, womöglich sogar der allererste, weshalb sein Schatten über dem Beginn des neuen Jahrhunderts liegt.


  Und so lege ich das Päckchen zur Seite und nehme mir die Schachtel vor, die zu öffnen mir schon so lange graut. Der erste Gegenstand, der mir ins Auge springt, ist eine Karte, allerdings eine sehr bizarre. Sie ist von Hand gezeichnet und gibt auf merkwürdige Weise die Straßen, Gässchen und medizinischen Einrichtungen von Edinburgh wieder. Manche der Straßen sind scharlachrot gefärbt, andere schwarz, manche der Bezeichnungen sind seltsam, andere gebräuchlich. Es ist in Wirklichkeit ein Diagramm der dunklen Nachtwelt dieser Stadt und mehrerer seiner Tatorte, von 1878 an.


  Daneben liegt eine Skizze, die an ein Labyrinth erinnert – was durchaus zutraf, obwohl ich häufig genug gedacht habe, dass ich darin weitaus lieber ein Ungeheuer angetroffen hätte als das, was ich tatsächlich darin vorfand. Diese Zeichnung beschreibt die Korridore und Einbauschränke und Treppen und Dachkammern – ja, auch die Schlafzimmer – eines berüchtigten Edinburgher Etablissements, eines seither längst geschlossenen Hauses namens Madame Rose’s.


  Es ist nervenaufreibend, diese Dinge wiederzusehen, denn ich weiß, wohin sie führen. Ich habe sie neben den Schal gelegt, der mich höhnisch ansieht, während ich in Gedanken in die Zeit zurückkehre, als ich ein junger und einigermaßen desillusionierter Medizinstudent im zweiten Jahr war. Wie ziellos war ich in diesem Winter durch die Straßen gestreift. Bis ich an einem Abend, den ich nie mehr vergessen werde, die trällernde, entrückte Musik aus der Geige eines Bettlers hörte, und bestimmt spürte ich auch damals schon, dass er in der Nähe war. Abwartend …


  Erster Teil:


  SEINE ANKUNFT


  DIE MELODIE AUS EINER ANDEREN WELT


  Für mich fing alles mit dem Bettler an. Er hieß Samuel und stand, mit einem uralten roten Hemd und himmelblauen Augen, wie ein göttliches Traumbild an der Ecke einer der schillerndsten und verdorbensten Straßen von ganz Edinburgh. Ich habe ihn nie eine richtige Melodie spielen hören, sondern nur Abfolgen wilder und abschweifender musikalischer Höhenflüge, die schon für sich genommen unheimlich klangen, aber noch um einiges mehr an dieser Stelle, nur wenige Meter von den berüchtigtsten Bordellen und Spelunken der Stadt.


  An dem Abend, an dem ich ihn zum ersten Mal hörte, stand ich lange Zeit da und sog seine Musik ein. Für mich hörte sie sich hundertfach spiritueller an als all die leeren Katechismen auf dem Jesuiteninternat, das ich erst kürzlich verlassen hatte. Das Spiel linderte auch ein wenig meine Qualen, denn an jenem Abend war es zu Hause tatsächlich ausgesprochen elend gewesen.


  Meine Mutter war ausgegangen, um erledigte Flickarbeiten auszuliefern. Und aus irgendeinem Grund, den ich nie begriffen habe, war mein jüngerer Bruder Innes, der damals noch ein sehr kleines Kind war, die Treppe hinaufgeklettert und durch den roten Korridor gelaufen, der in das Arbeitszimmer meines Vaters führte. Schon seit einigen Jahren stand unser Haus unter dem schändlichen Einfluss des Leidens meines Vaters. Inzwischen war er kaum noch fähig, auch nur zu sprechen, so sehr war sein Geist von Alkohol und annäherndem Wahnsinn benebelt. Doch ungewöhnlicherweise hörte er just an diesem Abend das spielende Kleinkind und öffnete seine Tür.


  Zweifellos erlitten beide einen Schock, als sie sich sahen. Zu diesem Zeitpunkt war mein Vater mit seinem strähnigen Bart, der unrasierten Blässe und den muffigen Kleidern nur noch selten so nüchtern und geistig klar, dass er sich nach unten wagte. Bestimmt war meine Mutter erleichtert, dass ihre vier jüngeren Kinder, Innes und seine drei Schwestern (die beiden älteren Mädchen waren nicht mehr oft zu Hause), ihn nur so selten sahen. Ich bin mir sicher, dass er sie manchmal kaum erkannt hätte.


  Trotzdem wäre der Vorfall vermutlich, vom kleinen beiderseitigen Erschrecken abgesehen, folgenlos geblieben. Wenn jetzt nicht jemand anderes aufgetaucht wäre. Unser sogenannter Untermieter, Dr. Waller, der damals Mitte zwanzig und damit nicht wesentlich älter als ich war, war aus seinem Zimmer gekommen und wurde Zeuge des ungewöhnlichen Zusammentreffens. Ich sage »sogenannter Untermieter«, denn eigentlich war es eher so, dass wir seine Untermieter waren. Eine Weile hatte Waller als Gefälligkeit gegenüber meiner Mutter die gesamte Miete für das Haus bezahlt, und obwohl er darauf achtete, höflich und ihr gegenüber sogar unterwürfig zu bleiben, wusste ich im Grunde meines Herzens ganz genau, dass er sich einer unausgesprochenen Macht über uns alle bewusst war. Im Übrigen war er in keiner Hinsicht ein liebenswürdiger Mensch. Ich will einräumen, dass er kultiviert war, und während meiner Abwesenheit hatte ich gelegentlich mit ihm über Literatur korrespondiert. Aber inzwischen wusste ich, dass hinter seiner empfindsamen Maske viel Arroganz und Unmenschlichkeit verborgen war, nicht zuletzt eine tiefe Abneigung gegen Kinder, die bewirkte, dass sie ihn üblicherweise mieden.


  Ich sehe die kleine Szene noch heute vor mir, eingerahmt vom schwachen Licht der flackernden Flurlampe. Innes war erstarrt, verwirrt von diesen Gestalten. Mein Vater wollte sich wieder zurückziehen; Schatten umspielten seinen bärtigen Kopf. Doch Waller stand aufrecht neben ihnen, in seinem Gesicht ein Ausdruck äußerster Verärgerung. Und dann, ganz plötzlich und ohne den geringsten Anlass, schlug er Innes fest ins Gesicht und jagte ihn heulend fort. Danach versetzte er meinem Vater einen groben Stoß, der ihn rückwärts in sein Zimmer beförderte, und schloss die Tür.


  Ich bin bis heute der festen Überzeugung, dass Waller nicht wusste, dass er beobachtet wurde, und das Gesehene bestätigte alle meine Befürchtungen. Ich hatte schon immer stark vermutet, dass die Krankheit meines Vaters und unsere Armut ihm ungemein gelegen kamen. So konnte er der Herr im Hause sein, ohne sich zuvor der Mühe unterworfen zu haben, sich ein eigenes aufzubauen. Als er die Tür meines Vaters zuschlug, erschien er mir mehr denn je wie ein sadistischer Kerkermeister.


  Und dann sah er mich, und wir starrten uns an, während das Schluchzen des armen Innes noch von unten in meinen Ohren nachhallte.


  Angesichts Wallers Arroganz und Machtstellung könnte man vielleicht annehmen, dass ich, ein achtzehnjähriger Student, häufig mit ihm aneinandergeraten wäre. Das Gegenteil war der Fall. Meine Mutter setzte enormes Vertrauen in ihn und erinnerte mich unermüdlich an die unerfreuliche Tatsache, dass er uns vor dem Armenhaus bewahrt hatte. So hielten wir um ihretwillen in aller Regel einen unsicheren Frieden. Der Abend, von dem ich hier erzähle, war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen unsere Feindseligkeit offen hervorbrach.


  Ich ging, wütend über das Gesehene, auf ihn zu und erklärte ihm, dass er kein Recht habe, Innes zu schlagen. »Sie sind nicht sein Vater, Sie haben nicht das geringste …«


  Ich konnte nicht weiterreden, denn ich erkannte sofort, dass ich mir eine Blöße gegeben hatte. Waller war bewusst, dass ich seine Stellung in unserem Haushalt in Zweifel ziehen wollte, und jetzt blickte er mich mit glänzenden braunen Augen an. »Nicht das geringste was? Vielleicht ziehst du deine Mutter zurate? Ich glaube, du wirst feststellen, dass sie meine Anwesenheit hier in diesem Haus zu schätzen weiß.«


  Ich wollte ihn schlagen. Er war, wie erwähnt, zwar ein paar Jahre älter als ich, aber er war kein sehr kräftiger Mann und kleidete sich stets mit der Gewissenhaftigkeit viel älterer Menschen. Auch heute Abend war er, wie stets, tadellos gepflegt und frisiert; jedes einzelne Haar in seinem dichten, dunklen Schopf war dort, wo es hingehörte. Ich ballte meine Fäuste und brannte darauf, ihm einen Hieb zu verpassen, der diese stattliche Erscheinung durcheinanderbringen würde. Aber, wie stets, hielt mich der Gedanke an meine Mutter zurück, und ich blieb ihm die Antwort schuldig.


  »Und wo wärst du sonst? Wo wäre dieses Kind sonst?«, fuhr er fort. »Wo wären deine Eltern, wenn ich nicht hier wäre?«


  Ich antwortete noch immer nicht.


  »Ich werde es dir sagen: Ihr wärt im Armenhaus. Ich frage mich, ob dir bewusst ist, Arthur, dass ich keinen Heller für das fordere, was ich für dich persönlich getan habe. Wenn ich wollte, könnte ich verlangen, an deinen zukünftigen Einnahmen als Arzt beteiligt zu werden – falls du überhaupt jemals welche haben wirst.« Damit wandte er sich um und ging davon.


  Ich bin davon überzeugt, dass es nur deshalb zu diesem Wortwechsel gekommen war, weil meine Mutter außer Hauses war. Selbst Waller hätte sich niemals getraut, sein eigenes Macht- und Überlegenheitsgefühl in ihrer Gegenwart so unverhohlen zur Schau zu stellen. Natürlich hätte ich versuchen können, ihr davon zu erzählen, aber ich wusste aus zahllosen Streitigkeiten über dieses Thema, dass sie nicht auf mich gehört hätte. Und die bittere Wahrheit war, dass selbst dann, wenn ich sie dazu bringen könnte, die fürchterliche Scheinheiligkeit unserer Vereinbarung wahrzunehmen, ich sie damit nur noch schmerzlicher treffen würde. Denn was war am Ende die Alternative?


  Also ging ich, wie schon so oft, durch die Straßen. Und just an diesem Abend, an dem meine Gefühle ohnehin aufgewühlt waren, hörte ich zum ersten Mal Samuels Musik und stand, ziemlich überwältigt davon, auf jenem Bürgersteig.


  Nach einer Weile bot ich dem Geiger eine Münze an, die ich kaum entbehren konnte, doch er wollte von mir nur etwas Wärmendes ausgegeben bekommen. Natürlich dachte ich, dass er damit Alkohol meinte, doch es stellte sich heraus, dass er Abstinenzler war, oder zumindest beinahe. Also gingen wir zu einem kleinen Stand in der Nähe, wo er sich für einen heißen Sud aus Brombeeren entschied. Als ich ihm den Becher überreichte, sagte ich ihm, dass seine Musik so klinge, als käme sie aus einer anderen Welt.


  Der große, leutselige Standinhaber lachte. »Das sag ich auch immer, Sir. Wieso kann er nicht Lieder spielen wie jeder andere?«


  Er ging wieder weg, und Samuel blickte mich über den dampfenden Becher hinweg mit einem Zwinkern in seinen verträumten Augen an. Es war unmöglich, sein Alter zu benennen, dreiundzwanzig oder dreiundsechzig. »Aus einer anderen Welt? Glauben Sie an so was, Sir?«


  Die Frage war ebenso unerwartet wie der Mund, aus dem sie kam. Ich glaubte tatsächlich an etwas, das wusste ich, aber die eifernde Ausrichtung auf Disziplin und Hölle, wie ich sie auf meinem katholischen Internat Stonyhurst erlebt hatte, hatten mein Sehvermögen getrübt.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich einfach. »Und Sie?«


  Er lächelte. »Also, meine Musik, die hab ich von einem gelernt, der mit mir zur See gefahren ist. Und ja, ich glaube an etwas. Etwas anderes. Aber ich hoffe doch, noch ein klein wenig in dieser Welt verweilen zu dürfen. Denn ich sehe mir gern an, was alles so passiert. Und da sind schon seltsame Sachen dabei, Sir, aber die Polizei will nichts von mir wissen.«


  Damit leerte er seinen Becher und kehrte sogleich an seinen Platz zurück, nahm seine Geige und setzte zu einer noch traurigeren und ergreifenderen Spielart seiner seltsamen Musik an. Ich ging weiter und versuchte, den Blicken der Frauen in den Hauseingängen auszuweichen, während ich über seine letzte Bemerkung nachdachte. Es bestand kein Zweifel, dass jeder Bettler auf dieser Straße manch Merkwürdiges zu sehen bekäme, aber seine Erwähnung der Polizei lenkte meine Gedanken unweigerlich auf einen Gegenstand, den ich gemieden, und auf eine Person, die ich seit vielen Wochen nicht gesehen hatte.


  Dr. Joseph Bell war der außergewöhnliche Professor an der Universität, der mich zunächst gebeten hatte, sein medizinischer Assistent zu werden, und mich dann unter dem Siegel der Verschwiegenheit in seine Pionierarbeit der Verbrechensermittlung eingeweiht hatte oder, wie er es nannte, in seine »Methode«. Ich war natürlich fasziniert und geschmeichelt, umso mehr, als er mir erlaubte, die Polizei bei einem äußerst vertraulichen Fall zu begleiten. Doch obwohl ich beeindruckt war, fiel es mir von Beginn an schwer, die weitreichenden Ansprüche anzuerkennen, die Bell für sein deduktives Verfahren geltend machte. Deshalb war ich eines Nachmittags im Februar, kurz nachdem er mich ins Vertrauen gezogen hatte, so kühn gewesen, seine Fähigkeiten einer Prüfung zu unterziehen.


  Unter den vielen Behauptungen, die Bell über seine geschätzte Methode erhob, war eine der haarsträubendsten, dass eine gründliche Untersuchung eines Gegenstands den Charakter ihres Besitzers offenbare. Ich hatte daran schwere Zweifel und ihm deshalb probehalber die Taschenuhr meines Vaters gegeben. Sie war kürzlich gereinigt worden, sodass ich davon überzeugt war, dass er nichts damit würde anfangen können. Dr. Bell jedoch benutzte kurzerhand jede Eigenheit dieser Uhr – gewisse Beulen, ein paar Pfandleiherzeichen und winzige Kratzer am Schlüsselloch –, um in unerträglicher Genauigkeit den Geisteszustand ihres Besitzers zu entblößen. Es war zutiefst entsetzlich für mich, wie das Geheimnis, das meine Familie so ängstlich hütete, auf so beiläufige Weise analysiert und wiedergegeben wurde. Ich muss hinzufügen, dass der Doctor meinen Schmerz erkannte und sein Möglichstes tat, mir bewusst zu machen, dass er das Ganze als rein theoretische Deduktionsaufgabe betrachtet hatte. Aber ich unternahm für einige Zeit nach diesem Tag große Anstrengung, ihm aus dem Weg zu gehen, und führte mein Studium als Entschuldigung an.


  Jetzt, die melancholischen Töne des Fiedlers noch im Ohr, musste ich wieder an den Vorfall mit der Taschenuhr denken. Und ich stellte fest, dass ich meine Scharmützel mit Bell vermisste, obgleich ich, trotz meiner schmerzlichen Lektion, noch immer meine Zweifel an seiner »Methode« hatte. Er mochte diesen einen Wettbewerb gewonnen haben, aber hatte er nicht selbst dabei auch ganz einfach etwas Glück gehabt? Schließlich hatte ich bei seinem Versuch, den Charakter eines Menschen aus einem unbelebten Gegenstand herauszulesen, sein Ego gefüttert, indem ich ihm ein beschädigtes Objekt gegeben hatte. Aber angenommen, die verwünschte Uhr hätte einem pingeligen Rechtsanwalt gehört statt einem Künstler mit schwindendem Verstand. Wenn das Ding in völlig makellosem Zustand gewesen wäre, was hätte Dr. Bell dann, von ein paar vagen und nutzlosen Bemerkungen abgesehen, zu sagen gehabt? Meine Stimmung besserte sich zusehends, als mir noch einfiel, wie betroffen der Doctor geschaut hatte, als er festgestellt hatte, dass sie gereinigt worden war. Angenommen, sie wäre nicht nur gereinigt, sondern völlig makellos gewesen. Gut möglich, dass Bells Ausdruck dann für die gesamte Prüfung so unglücklich geblieben wäre.


  Während die Musik hinter mir verklang, lächelte ich über meine Gedanken, und noch ehe ich wieder zu Hause war, hatte ich entschieden, dass ich bereit war, ihn wiederzusehen. Nicht dass ich meine Skepsis ablegen wollte. Vielleicht wollte ein Teil von mir seine Methode herausfordern, gerade weil sie mich so gequält hatte. Aber konnten solche Herausforderungen nicht uns beiden nützlich sein, vorausgesetzt, dass ich sie sorgfältiger plante?


  Also machte ich mich am nächsten Morgen auf den Weg durch die dunklen Steinkorridore zu Bells gewölbeartigem Zimmer in der Universität. Wenn man es betrat, kam man zunächst durch eine Art Tunnel zwischen riesigen Regalen mit Präparaten und Chemikalien, bis man ein gewaltiges Glasbecken erreichte, das halb so hoch war wie der Raum. Heute war das Becken leer, was mich ziemlich überraschte, denn ich war es gewohnt, die merkwürdigsten Dinge in seinen wässrigen Tiefen zu sehen. Dahinter erhob sich zu meiner Linken ein enormes Bücherregal; ich ging daran vorbei und gelangte an seinen leeren Schreibtisch.


  »Ei!«, sagte eine bekannte, schneidende Stimme, die von irgendwo unter mir kam.


  Ich wirbelte herum. Zunächst konnte ich in den Schatten überhaupt nichts sehen, aber schließlich machte ich eine Gestalt aus, die ganz flach zwischen zwei niedrigen Regalböden lag. Der Platz war so eng, dass Bells drahtiger Körper kaum zu sehen war. Aber langsam erkannte ich seine Züge und sah, dass er mich anstarrte. Er lag wirklich der Länge nach in einem Regalfach, das so niedrig war, dass nur die kleinsten Bände darin Platz gefunden hätten; und doch war es Bell gelungen, hineinzuklettern und sich flach hinzulegen. In einer Hand hielt er eine Uhr.


  »Doctor?«, fragte ich erstaunt.


  Er ignorierte mich und sah auf die Uhr. Dann bewegten sich seine Beine, und er wand sich aus dem winzigen Spalt heraus und richtete sich zu seiner vollen Größe von mehr als sechs Fuß auf. Er sah grimmig drein. »Ihr Anliegen?«, fragte er.


  »Was machen Sie denn da?«


  »Ich stelle fest, ob es einem Mann namens André Valère wirklich möglich war, sich in einem Kaminabzug, der deutlich kleiner als ein Grab war, vor der Gendarmerie zu verstecken; 1780 in Rouen.«


  »1780?«


  »Mir wurde seit Monaten nichts mehr vorgelegt, aber ich will auf dem Gebiet nicht völlig untätig sein. Wenn ich kein frisches Material bekommen kann, kann ich meine Fähigkeiten zumindest hin und wieder auf alte Fälle anwenden, vorzugsweise ungelöste. Vielleicht sagt Ihnen die Sache aus Rouen nichts? Valère stand unter dem Verdacht, ein Würger zu sein, aber man konnte ihn nicht mit dem Tatort in Verbindung bringen. Ich glaube, er steckte in einer Kaminspalte so groß wie diese hier, als der dritte Mord entdeckt wurde. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben, und obwohl es Spekulationen gab, hielt man den Platz für zu klein. Das Regalfach ist ein paar Zoll kleiner, und ich hätte noch länger ausgehalten; er brauchte nur dreiundzwanzig Minuten. Ich bin mir also sicher.« Er hatte eine Bürste genommen und entfernte etwas Staub von seinen Jackenaufschlägen, während sein Tonfall knapper wurde und er mich im Blick behielt: »Was ist Ihr Anliegen, bitte? Ich muss eine Vorlesung halten.«


  Er starrte mich weiterhin mit einem etwas streitsüchtigen Blick an.


  Wenn ich an diese kleine Begegnung zurückdenke, merke ich wieder, wie energiegeladen und rastlos der Doctor in jenen Tagen war. Die Erinnerung an seinen gespannten, aber zuversichtlichen Blick macht mir heute bewusst, dass er damals noch etwas beinahe Unschuldiges an sich hatte, denn da hatte er seine Bewährungsprobe noch vor sich. Sein jüngster Fall zu diesem Zeitpunkt, in dem es um einen Mann namens Canning ging, hatte sich als typischer Triumph herausgestellt, wenn auch zum Ärger der örtlichen Polizei. Der Doctor war tatsächlich bislang noch aus jeder seiner Untersuchungen unbeschadet hervorgegangen. Das sollte sich ändern, und zwar wesentlich schneller, als uns beiden lieb sein konnte.


  »Ich bin nur gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass ich jetzt wieder für meine Pflichten zur Verfügung stehe.«


  Er betrachtete mich leicht belustigt. »In Ihrem Brief hieß es, Sie müssten umfassende Untersuchungen für eine andere Lehrveranstaltung anstellen. Dann werden Sie sich zumindest damit doch jetzt sehr gut auskennen?«


  Nach der Sache mit der Taschenuhr hatte ich ihm einen höflichen, aber unbestimmten Brief geschrieben, in dem ich erklärte, mich von meiner Assistenz bei ihm beurlauben lassen zu müssen, um meine Studien vertiefen zu können; in seinem Antwortschreiben hat er mich nicht bedrängt, obwohl er den wahren Grund erraten haben dürfte.


  »Ich glaube, ich habe ihnen jetzt genug Zeit gewidmet.«


  »Ach, glauben Sie? Gut, dann können Sie mir heute im Operationssaal assistieren.«


  Das war natürlich die niederste Tätigkeit, die er mir anbieten konnte, und eine Stunde später rannte ich wie ein Verrückter umher, um Sezierbestecke und Verbandsmaterialien zu beschaffen, während er verzweifelt versuchte, die Arbeiten an einer Patientin zu beschleunigen, an der eine Notamputation durchgeführt werden musste. In jenen Tagen stand die Sterblichkeit eines Patienten in ziemlich direkter Relation zur Geschwindigkeit, in der die Ärzte arbeiteten, und ich konnte die Frustration des Doctors deutlich spüren, denn ich musste ihm die Stirn mehr als dreißigmal abtupfen, während er schnitt und säuberte. Ich hatte ihn selten so resolut erlebt, aber er schaffte es, die Frau lebend vom Operationstisch zu bekommen.


  Später, während ich mit der stumpfsinnigen Arbeit beschäftigt war, seine Praxispapiere zu sortieren, saß er an seinem Arbeitsplatz und machte sich Notizen, ohne Anstalten zu machen, ein Gespräch mit mir aufzunehmen. Dann erhob er sich, ohne auch nur in meine Richtung zu sehen, und verschwand durch die verschlossene Tür, die in jenen außergewöhnlichen Raum führte, in dem er die Reliquien und privaten Aufzeichnungen seiner Kriminalfälle aufbewahrte. Offenkundig war mir der Zugang in das Allerheiligste für den Augenblick verwehrt.


  Ich brauchte recht lange, bis meine Arbeit getan war, aber schließlich ging ich nach Hause, wobei ich absichtlich einen Umweg ging, um zu der Straße zu kommen, in welcher der Bettler Samuel Geige spielte. Der Abend war kalt, aber klar, und die Sterne oben boten eine ideale Kulisse für den Musiker, der in einer Art Trancezustand zu sein schien und mich nicht bemerkte. Aber ich blieb ein paar Minuten stehen und hörte ihm zu, und dafür bin ich dankbar, denn ich sollte diese Klänge in dieser Welt nicht mehr hören.


  DER SONDERBARE STUDENT


  Am nächsten Tag nahm ich meine Studien wieder auf und saß schwermütig neben meinen Freunden in Macfarlanes Pharmakologie-Vorlesung. Ich sage »schwermütig«, weil von den vielen trostlosen Professoren, die es in Edinburgh damals gab, Macfarlane unangefochten der trostloseste war. Er war sogar vermutlich der langweiligste Redner, dem ich in meinem Leben begegnet bin.


  Für diesen Mann bestand Lehre darin, auf und ab zu schreiten und dabei endlose Listen und Formeln herunterzubeten, die er vor Jahrhunderten auswendig gelernt hatte. Er war eine kleine, nervöse, bebrillte Gestalt mit einem gestutzten weißen Bart; nur selten sah er seine Zuhörer an, und manchmal wurden seine Worte an sich völlig unverständlich, kaum mehr als ein Gemurmel.


  »Ich habe im Laufe der Zeit«, sagte er diesmal, »neunzehn Präparate gezählt, die bei der Behandlung von Patienten mit diesem Leiden helfen können. Wir zählen sie Ihnen jetzt in der Reihenfolge ihrer Wirksamkeit auf …«


  Zur einen Seite von mir saß Colin Stark, ein fröhlicher Student aus Dundee. Auf der anderen saß Neill, aus den Kolonien, der damals mein engster Freund war. Er war etwas älter als ich, und seine Züge waren zumeist von einer gewissen Belustigung geprägt, doch heute schien ihn Macfarlanes Geschwafel zu quälen, und er beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: »Das ist das Fegefeuer.«


  »Schlimmer noch«, sagte ich relativ laut, denn ich wusste, dass Macfarlane sich nie von Geräuschen aus dem Auditorium ablenken ließ. »Wir müssen für unsere Tortur bezahlen.« Stark pflichtete mir in gleicher Lautstärke bei und erzählte uns von seinen Plänen für den bevorstehenden Ball der Medizinischen Gesellschaft.


  Wir waren uns alle vollkommen sicher, dass nichts Macfarlanes Redefluss stoppen könne, doch an diesem Tag irrten wir uns. Während er auf und ab schlurfte und seine Präparate murmelte, gab es hinter uns plötzlich einen überraschten Aufschrei, gefolgt von einem kreischenden Krach. Ich sah mich sofort um, konnte aber zunächst nur sehen, wie das Portal zum Hörsaal aufgerissen wurde. Jede Ablenkung von der langweiligen Vorlesung wurde dankbar angenommen, und viele Köpfe reckten sich.


  Plötzlich stürmte zu unserer allgemeinen Verblüffung ein Dutzend von Panik ergriffener Schafe in den Raum und blökte verängstigt. Der Hörsaal war flach, nicht aufsteigend, mit beweglichen Plätzen, sodass binnen weniger Sekunden blankes Chaos herrschte. Viele waren aufgesprungen und verängstigten die Tiere damit noch mehr, Tische und Reagenzgläser fielen um. Die Schafe sprangen umher wie weiße, wogende Wellen in einem Meer von schwarzen Jacken. Jetzt sah ich auch die Studenten, die sie hineingetrieben hatten, eine Bande von Grünschnäbeln, die mir schon häufiger aufgefallen war und von einem wilden, ziemlich rebellischen Sprössling einer schottischen Adelsfamilie namens Crawford angeführt wurde.


  Neben mir stürzte ein Stuhl um, und ein Messbecher zersprang in tausend Scherben. Manche Leute rannten zur Tür, andere versuchten mit Schwierigkeiten, die Stellung zu halten und den Zweck dieser jüngsten Verrücktheit in Erfahrung zu bringen. Alles war in heller Aufregung, aber noch vermochte niemand zu sagen, was dahintersteckte. Crawford rannte mit düster glühenden Augen an mir vorbei, wobei ihm sein rabenschwarzes Haar ins Gesicht fiel, und stieß unzusammenhängende Beschimpfungen aus. Sein Blick war fest auf den vorderen Teil des Saals gerichtet. Und jetzt begriff ich den Grund. Seine Meute steuerte geradewegs auf die Frauen zu.


  In jenem Jahr hatte die Auseinandersetzung darüber, Frauen zum Medizinstudium zuzulassen, ihren Höhepunkt erreicht. Leidenschaftliche Ansichten hatten sich zur Raserei gesteigert, und alle Frauen, die sich unseren Kursen stellten, hatten äußerst rüdes Benehmen zu ertragen. In den schlimmsten Fällen waren sie angespuckt und als Prostituierte und Schlangen beschimpft worden. Vereinzelt war es sogar zu tätlichen Angriffen gekommen.


  Auch deshalb weigerten sich viele Dozenten, sie zu unterrichten, doch es muss Macfarlane zugutegehalten werden, dass er nicht zu diesen zählte; und Bell ebenso wenig. Unter den Studenten galt Crawford als einer der erbittertsten Frauengegner und führte die Meute gegen sie häufig an. Er wirkte tatsächlich so zornig und voreingenommen wie ein religiöser Eiferer.


  »Seht, hier sind noch mehr Studenten für euch!« Er schrie die Frauen jetzt an. »Wenn ihr auf eurer Teilnahme besteht, können wir genauso gut aus Hammeln Ärzte machen!«


  Seine Gefolgsmänner grölten zustimmend, während sie sich hinter ihm sammelten und das Ganze zweifellos als vortreffliche Gelegenheit empfanden, sich in Beleidigungen und Pöbeleien zu ergehen, die sie normalerweise für sich behalten hätten. Glücklicherweise waren einige Studenten, darunter meine Freunde, der gegenteiligen Ansicht, denn wir sahen keinen ernsthaften Grund, die Frauen fernzuhalten. Das war meine feste Überzeugung, die ich gerne meinem aufgeklärten Wesen zuschreiben möchte, aber wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass es einen weiteren Einfluss gab: Unser »Untermieter« Dr. Waller sprach sich regelmäßig scharf gegen Frauen im Medizinstudium aus, und das dürfte mich noch mehr zu ihrem Verfechter gemacht haben als alles andere.


  Doch bei der Gelegenheit, die ich hier beschreibe, war nur schwer vorstellbar, wie sich ein zivilisierter Mensch auf Crawfords Seite hätte schlagen können. Die Frauen vor uns waren entsetzt, als er die Schafe direkt zu ihnen trieb und dabei unzusammenhängende biblische Verwünschungen ausstieß.


  In der Eile stürzte eines der Mädchen beim Versuch, hinauszukommen, und Stark rannte zu ihr, um ihr aufzuhelfen, ehe sie von einem Schaf überrannt würde. »Hurenmütter, Abschaum der Erde!«, schrie Crawford sie an, während sie vor Entsetzen zurückwich. Ein anderer aus seiner Gruppe, ein blasser Engländer mit einem kleinen blonden Schnurrbart, hatte einen leichter verständlichen Schlachtruf: »Geht und sucht euch Ehemänner!« Das wurde von anderen Männern aus Crawfords Gruppe aufgegriffen, während die Frauen an einer Wand festsaßen, da die Männer dicht herangekommen waren und die Schafe es schwer machten, ihnen zu entkommen.


  »Sie haben jedes Recht, hier zu sein!«, übertönte ich den Lärm, und eine der selbstbewussteren Frauen mit kurzen roten Haaren, die wohl Sophia hieß, griff das auf. »Ja, wir haben jedes Recht, in diesem Gebäude zu sein. Das ist beschlossenes Gesetz!«


  Ich wandte mich Hilfe suchend zu Macfarlane um, aber die Mühe hätte ich mir sparen können. Crawfords Gefolgsmänner kannten seine Ängstlichkeit und hatten zwei Schafe bis ganz nach vorne gejagt, sodass er just in diesem Augenblick durch eine Seitentür den Hörsaal verließ, ohne es gewagt zu haben, sich nur noch einmal umzusehen.


  Stark hatte sich in der vernünftigen Art der Leute aus Dundee direkt mit Crawford auseinandergesetzt und erneut das Recht der Frauen angeführt, aber Crawford bellte ihn nur an: »Liest du nicht die Bibel? Sie haben keine Rechte hier! Ich bin nicht an diese geheiligte medizinische Fakultät gekommen, um ein Bordell zu beaufsichtigen!«


  »Da du offenbar Frauen mit Schafen verwechselst«, sagte Neill, mein Freund aus Übersee, lachend, »bin ich dafür sehr dankbar. Du weißt ja noch nicht einmal, wie man Tiere treibt.«


  Er hatte einen Einfall und wandte sich an mich: »Aber warum zeigen wir es euch nicht? Doyle, treib du sie von links zurück. Stark, komm hinten herum, wir jagen die Viecher geradewegs hier raus und geben den armen Frauen etwas Luft zum Atmen.«


  Seine Idee war genial, denn als deutlich wurde, was er vorhatte, kehrte der Pöbel den Frauen den Rücken, um die Schafe zu retten, die sie zweifellos von einem Bauern geliehen hatten. Unterdessen schnappte sich Neill, der in Kanada als Viehtreiber gearbeitet hatte, ein Lineal von einer Bank und schlug ein paar Tieren damit rasch auf die Flanke, sodass sie in Richtung Tür umkehrten.


  Ich hatte persönlich wenig Erfahrung mit Schafen, aber es gelang mir, zwischen die Herde und die Frauen zu gelangen und sie dazu zu nötigen, Neill zu folgen, der sich umdrehte, um mir zu helfen. Angefeuert von seiner rasenden Energie hatten wir schon bald die meisten Tiere in den Innenhof bugsiert, wo etwas Sonnenlicht durch die Wolken brach. Mir bereitete die Sache langsam sogar Freude, denn Crawford und seine Bande waren gezwungen, uns nach draußen zu folgen, und versuchten sogleich verzweifelt, die verstreuten Schafe wieder einzufangen, bevor sie in die Straßen Edinburghs entschwanden.


  Meine Freunde und ich standen in der späten Wintersonne und beobachteten kichernd ihre Bemühungen. »Das war die lebhafteste Vorlesung seit Langem«, bemerkte Stark abschließend, bevor er und Neill zu einem anderen Kurs aufbrachen, für den ich wegen fehlender Mittel noch nicht die Einschreibegebühr entrichtet hatte.


  Die Frauen hatten sich weitestgehend zerstreut, und ich ging in einen der Korridore zum Haupteingang, um nachzusehen, ob die Universität bereits die Rugby-Mannschaft der Mediziner nominiert hatte, die gegen die Veterinäre antreten sollte. Zu meiner Belustigung trottete vor mir ein verirrtes Schaf den Gang entlang, als meine Aufmerksamkeit auf einen gut aussehenden jungen Mann gelenkt wurde, der neben mir ging. Er trug einen weiten Mantel mit Stehkragen, und jetzt erinnerte ich mich, ihn schon vorher im Hörsaal gesehen zu haben, wo er das Handgemenge mit verstohlener Ängstlichkeit beobachtet hatte. Aus irgendeinem Grund war er mir sympathisch. Offenkundig missfiel ihm Crawfords Treiben ebenso sehr wie mir, also sprach ich ihn an, wobei ich auf das Schaf wies.


  »Na, das scheint zu wissen, wo es langgeht. Die Schafe erweisen sich als klüger als die Schäfer.«


  Ich erwartete irgendeine freundliche Reaktion, doch mein Begleiter nickte nur stumm und abwesend und wandte das Gesicht ab.


  Ich war etwas überrascht über diese Unhöflichkeit und noch mehr, als er sich von mir entfernte und durch eine nahe gelegene Tür verschwand. War das der Grund für das, was ich daraufhin tat? Reine Neugier?


  Ich blieb stehen. Und dann kehrte ich spontan um und ging zu dem Eingang, den er genommen hatte.


  Die Tür war angelehnt, und ich trat in einen unbenutzten Vorführraum. Sobald ich eintrat, bemerkte ich eine plötzliche Bewegung am Fenster. Eine Gestalt wirbelte zu mir herum.


  Jetzt, da ich ihn mit heruntergeschlagenem Kragen sehen konnte, wie er sein widerspenstiges Haar zu bändigen versuchte, musste ich mich fragen, wie ich auf die Verkleidung hatte hereinfallen können. Denn dies war kein Mann. Vor mir stand eine sehr schöne, kräftige Frau, ziemlich groß und mit langem, rötlich blondem Haar und hohen Wangenknochen. Ihre Augen waren besonders auffällig, braungrüne Augen, die zugleich sanft und aufsässig waren. Jetzt waren sie vor allem aufsässig. »Ja«, sagte sie zu mir, »ich ziehe es vor, herzukommen, ohne angegriffen zu werden. Latimer hat uns schon völlig ausgeschlossen.«


  Sie bezog sich auf den heftigsten Frauengegner an der gesamten Universität. Aber ich begriff ihre Worte kaum. Ich war so verwundert, dass sie sich als Frau entpuppt hatte, dass ich nur eine dumme Bemerkung über mein Erstaunen machen konnte.


  Sie stellte ihre Versuche an der Frisur ein und stand mit blitzenden Augen da. »Wir möchten nur unterrichtet werden. Finden Sie, dass das zu viel verlangt ist?«


  »Nein«, antwortete ich rasch, »und es ist auch nicht völlig ausgeschlossen, aber ich persönlich habe es hier bislang noch nicht erlebt.«


  Der Witz war lahm, wenn auch beinahe wahr, aber seine Wirkung auf sie war bemerkenswert, denn für einen Augenblick wurde ihr Gesicht von einem strahlenden Lächeln verwandelt. Ich stellte mich als Erster vor und erfuhr, dass sie Miss Elsbeth Scott war; und vielleicht hätten wir die Universität gemeinsam verlassen, aber das sollte nicht sein. Denn plötzlich gab es hinter mir einen großen Aufschrei der Empörung.


  Ich drehte mich um und sah Crawford. Er musste dem verirrten Schaf gefolgt sein und dann unsere Stimmen gehört haben. Aber der Anblick dieser Frau in einem Anzug, mit herabgelassenem Haar stachelte seinen Zorn furchtbar an. »Mein Gott!«, rief er. »Diese hier gibt sich als Mann aus, um uns in ihre Falle zu locken. Sie ist eine der Verdorbensten!«


  Ich glaube, er wollte sie anfallen, aber ich trat ihm in den Weg. »Lass sie in Ruhe!«, sagte ich.


  Er reckte sein Gesicht unangenehm nahe an meines. Sein Atem roch nach schalem Weinbrand und Tabak, und er starrte mich an.


  »Der fahrende Ritter. Aber sie ist keine Dame. Siehst du nicht, was sie vorhaben, Doyle? Jetzt, wo sie unter uns sind, wollen sie diesen Ort zerstören.«


  Damit wollte er an mir vorbeigehen, aber ich war so wütend, dass ich ihn beim Kragen packte und zur Tür stieß. Zu meiner Überraschung leistete er kaum Widerstand.


  »Musst noch viel lernen, Doyle«, sagte er lächelnd. »Wir werden uns schon noch um sie kümmern.« Damit verschwand er.


  Ich war erleichtert, ihn losgeworden zu sein, und wandte mich wieder ihr zu. Aber es war niemand mehr im Zimmer. Eine zweite Tür führte in den Hof, und sie stand halb offen. Ich ging hinüber und blickte hinaus, aber es war niemand zu sehen.


  Ich ging denselben Weg, den ich gekommen war, zurück zu dem Steinkorridor und versuchte mir Klarheit darüber zu verschaffen, was vorgefallen war. Die Tatsache, dass Miss Scott sich so sehr verfolgt fühlte, dass sie auf eine Verkleidung zurückgriff, machte natürlich tiefen Eindruck auf mich. Sie selbst allerdings auch. Ich konnte ihr strahlendes Lächeln nicht vergessen, das nicht nur Belustigung ausdrückte, sondern auch ihre Überraschung, dass ein Mann so menschlich sein konnte, einen Witz zu machen. Aber der Vorfall lenkte meine Gedanken auch auf Crawford und seine Verbündeten. Wie konnte es angehen, dass sie ihre Schreckensherrschaft fortsetzten?


  Es gab nur einen Mann, der vielleicht behilflich sein konnte, also begab ich mich ins Zimmer des Doctors.


  Als ich durch den Regaltunnel kam, stand er im Paletot beim Glasbehälter und streifte sich gerade die Handschuhe über.


  »Doctor Bell, ich möchte Sie …«, fing ich an.


  Er brachte mich mit erhobener Hand zum Schweigen, zog den zweiten Handschuh fest und griff nach dem Stock mit Silberknauf, den er immer bei sich führte. »Wenn Sie mit mir kommen, ist während der Fahrt Zeit genug, alles zu besprechen, was Sie mir zu sagen haben.«


  Ich erkannte seine Stimmung genau: Endlich hatte er einen Fall, und in solchen Momenten konnte er es nicht leiden, unterbrochen zu werden. Der Pedell hatte eine Kutsche gerufen, und der Doctor war noch immer in Gedanken versunken, als wir einstiegen; er nickte dem Fahrer kurz zu, der offenbar das Fahrtziel bereits kannte. Wir fuhren nach Norden durch geschwärzte Straßen in Richtung der Docks. Die Sonne war untergegangen, und es wurde kälter, während der Spätnachmittag zum Abend wurde und sich Regen als dichter nieselnder Nebel auf uns senkte. Ich starrte hinaus auf das schmutzige Pflaster und die Geschäfte, die Alkohol und billige Lebensmittel verkauften, bis der Doctor endlich sein Schweigen brach und mich fragte, was ich sagen wollte.


  Ich erzählte ihm auf eher unzusammenhängende Weise von meinen Sorgen hinsichtlich der Frauen und der Störung während Macfarlanes Vorlesung. Er sah mich einen Augenblick an, als müsse er seine Konzentration erst neu justieren. »Ja, ich habe davon gehört«, sagte er schließlich. »Ich glaube, es ist das erste Mal seit 1863, dass Macfarlane erfolgreich unterbrochen wurde. Damals war ein Feuer ausgebrochen.«


  Ich ärgerte mich über seine Leichtfertigkeit und wies ihn mit Nachdruck darauf hin, dass die Frauen ernsthaft belästigt worden waren. Aber er bot mir mit erhobener Hand und stechendem Blick Einhalt. »Nein, ich scherze nicht. Im Gegenteil ist es ein Beleg für die Schwere des Vorfalls, dass Macfarlane unterbrochen wurde. Was man von seinen Unterrichtsmethoden auch halten mag, er ist in jedem Fall unerbittlich. Die Lage ist uns allen zutiefst zuwider. Wie Sie wissen, gibt es unterschiedliche Auffassungen an der Universität. Ich habe zur Kenntnis genommen, was Sie gesagt haben. Ich wünschte nur, Doyle, sie würden ihre Possen mal in meinem Hörsaal ausprobieren.«


  »Das würden sie nie tun«, protestierte ich. »Sie wählen ihre Opfer mit Sorgfalt aus. Nicht zuletzt die unter den Frauen.«


  Die Droschke war vor einem schmalen, unscheinbaren dreistöckigen Gebäude zum Stehen gekommen. Bell teilte zwar meine Meinung, aber ich war enttäuscht, dass er mir keine Taten versprach. Es entrüstete mich sogar, dass er nichts unternehmen wollte, um seine Haltung zu untermauern.


  Die Droschke wartete, während wir das Gebäude betraten, das am Ende einer Reihe ähnlicher Häuser in einer Straße nahe der Docks stand. Es war niemand dort, und zunächst verstand ich nicht, was wir in diesem scheinbar ganz normalen Wohnhaus zu suchen hatten. Ich hätte den Doctor wohl fragen können, aber ich hatte ihn bereits genug abgelenkt, also wartete ich.


  Wir schlossen die Tür und kamen in einen relativ großen Raum mit zwei neuen Sofas, einem Sessel und einem großen Schrank. In einem Versuch, ihn heiterer erscheinen zu lassen, hatte man die Wände rot gestrichen, aber die Wirkung war übertrieben. Der Blick des Doctors wanderte flüchtig und desinteressiert über all das.


  Zu meiner Überraschung waren die beiden einzigen anderen Zimmer auf dieser Etage eine kleine Spülküche mit einem Becken und ein noch kleineres Schlafzimmer. Wir gingen die Treppe hoch, die zwar sauber, aber nicht gut beleuchtet war, und erreichten einen mit Teppich ausgelegten Korridor und drei weitere Zimmer. Auch in diesen standen eher einfache Betten; an den Wänden hingen langweilige Stiche mit Landschaftsdarstellungen, wie man sie im Dutzend in jedem billigen Geschäft bekam. Die Schlafzimmer waren staub- und schmutzfrei und sahen sich auch sonst beängstigend ähnlich: In jedem stand ein Seitentisch mit Waschbecken und Krug, in jedem gab es einen Kamin, und jedes war übertrieben angestrichen. Im größten stand neben dem Bett noch ein zerschlissenes Sofa, aber das war der einzige Unterschied.


  Abgesehen von diesen Möbelstücken gab es im ganzen Haus nicht das geringste Anzeichen persönlichen Besitzes. Ich dachte über diese Merkwürdigkeit nach, während der Doctor in das größere Zimmer nahe der Treppe zurückging. Draußen wurde es inzwischen dunkel, also entzündete er ein paar Kerzen, ehe er sich bückte, um einen Fleck zu untersuchen, den er auf dem Bettvorleger entdeckt hatte. Er war nicht groß, aber aufgrund seiner Farbe vermutete ich, dass es Blut war. Und dann hörten wir das Geräusch.


  Es war eine Art Summen, obwohl sich keine Melodie erkennen ließ. Die Töne waren merkwürdig hoch. Bell war im Nu zurück im Flur. Ich hatte angenommen, dass wir uns im letzten bewohnten Geschoss befanden, aber jetzt sah ich eine Leiter, die zu einem Oberlicht führte, und das Geräusch kam von hinter einer Tür, die danebenlag.


  Der Doctor ging voraus und erklomm rasch vor mir die Leiter, bis er zu der Öffnung gelangte. Dann, mit hocherhobener Kerze, riss er die lukenartige Tür auf.


  Es war eine Abstellkammer. Ich konnte ein paar leere Koffer erkennen, aber auch ein behelfsmäßiges Bett, diesmal mit Laken und Decke. Und darauf saß, mit einer Zuckerstange im Mund, ein kleiner Junge.


  Er hatte leuchtende Augen und dunkle Locken und sah mit einer gewissen Neugier, aber ohne eine Spur von Angst zu uns hoch. Er las etwas beim Licht seiner eigenen kleinen Kerze und leckte erneut an seiner langen Gerstenzuckerstange. Obwohl er klein war, schätzte ich ihn auf beinahe zwölf Jahre; in jedem Fall war er für sein Alter sagenhaft selbstsicher. Bell sah ihn an, und seine Züge wurden weicher, aber es war der Junge, der zuerst sprach.


  »Und wen haben wir hier?«, fragte er und legte seine Lektüre zur Seite, bei der es sich um einen der grellsten Groschenromane jener Zeit handelte, Varney, der Vampir.


  Bell trat vor und lächelte. »Ach, ich bin ein Arzt, der sich umsieht, vielleicht möchte ich das Haus für meine Praxis kaufen. Und das ist mein Gehilfe, Doyle. Wieso bist du hier?«


  »Meine Mama hat mich letzte Nacht hier gelassen«, sagte er, und obwohl er sich gut auf Englisch ausdrückte, fragte ich mich, ob ich nicht einen leichten Akzent gehört hatte. Einen französischen vielleicht. »Sie hat gesagt, dass meine Großmama kommt.«


  »Dann hast du dich also versteckt«, sagte der Doctor. Er und der Junge musterten beide die Koffer, hinter denen er sich offenkundig verborgen hatte. Daneben lag eine kleine gepackte Tasche.


  »Dann verraten Sie also nicht, dass ich hier bin?« Der Junge sah uns an.


  Das stellte Bell offensichtlich vor ein Problem. »Wir warnen dich vor, falls wir es tun«, sagte er. »Aber du möchtest bestimmt nicht für immer hierbleiben.«


  Der Junge schien damit zufrieden; zu meiner Verwunderung lutschte er wieder an seiner Süßigkeit und nahm seine Lektüre wieder auf.


  Ein paar Minuten später unterhielten Bell und ich uns im darunterliegenden Zimmer. »Nun?«, fragte er mit einem leichten Augenzwinkern und ohne das geringste Anzeichen von Überraschung über die jüngste Wendung. »Sind Sie nun im Besitz aller Informationen über den Fall?«


  Ich dachte einen Augenblick nach. Er spielte natürlich mit mir, aber ich war entschlossen, meine Beobachtungsfähigkeiten so gut wie möglich unter Beweis zu stellen. »Die Ausstattung der Zimmer«, sagte ich, »spricht eindeutig dafür, dass dies eine Pension ist, die, so leer, wie sie steht, in Schwierigkeiten geraten sein muss. Dass das ganze Haus geräumt wurde, lässt nur den Schluss zu, dass ein sehr ernstes Verbrechen begangen wurde. Ich glaube, Sie haben im größeren Zimmer einen Blutfleck neben dem Bett untersucht, und vermute, dass man dort die Leiche gefunden hat. Erstochen, nehme ich an.«


  »Sehr gut«, sagte er nachdenklich. »Und der Junge?«


  »Seine Mutter ist offensichtlich Ausländerin, aber wenn sie hier wohnt, muss sie verarmt sein, was mutmaßlich zu noch schwereren Problemen geführt hat. Sie hat ihm gesagt, er solle sich verstecken, und wollte seine Großmutter herbeirufen. Deshalb komme ich zu dem Schluss, dass die Mutter entweder tot ist oder des Verbrechens bezichtigt wird.«


  Wir hörten von unten einen Schrei, dann jemanden nach »Davey« rufen und Schritte auf der Treppe. »Ausgezeichnet, Doyle«, sagte Bell. »Und das wird, wenn ich mich nicht irre, die Großmutter sein.«


  Tatsächlich trat eine Frau ins Zimmer, aber sie war ganz anders, als ich erwartet hatte. Das Benehmen des Jungen hatte etwas Fremdländisches an sich. Aber es war nichts Fremdes oder Kultiviertes an dieser guten Frau, die eine schmutzige Schürze trug und furchtbar besorgt aussah. »Ach, Gentlemen«, sagte sie, »mir ist so bange. Haben Sie meinen kleinen Davey gesehen?« Der Gestank ihrer Schürze deutete darauf hin, dass sie in einem der Fischläden bei den Docks arbeitete.


  »Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen, Madam«, sagte Bell und lächelte sie an. »Alles ist gut, er ist hier.«


  Da stieß die Frau einen lauten Schrei der Dankbarkeit aus und trat vor, um seine Hand zu schütteln. Sie war offenbar so erleichtert, dass sie nicht aufhören konnte zu reden. »Ach, Sie sind sehr gütig, Sir. Seine Mutter hat gesagt, dass ich ihn hier finde, aber auch erst, als sie heute Nachmittag rausgekommen ist, und sie hat Angst, hierher zurückzukommen. Sie liebt Davey, und der Junge ist alles, was mir von meinem Sohn geblieben ist, aber es ist doch fürchterlich, was sie glaubt, dem armen Kind zumuten zu können.«


  »Nun«, sagte Bell, »es scheint ihm nichts zugestoßen zu sein. Er hat einen Vorrat Gerstenzucker und genug Lektüre für eine Woche. Sie finden ihn im Zimmer hier oben.«


  Da hellte ihr Gesicht sich noch weiter auf – sie sprang förmlich die Leiter hoch, und wir hörten ihren Freudenschrei, als sie den Jungen entdeckte. Kurz darauf kamen sie zusammen herunter, wobei Davey noch immer seine Süßigkeit umklammerte und dazu die kleine, akkurat gepackte Tasche. Seine Mutter war offensichtlich nicht so nachlässig, wie es zunächst ausgesehen hatte und wie seine Großmutter glaubte.


  Die Frau dankte uns überschwänglich, und der Junge schien froh zu sein, sie zu sehen, und dann entschwanden beide über die Treppe in die Dunkelheit.


  Inzwischen empfand ich eine gewisse Genugtuung, denn das Erscheinen der Großmutter war der lebende Beweis für die Richtigkeit meiner Deduktionen gewesen; zweifellos hatte Bell meine Zufriedenheit bemerkt. »Gut gemacht, Doyle!«, sagte er und setzte seine Kerze ab. »Ich danke Ihnen für Ihre Analyse, und das Eintreffen der Großmutter hat bewiesen, dass Sie recht hatten.«


  »Dann waren meine Deduktionen nicht ganz verfehlt?«


  »Nun, ich persönlich würde zögern, die Großmutter als Deduktion zu bezeichnen, wo uns doch der Junge geradeheraus erzählt hat, dass er auf sie wartet«, antwortete er.


  »Und das andere?«, fragte ich.


  »Das war saubere Arbeit«, sagte er und blickte aus dem Fenster. »Obwohl jede einzelne Ihrer Beobachtungen falsch und jede Ihrer Schlussfolgerungen irrig war.«


  Nicht zum ersten Mal, seit ich den Doctor kannte, schien mir der Boden unter den Füßen wegzubrechen. Aber zumindest war Bell nie hämisch; er hatte sich bereits wieder der Untersuchung des Blutflecks und des danebenstehenden Bettes zugewandt.


  »Die Mutter des Jungen, die erfreulicherweise ihren Sohn zu lieben scheint, ist weder Opfer noch Beschuldigte.« Er beugte sich nachdenklich herunter. »Sie ist nur eine Zeugin, aber von nichts, was die Polizei ernst nimmt, denn ein ernstes Verbrechen wurde nicht verübt. Wenn dem so wäre, glauben Sie wirklich, dass Inspector Beecher das Haus nur Stunden nach der Tat unbeaufsichtigt zurückgelassen hätte?«


  Beecher war ein leitender Kriminalbeamter der städtischen Polizei, ein Wichtigtuer, dem der Doctor mehr als einmal in die Quere gekommen war. »Und ich kann Ihnen versichern«, fuhr Bell fort, »dass bei einem Fall von Erstechen erheblich mehr Blut fließt als das hier; das hier könnte doch ebenso gut von Nasenbluten herrühren.«


  Er beachtete den Fleck nicht weiter und richtete sich auf. »Was dieses Gebäude betrifft, so müssen Sie zugeben, dass es in jeder Hinsicht eine sehr merkwürdige Pension ist. Wo ist das Speisezimmer, in dem die Wirtin ihre Gäste mit Essen versorgt, und wo die Küche, in der sie es zubereitet? Wie in aller Welt lässt es sich so schnell und gründlich von allen persönlichen Gegenständen befreien, einschließlich denen der Wirtin? Sie führen es auf ein Verbrechen zurück, aber es ist sehr unüblich, dass die Polizei nach einem Verbrechen ein Haus räumt. Eine Infektion wäre eine bessere Theorie gewesen, obwohl auch das nicht die Lösung ist. Und dann haben Sie gemutmaßt, dass das Haus in Schwierigkeiten geraten sei; aber warum ist es dann so sauber?«


  Ich wusste, dass seine Aussagen logisch waren. Und ich ahnte, worauf er hinauswollte.


  Bell sah mich an. »Ja«, sagte er, »es war ein Dirnenhaus. Es gibt weitaus elegantere Etablissements in der Altstadt, vielleicht haben Sie von Madame Rose’s gehört. Dieses hier ist schlichter. Es wurde erfolgreich geführt, aber hier hat niemals jemand gewohnt.«


  »Warum steht es dann leer?«


  »Es ist eigentlich die meiste Zeit des Tages leer. Aber es stimmt, dass hier letzte Nacht etwas Merkwürdiges vorgefallen ist.«


  »Und die Frauen sind fortgelaufen?«


  »So dramatisch war es nicht. Nach reiflicher Überlegung haben die Frauen die Polizei gerufen, aber Beecher hat sich, wie es seine Art ist, geweigert, ihnen als Zeuginnen Glauben zu schenken, und sie alle für die Nacht einsperren lassen. Die Mutter des Jungen ist eine kluge Frau und hat ihn versteckt, bevor sie gekommen sind. Damit hat sie ihm eine Menge erspart.«


  »Aber warum hat Beecher Sie kommen lassen?«


  »Hat er gar nicht«, sagte Bell. »Wie Sie wissen, hat er mich seit Monaten nicht hinzugezogen und wird es auch erst wieder tun, wenn er verzweifelt ist. Nein, ich habe von der Sache durch einen Polizisten erfahren, dem ich einmal einen medizinischen Dienst erweisen konnte. Er war letzte Nacht hier und hat ihre Geschichte gehört und hat angenommen, sie könnte mich interessieren. Ich bin heute hergekommen, um weiterzuverfolgen, was er mir erzählt hat. Aber ich bin nicht nur interessiert, nein, ich bin sogar ausgesprochen beunruhigt.«


  »Wurden sie angegriffen?«


  »Angriffe gab es auch schon. Meistens auf der Straße. Diesmal war es aber eher kein Angriff; stattdessen hat ein Kunde, den sie nur als gut aussehenden Gentleman beschreiben wollen, von ihnen bestimmte Dinge verlangt. Er hat es als Spiel der Willenskraft bezeichnet. Er hat beispielsweise eine von ihnen dazu gebracht, Trauben zu essen.«


  »Nicht sehr schlimm, oder waren sie vergiftet?«


  »Waren sie nicht. Aber er hat sich vor die Mutter des Jungen gestellt, ihr die Trauben hingehalten und darauf bestanden, dass sie sie isst. Damit fing es an. Es waren drei Frauen hier. Zunächst haben sie es für ein Spiel gehalten, obwohl sie Angst hatten. Er hat eine andere gebeten, etwas Weinbrand zu trinken, den sie nicht wollte. Die dritte wurde geschnitten. Sie haben den Fleck gesehen.«


  »Du lieber Himmel!«


  »Nur ein kleiner Schnitt. Sie hat ein wenig geblutet, aber es war kaum mehr als ein Kratzer. Der Mann wurde seines Spiels dann überdrüssig und ist gegangen, offenbar ohne noch mehr zu tun; er hat noch nicht einmal sexuelle Gefälligkeiten verlangt, obwohl er bereits üppig dafür bezahlt hatte.«


  »Und doch haben sie die Polizei gerufen.«


  Der Doctor wandte sich mir zu und sah sehr lebhaft aus. »Vielleicht war ich ungerecht Ihnen gegenüber, Doyle. Es gibt keinen Grund, warum Sie hätten deduzieren sollen, was für sich genommen als kleine Merkwürdigkeit angesehen werden kann. Umso weniger, als ich selbst nicht behaupten kann, meine Methode angewandt zu haben, da ich die meisten Informationen von meinem Polizisten erfahren habe. Aber es freut mich sehr, dass Sie jetzt ganz bei der Sache sind und zum Kern der Angelegenheit vorgedrungen sind.«


  Ich war erfreut, wenn auch überrascht. Aber dem Doctor war es ernst. »Oh ja, zum Kern! Sie haben die Polizei gerufen! Bedenken Sie nur kurz, was das bedeutet, Doyle. Frauen dieses Schlags unternehmen alles, um der Polizei aus dem Weg zu gehen. Sie rennen durch die Straßen, wenn sie sie nur kommen sehen. Verstecken sich im Graben, wenn es sein muss. Sie haben von ihr nur Ärger zu erwarten. Und doch haben sie sie hierhergerufen. Sie sind ein großes Risiko eingegangen und haben sich damit eine Nacht in Polizeigewahrsam eingehandelt. Dafür muss es einen Grund geben, und es gibt auch einen. Nämlich dass sie völlig verängstigt waren. Natürlich nicht von Anfang an. Sie waren alle angetrunken. Erst haben sie gedacht, es wäre ein Spiel. Aber dann, plötzlich, als er das Messer gezogen hat, waren sie überzeugt, dass sie alle sterben würden. Ich glaube, beinahe wäre es auch dazu gekommen.«


  »Und was ist passiert?«


  »Das scheint ihm gereicht zu haben. Er hat das Messer eingesteckt. Hat der Frau erklärt, dass sie von einem so winzigen Schnitt nichts zu befürchten habe, was auch stimmt. Und dann ist er gegangen.«


  »Vielleicht war er betrunken?«


  »Vielleicht. Ich kann nichts beweisen. Aber ihre Angst macht mir Sorgen. Insbesondere, weil ich mir aufgrund ihrer Beschreibung sicher bin, dass es der gleiche Mann ist, der auch andernorts zugeschlagen hat. Aber wir werden hier nicht mehr erfahren. Außerdem hat Beecher beschlossen, das Haus dauerhaft zu schließen, sodass unser Mann keinen Anlass hat, zurückzukehren.«


  Wir verließen das Haus. Inzwischen verfolgte mich der Gedanke an diese grundlose Übung in Grausamkeit, und ich war froh, den Ort hinter mir zu lassen.


  An der Tür blieb Bell stehen und sah zurück.


  »Immerhin wurde niemand ernsthaft verletzt«, sagte ich.


  »Das ist es, was mich beschäftigt«, sagte Bell, und ich spürte, wie aufgewühlt er war. »In gewisser Weise war es fast kindisch. Wie ein Kind, das seine Grenzen austestet. Ich hoffe, es war nicht seine Vorstellung von einer Generalprobe.«


  HAAR UND MESSER


  Ich lag in jener Nacht im Bett und dachte an das Haus, in dem wir gewesen waren. Das Wort, das der Doctor verwendet hatte, »Generalprobe«, schien mir seltsam passend, denn dieses Gerippe eines Hauses erinnerte fast an ein Theater ohne Schauspieler. Es war das erste Mal, dass ich mich in ein solches Haus gewagt hatte, und ich war gleichermaßen abgestoßen und fasziniert.


  Ich dachte auch an die Studentin, Miss Scott, die ich unter so merkwürdigen Umständen kennengelernt hatte. Von allen Merkwürdigkeiten dieses Tages war es diese Begegnung, die den tiefsten Eindruck hinterlassen hatte. Ich sah immer noch vor mir, wie ihr schelmisches Lächeln aufgeblitzt war, ehe Crawford uns gestört hatte. Ich versuchte, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was geschehen war, alles, was sie gesagt hatte. Und jetzt fiel mir zum ersten Mal wieder ein, dass sie Latimer erwähnt hatte.


  Professor Neill Latimer war ein grimmig dreinblickender Anatomielehrer, der sich bei seiner Ehre verpflichtet hatte, niemals eine Frau zu seinem Kurs zuzulassen. Tatsächlich wurde der fehlende Anatomieunterricht zu einem der größten Hindernisse für die Frauen. Ständig trug er uns seine Sicht der Dinge vor, und jetzt fiel mir ein, wie er einmal auf grausame Weise einen Frosch seziert hatte. »Im Übrigen, Gentlemen«, sagte er und sah mit einem ausgesprochen obszönen Gesichtsausdruck von seiner Präparierarbeit auf, »gibt es Gefahren, an die selbst Sie womöglich noch nicht gedacht haben. Denn was sollte eine Magdalena von der Straße davon abhalten, hier zu studieren?«


  Er schmatzte beim Aussprechen des Wortes »Magdalena«, und wir wussten alle, was er meinte; tatsächlich lachten einige der Männer laut beim Gedanken an eine Prostituierte in unserer Mitte. »Aber ja«, sagte er, »alles hat seinen Platz.«


  Rückblickend kann ich wohl sagen, dass das zu den dümmeren Bemerkungen gehörte, die ich während meines gesamten Studiums von meinen Lehrern zu hören bekam. Nicht nur, dass die Vorstellung vollkommen töricht war, dass eine ungebildete Frau von der Straße an die Universität käme, um Medizin zu studieren. Und selbst wenn eine solche Unmöglichkeit einträte, was konnte sie schon anrichten, um uns zu verderben? Über offene Anbahnungsversuche hinaus, denen wir schon tagtäglich auf der Straße ausgesetzt waren, gar nichts – nur in Latimers eigener erregter Phantasie. Seine Worte waren nichts als wollüstige Gedanken unter dem Deckmantel eines Arguments. Mein Blut kochte, als ich jetzt wieder daran dachte und mir einfiel, dass Crawford zu denen gehört hatte, die am lautesten darüber lachten. Und was sagte es über unser Geschlecht aus, dass wir einerseits Frauen vom Erlernen der Heilkunst fernhielten, andererseits aber ihre Dienste in Häusern wie dem, in dem ich gerade gewesen war, in Anspruch nahmen?


  In dieser Nacht kreisten meine Gedanken um diese Themen, aber es wäre völlig unehrlich, zu behaupten, dass ich in diesen verwirrenden Zeiten ständig moralisch überlegen gewesen wäre. Im Gegenteil, ich war so zwiegespalten hinsichtlich meiner wahren Gefühle wie wohl jeder Achtzehnjährige, und ohne Zweifel hatte meine Begegnung mit Miss Scott zu meiner Verwirrung noch beigetragen. Denn die aufrichtige Wahrheit war, dass ich außerhalb meiner eigenen Familie kaum wusste, was ich von einer Frau zu erwarten hatte, wo jede einzelne um mich herum von allen anderen so verschieden war.


  Auf der einen Seite gab es die Edinburgher Hauswirtin, in jener Epoche eine berüchtigte Spezies, die habgierig und geradezu lasterhaft prüde war, dass es schon an Wahnsinn grenzte. Auf der anderen Seite wurden wir Studenten in den Straßen ständig von Mädchen bedrängt, die weichherzig schienen und nicht älter waren als wir. Insbesondere eine Frau sah ich regelmäßig an der Ecke stehen, an der Samuel auf seiner Geige spielte; sie hatte ein fröhliches Zwinkern in den Augen und eine freundlich-schelmische Art.


  Ich hatte mich nie getraut, richtig mit ihr zu sprechen, aber einmal war diese Frau unerwartet auf mich zu gekommen und hatte mir einen zärtlichen Kuss gegeben; dieser Kuss blieb mir immer in mulmiger Erinnerung. Ich wusste durchaus, dass es nur ein Versuch war, mir das Geld aus der Tasche zu ziehen, aber auf ihre Weise schien sie weit weniger streng und habgierig als die Hauswirtinnen, denen ich bei meinen Freunden begegnete. Ich muss zugeben, dass ich bei Latimers Worten zunächst auch heimliche Faszination empfand, wenn ich mir vorstellte, wie eine »Magdalena« in unserem Kurs auftauchte, um uns zu unaussprechlich wollüstigen Handlungen zu verführen.


  Doch bis zu jener Nacht, von der ich erzähle, hatte ich zumindest eine vage Vorstellung davon entwickelt, was richtig ist. Welche Vorbehalte ich auch gegen Bell hatte (und diese Vorbehalte waren keineswegs verschwunden), mir war doch klar, dass er weitaus rationaler war als Latimer oder Crawford; und dass Miss Scott ein leuchtendes Beispiel für Vernunft und Tapferkeit war, musste ich mir nicht erst einreden.


  Deshalb sehnte ich mich danach, sie wiederzusehen, und hielt am nächsten und übernächsten Tag nach ihr Ausschau. Aber nach Crawfords grausamem Schabernack waren weit weniger Frauen an der Universität zu sehen und sie selbst nirgends zu entdecken. Da inzwischen schon Gerüchte dazu die Runde machten, erzählte ich meinen Freunden schließlich von Miss Scotts Verkleidung, was sie gleichermaßen verwunderte und beeindruckte. Neill schlug daraufhin vor, dass wir als Gentlemen nun darauf bestehen sollten, den Frauen sicheres Geleit in die Universität zu bieten, aber sein Plan stieß auf wenig Unterstützung; und ich war bitter enttäuscht, als zu Macfarlanes nächster Pharmakologie-Vorlesung keine einzige Frau erschien.


  Ich ging im Anschluss daran nach Hause und fragte mich bedrückt, ob ich sie jemals wiedersehen würde. Das Wetter schien sich meiner Gemütslage anzupassen, denn in der Stadt herrschte gerade wieder jener späte Frost, der die Straßen sogar noch am Frühlingsanfang in heimtückisches Elend zu verwandeln vermochte. Es war, so überlegte ich, wenig verheißungsvolles Wetter für den Ball der Medizinischen Gesellschaft an diesem Abend – ein alljährliches Ereignis, das ich üblicherweise umgehen konnte. Doch diesmal hatte Waller zufällig eine Eintrittskarte bekommen, obwohl er nie teilnahm, und meine Mutter bestand darauf, dass ich sie nutzte. Also fand ich mich einige Stunden später im Ballsaal des Waverley Hotels wieder, das einst am Ende der Chambers Street stand, und gab mein Bestes beim Reel-Tanz zu acht.


  Man möchte meinen, dass ein Ball der Medizinischen Gesellschaft in Edinburgh zu dieser Zeit eine steife, förmliche Veranstaltung war. Doch das Gegenteil war der Fall. Das Hotel war schäbig und wurde von einer nicht ausreichenden Reihe von Gaslaternen beleuchtet, die einen gespenstischen Anblick boten, wie sie die flackernden Schatten der Tänzer auf den Boden unter uns warfen. Als Sparmaßnahme gab es nur wenige Speisen, dafür reichlich Feuerzangenbowle, die in dampfenden Töpfen an einer Seite des Raumes stand.


  Ob wegen des fehlenden Essens oder wegen der Kälte – es wurde schon während unseres holprigen Tanzes klar, dass schon zu viel Bowle konsumiert worden war, wenn auch mehr von den Männern als den Frauen. Meine Partnerin beim Reel war die Tochter des Hoteliers, und gegen Ende kam ihr Vater mit grimmiger Miene herüber, betrachtete mich von oben bis unten (obwohl ich völlig nüchtern war, da ich nur ein Glas getrunken hatte) und zog sie fort – sichtlich besorgt um die Schicklichkeit solcher Partner und den Ruf seines Hauses.


  Ich war über diese Behandlung ziemlich verärgert und schlenderte zu Stark und Neill herüber, die sich freizügig an der Bowle bedienten und lachten, weil sie alles mitangesehen hatten.


  Neill legte mir einen tröstenden Arm auf die Schultern. »Du bist in seinen Augen nicht hinreichend ehrbar«, sagte er. »Wie die Helden unserer liebsten Poe-Geschichte wurdest du ›in Unmäßigkeit gestürzt‹.«


  »Und warum auch nicht?«, antwortete ich verbittert. »Er urteilt ohne Beweise.«


  »Na, hoffentlich hat er keinen Kater, den du angreifen kannst.« Er spielte auf Poes seltsame Erzählung »Der schwarze Kater« an, eine der vielen Geschichten dieses Autors, die Neill und ich ständig verschlangen.


  »Ich habe keinen gesehen«, entgegnete ich, »aber wenn er auftauchen sollte, könnte ich in Versuchung geraten.«


  Urplötzlich wurden wir von einem Tumult auf der Treppe an der Seite des Raumes unterbrochen. Ich hörte laute Frauenstimmen und eilige Schritte. Einige Männer, darunter Stark, Neill und ich, rannten hinzu, und Frauen deuteten den Korridor entlang. Lautes Schreien und Schluchzen drangen aus einem Zimmer am Ende.


  Stark war als Erster dort, und Neill und ich waren kurz hinter ihm, als er die Tür aufriss. Wir standen in einer Damentoilette, die hell erleuchtet und mit rotem Teppich ausgelegt war. Unmittelbar vor uns kniete eine Frau. Sie war weiß wie die Wand und zitterte vor Angst. Eine andere Frau versuchte sie zu halten, aber sie war hysterisch. Ein Mann, der sich als ihr Bruder entpuppte, drückte sich an uns vorbei und legte seinen Arm um sie, um sie zu trösten.


  »Kathy«, sagte er. »Alles ist gut, du bist unversehrt, aber was ist passiert?«


  Sie beruhigte sich etwas, aber es dauerte eine Weile, ehe wir die ganze Geschichte zu hören bekamen, nach etwas Weinbrand, und auch dann nur stockend. Die Frau, die Miss Katherine Morrison hieß, war alleine hineingegangen; hinter der Tür hatte sich ein Mann versteckt gehalten. Kaum hatte sie sie geschlossen, zog er sie zum Fenster und hielt ihr den Mund zu. Sie war schon völlig verängstigt, aber dann zog er eine Klinge und drohte, ihr die Kehle durchzuschneiden.


  Was dann geschah, wollte sie nicht sagen, aber ihre Freundin wusste es, und sie erzählte die Geschichte Stark, Neill und mir unten, während Miss Morrisons Bruder bei seiner Schwester blieb, um sie zu beruhigen, bis die Polizei eintraf. Zunächst war die Freundin unwillig, die Einzelheiten zu verraten, aber ich erklärte ihr, dass wir Medizinstudenten waren und sie keine Rücksicht auf unsere Gefühle zu nehmen brauchte. Und so erzählte sie uns nach einem Glas Bowle die Tatsachen. Anscheinend hatte der Mann gesagt, dass er ihr diesmal ein paar Haare abschneiden wolle, aber dass er vielleicht eines Tages zurückkäme, um mehr abzuschneiden. Das war schon schlimm genug, aber dann machte er ihr deutlich, dass er kein Haar von ihrem Kopf wollte. Miss Morrison musste stillhalten, während sich sein Messer auf Zollbreite ihrem Bauch näherte. Als wir das hörten, befürchteten wir schon das Schlimmste, aber wie sich herausstellte, hatte der Mann nicht gelogen. Mit seinem Messer hatte er einige Schamhaare abgeschnitten, aber sonst nichts getan. Es war merkwürdig, aber auch so war uns allen bewusst, dass es ein unsittlicher Angriff der übelsten Art gewesen war.


  Die Sache sprach sich schnell herum, wobei vieles grob übertrieben wurde, und das ganze Haus geriet in Aufregung. Jetzt war kein Gedanke mehr an Tanzen; stattdessen wurde damit begonnen, die oberen Zimmer zu durchsuchen, was allerdings offensichtlich sinnlos war, nicht nur weil der Mann mit größter Sicherheit geflohen war, sondern weil die meisten im Suchtrupp sichtlich betrunken waren.


  Ich versuchte, eine Beschreibung des Mannes zu bekommen, aber sie hatte ihn nicht richtig gesehen. Es ließ sich lediglich feststellen, dass er schlank und schwarz gekleidet gewesen war. Bei einer Ballveranstaltung war das vollkommen unergiebig, aber schon bald machten zu meinem Entsetzen überreizte Beschreibungen im Suchtrupp die Runde, sodass es nur eine Frage der Zeit war, bis man ihm Reißzähne, die Statur eines Hünen und einen gespaltenen Schwanz andichtete. Es herrschte dabei ein solcher Krach, es wurde so viel gebrüllt und geprahlt, dass wir ihn ebenso gut mit einer Elefantenherde hätten jagen können.


  Neill und ich gaben angewidert auf und beschlossen, lieber unten als oben zu suchen. Der Ballsaal war jetzt leer, und wir gelangten in den Küchenbereich, in dem es viele Gänge, Spülküchen und Abstellkammern gab.


  Der erste Raum enthielt lauter Töpfe und Pfannen und ein Spülbecken. Ich ging hinein und sah mich um, aber er schien leer zu sein, und so ging ich zurück in den Korridor, während Neill auf die nächste Tür zuging. Ich war direkt hinter ihm, als er sie öffnete.


  Die Gestalt auf der anderen Seite war riesig und voller Blut; sie stieß einen Schrei aus und stürzte sich auf uns wie ein Stier. Durch den Aufprall wurde Neill beinahe zu Boden geschleudert; ich war gezwungen, meinen Freund aufzufangen, während unser Angreifer durch den Korridor davonschoss.


  Ich stellte sicher, dass Neill nur kurz die Luft weggeblieben war, und rannte dem Mann dann nach. Er drängte sich bereits in eine der Küchen, wobei er einen großen Stapel Teller umstieß. Ich erreichte die Tür und wich dem zerbrochenen Porzellan aus. Offensichtlich steuerte der Kerl auf das offene Küchenfenster zu. Wenn er erst auf die Straße gelangte, standen die Chancen schlecht, ihn noch zu erwischen, also versuchte ich, mit einem Sprung seine Beine zu fassen zu bekommen.


  Es war ein sinnloses Unterfangen, denn er trat einfach nach meinem Kopf und ließ mich rückwärts in das schwere Holz einer Schranktür fliegen.


  Ich war benommen und brauchte einen Augenblick, um wieder auf die Beine zu kommen. Wie lächerlich ich mir vorkam, denn inzwischen war er durchs Fenster entkommen und bestimmt längst in der Dunkelheit verschwunden.


  Ich kam zum Fensterbrett, auf dem eine Eisschicht lag, und sah, dass es zu einer engen, dunklen Gasse hinausging. Obwohl eine Verfolgung ziemlich aussichtslos erschien, begann ich, hinauszuklettern. Aber dann hielt ich erstaunt inne. Denn ausgestreckt auf den Pflastersteinen unter mir lag eine große schwarze Gestalt mit roten Streifen. Ich starrte sie an, aber es bestand kein Zweifel. Es war mein Angreifer.


  Natürlich wartete ich, da ich eine Falle befürchtete. Aber er blieb regungslos, also schlüpfte ich ganz hinaus und sprang hinunter, mit allen Muskeln auf seinen Angriff vorbereitet.


  Keiner erfolgte. Er lag da, wie ich von oben gesehen hatte, in der eisigen Kälte und war nicht bei Bewusstsein.


  Neill war kurz darauf bei mir, und nach einigen Minuten traf auch die Polizei ein. Unser Flüchtling schlief tief und fest, und der Gestank nach Weinbrand brachte mich zur Überzeugung, dass ich Zeuge wildester Trunkenheit geworden war, auf die unweigerlich Besinnungslosigkeit gefolgt war. Schnell hatten wir festgestellt, dass der Mann ein Kellner im Hotel und das Blut an ihm nicht sein eigenes war. Ein Zimmermädchen hatte Stichwunden erlitten, wenn auch glücklicherweise keine lebensbedrohlichen. Als Held des Tages nutzte ich die Gelegenheit, einen der Polizisten zu bitten, Dr. Bell hinzuzuziehen, was dieser nach einigem Zögern schließlich tat.


  Etwa eine Stunde später wartete ich schon gespannt, als der Doctor in den Ballsaal schritt; mit seinem makellosen Mantel, dem silbernen Stock und der Tasche war er so penibel gekleidet, dass man nie auf den Gedanken gekommen wäre, dass er gerade unsanft aus dem Bett gezerrt worden war. Wenn ich nun aber Dankbarkeit von ihm erwartet hatte, dann nur weil ich seine Gewohnheiten vergessen hatte. Er nickte nur kurz in meine Richtung und ging dann nach oben, um mit dem Opfer des ersten Angriffs zu sprechen.


  Das überraschte mich etwas, denn sie war am wenigsten betroffen, aber ich wusste es inzwischen besser, als seine Vorgehensweise in Zweifel zu ziehen. Es gab ohnehin drängendere Probleme, denn die Polizei war nicht in der Lage, das Messer zu finden, das bei beiden Angriffen verwendet worden war. Das erste Opfer hatte die Waffe recht detailliert beschrieben: eine zweischneidige Klinge mit langem Griff, die an ein chirurgisches Instrument erinnerte. Das zweite Opfer hatte sie lediglich im Dunkeln glitzern sehen und seine kalte Schärfe gespürt, als es in ihre Schulter eindrang. Aber ihr Angreifer war so betrunken, dass sie es ihm aus der Hand zwingen konnte und sogar hörte, wie es herunterfiel, als er flüchtete. Es schien daher festzustehen, dass das Messer noch in dem Zimmer sein musste, in dem auf sie eingestochen worden war, aber die Polizei hatte alles durchkämmt und nicht die geringste Spur davon gefunden.


  Ich dachte noch über dieses Rätsel nach, als Bell von seinem Gespräch mit dem ersten Opfer zurückkehrte. Gemeinsam sahen wir zu, wie der Kellner hinaus in eine Polizeidroschke getragen wurde, als ein großer Mann mit Backenbart und förmlichem Auftreten die Räumlichkeiten betrat. Es war Inspector Beecher, der in bester Stimmung zu sein schien, denn er nickte mir zu, obwohl ich genau wusste, dass ihn meine Anwesenheit bei einem früheren Fall geärgert hatte.


  »Tja, Bell«, lächelte er. »Der Sache da oben nach zu schließen, handelt es sich wohl um Ihren geheimnisvollen Angreifer.«


  »Das sehe ich auch so«, sagte Bell zurückhaltend.


  »Dann werden Sie sicher auch zugeben, dass Ihre Befürchtungen hinsichtlich des Mannes ausgesprochen unbegründet waren. Er ist nur ein betrunkener Kellner, sogar so betrunken, dass er einen äußerst wirkungslosen Angreifer abgegeben hat.«


  Bell sah Beecher ausdruckslos an. »Ich glaube nicht, dass Miss Morrison da oben ihn als wirkungslos bezeichnen würde. Und seine Waffe auch nicht.«


  »Ach, die Waffe«, sagte Beecher gereizt. »Sie müssen sich auch immer auf das misslichste Detail stürzen! Es stimmt, wir haben sie noch nicht gefunden. Aber Sie können nicht bestreiten, dass der Mann betrunken ist. Zweifellos hatte er nach seiner Begegnung mit Miss Morrison noch mehr Weinbrand, was erklären würde, warum sein zweiter Angriff weniger ausgeklügelt war.«


  »Im Gegenteil«, sagte Bell, »ich habe mir die Aussagen bereits angesehen, und mehreren Zeugen zufolge war der Kellner, den Sie festgenommen haben, schon seit Stunden stark angetrunken. Deswegen hat das Zimmermädchen versucht, ihm aus dem Wege zu gehen. Er hatte ihr monatelang den Hof gemacht und wurde zugunsten eines Ladenbesitzers aus der Gegend verschmäht. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, würden Doyle und ich jetzt gerne das Zimmer untersuchen, in dem auf sie eingestochen wurde. Ich möchte Sie nur bitten, Miss Morrison für eine Weile in Ruhe zu lassen. Sie war schon vielen Fragen ausgesetzt, und ich habe ihr als Arzt versprochen, dass wir ihr etwas Zeit zur Erholung geben werden.«


  »Na schön.« Beecher nickte ungnädig. »Aber lange kann ich nicht warten.« Ich konnte sehen, wie sich die Laune des Mannes bereits verschlechterte.


  Einige Minuten später gingen Bell und ich zu dem Raum, in dem Neill und ich die Gestalt zuerst gesehen hatten. Bell hielt inne, bevor wir eintraten, ging zu einem offenen Fenster und starrte hinaus.


  »Ich kann Ihnen versichern«, sagte ich ihm, »dass er die Waffe dort unmöglich hat verschwinden lassen können. Er war nicht einmal in der Nähe davon.«


  Der Doctor wandte sich mir zu; es überraschte mich, wie befriedigt sein Gesichtsausdruck war. »Sehr gut, ich akzeptiere, was Sie sagen. Lassen Sie uns jetzt den Raum ansehen.«


  Dieser entpuppte sich als kahle, dunkle Abstellkammer, die von einer einzelnen, kleinen Gaslampe beleuchtet wurde. Ich sah mich um. Es gab Spuren vom Blut des Zimmermädchens auf dem Boden, wo man sie gefunden hatte, aber sonst fast nichts. Die Fensterläden waren geschlossen, und es gab keinerlei Versteck.


  Bell untersuchte die Wände, dann die Lampe und die Fenster. Mir war aufgefallen, dass es in der Kammer warm war; in der Nähe der Blutflecken verlief ein Warmwasserrohr knapp über dem Fußboden, aber wir konnten sehen, dass nichts darunterlag. Bell betrachtete das Rohr und die Wand einen Augenblick und wandte sich dann mir zu.


  »Also, Doyle. Die Waffe. Wo ist sie?«


  Ich sah mich um. »Er hatte sie nicht bei sich, und sie lag nicht in der Gasse, da bin ich mir sicher.«


  »Richtig. Das Opfer ist sich sicher, dass die Waffe hier fallen gelassen wurde«, antwortete er.


  »Entweder«, sagte ich, »irrt sie sich oder …«


  »Kein Irrtum. Sie hat einen Schnitt an der Hand, wo sie nach der Klinge gegriffen hat.«


  »Also ist sie hier. Sie wurde versteckt oder ist hingefallen.« Ich ging zu den Fenstern, aber die Läden waren völlig dicht verschlossen.


  »Nein«, sagte Bell, der mir zugesehen hatte. »Das ist nicht die Antwort. Die wurden seit Jahren nicht geöffnet.«


  Ich war ratlos. »Aber sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben, Doctor, Sie müssen mir …«


  »Nein«, unterbrach Bell meinen Hilferuf. »Das ist Ihr Fall. Sie haben ihn als Erster gesehen. Denken Sie nach.«


  Ich sah von den Wänden zurück zum Fußboden und dann wieder zurück zu den Wänden. Es war absolut nichts in diesem Zimmer. Ich überlegte, ob das Messer vielleicht eine spezielle Klinge hatte, die sich im Griff versenken ließ. Ich hatte von so etwas schon einmal gehört, aber was nützte mir das, wenn ich noch nicht einmal den winzigsten Gegenstand finden konnte?


  »Benutzen Sie Ihre Sinne«, sagte Bell. »Wenn Sie ausgeschlossen haben, was völlig unmöglich ist, was machen Sie dann?«


  Ich blickte mich um. »Nun, ich kann genau feststellen, wo sie gestürzt ist.«


  »Gut«, sagte Bell, »dann tun Sie es.«


  Ich konnte die Blutflecken sehen und mir den Vorgang leicht vorstellen. Die Tür hatte sich geöffnet. Sie stand vor ihm. Aber das half mir immer noch nicht weiter. Der Doctor spürte meine Hilflosigkeit und trat auf mich zu, wie es der Mann getan hatte, mit einer fingierten Waffe in der Hand. »Vollziehen Sie nach, was passiert ist. Nehmen Sie ihre Rolle ein.«


  Ich wehrte mich, wie sie es getan hatte. »Sie hat gesagt, sie hätte sie fallen gehört«, sagte ich zu ihm. »Ich nehme an, das bedeutet, dass sie gegen das Rohr geschlagen ist.« Langsam vollzog ich ihren Sturz zu Boden nach. »Jetzt müsste das Messer nur wenige Zoll von meiner Hand liegen.« Ich fühlte danach, obwohl eigentlich keine Hoffnung bestand, denn ich konnte sehen, dass da nichts war.


  Zu meiner Verblüffung fühlte ich etwas Kaltes. Sofort setzte ich mich auf, um nachzusehen. »Hier ist Wasser«, sagte ich überrascht. »Hat das Rohr ein Leck? Vielleicht ein Loch, in dem …« Aber als ich das Rohr anfasste, war es sehr heiß und völlig unversehrt. Der Doctor sah mir erwartungsvoll zu. »Nein. Es ist intakt und heiß. Aber diese Pfütze ist … kalt … beinahe eiskalt.« Ich erkannte an seinem Gesicht, dass ich auf der richtigen Spur war. »Scharf und kalt, hat das Zimmermädchen gesagt.« Und plötzlich traf mich der Blitz der Erkenntnis. »Mein Gott! Es war Eis! Es war gar kein Dolch. Er hatte einen Eiszapfen!«


  Bell stand da und lächelte breit. Dann wandte er sich um und führte mich durch die Tür an das offene Fenster, das er zuvor untersucht hatte. Hier war Wasser von einem niedrigen Dach heruntergetropft; es hatten sich mehrere Eiszapfen gebildet. Er brach einen davon ab und hielt ihn hoch. Er hatte in etwa die Größe eines Dolchs.


  »Das Mädchen hatte wirklich großes Pech«, sagte Bell. »Der Mann hat einfach nach dem Erstbesten gegriffen, und das war zufällig eine tödliche Waffe, aber immerhin war er nicht in der Lage, sie wirkungsvoll einzusetzen. Es freut mich sehr, Doyle, dass Sie diese triviale Sache herausgefunden haben, doch ich fürchte, in einer erheblich wichtigeren Angelegenheit haben Sie sich als schwere Enttäuschung erwiesen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich, nach meinem vermeintlichen deduktiven Triumph wieder einmal auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht.


  »Sie hätten mich rufen müssen, als der erste Vorfall geschah. Nicht nur, dass die Spur schon erkaltet war, als ich eingetroffen bin; ich hätte Ihnen dann auch gleich sagen können, dass keinerlei Zusammenhang besteht zwischen dem alkoholisierten Eifersuchtsstreit, den Sie hier unterbrochen haben, und dem grausamen, vorsätzlichen Sittlichkeitsvergehen an Miss Morrison. Wie die Dinge liegen, hat die Sache hier, die gänzlich vorhersehbar war, völlig verschleiert, was weitaus ernster ist. Nun lassen Sie uns zu Inspector Beecher gehen und ihm sagen, was er nicht hören möchte.«


  Beecher stand im Ballsaal und grinste über beide Ohren; offenbar hatte er seine gute Laune wiedergefunden, als Bell an ihn herantrat. »Und«, sagte er, »haben Sie sich überzeugt, dass wir Ihren Mann gefasst haben?«


  »Nein«, sagte Bell, »denn Sie haben ihn nicht.«


  »So, so«, sagte Beecher ungeduldig.


  »Das hat Miss Morrison mir bereits bestätigt«, sagte der Doctor leichthin. »Sie hat den Kellner mit mir gesehen und wird unter Eid beschwören, dass er nicht ihr Angreifer war.«


  Beechers Lächeln verschwand so schnell, dass ich dachte, er werde ersticken. »Es stand Ihnen nicht zu, sie vor mir zu befragen. Aber wie erklären Sie sich die Tatsache, dass sie dieselbe Waffe benutzt haben?«


  »Das haben sie nicht. Der Mann oben hat eine Klinge benutzt, die gut zu sehen war. Ihr betrunkener Kellner hat einfach nach dem erstbesten Gegenstand gegriffen.«


  »Und das war zufällig ein Dolch?«


  »Nein, nur das hier.« Mit diesen Worten drückte der Doctor einen Eiszapfen in die Hand des verwunderten Beecher. »Davon gibt es heute Abend viele, und Sie werden die Überreste von seinem unter dem Heizungsrohr finden, wenige Zoll von da, wo das Zimmermädchen ihn ihm aus der Hand geschlagen hat; gemischt mit ihrem eigenen Blut. Ihr Pathologe Summers wird Ihnen das zweifellos bestätigen.«


  Beecher war sprachlos, als Bell sich entfernte und ich ihm folgte. »Unser geheimnisvoller Mann ist immer noch auf freiem Fuß«, rief der Doctor in seine Richtung. »Seine Umtriebe sind ausgesprochen besorgniserregend. Und heute wurde eine weitere Gelegenheit vergeudet.«


  DIE MÜNZEN IN DER GOSSE


  Vielleicht hatte der Doctor das Gefühl, mich etwas zu harsch angegangen zu sein, denn während der Rückfahrt war er sehr zuvorkommend. Obwohl es schon spät war, lud er mich sogar zu einer Stärkung ein. Ich war hocherfreut, wieder Zugang zu seinem Allerheiligsten zu haben, zu jenem großen Raum, der über die Treppe erreichbar war, die hinter der verschlossenen Tür seines offiziellen Arbeitsplatzes lag. Hier hatte er eine außergewöhnliche Sammlung von kriminellen Gegenständen zusammengetragen, die er manchmal als sein eigenes Schwarzes Museum bezeichnete, denn zu dieser Zeit machte das kürzlich eröffnete Schwarze Museum von Scotland Yard von sich reden.


  Ich habe nie erfahren, wer – abgesehen von Bell – sich um dieses Zimmer kümmerte, aber es war sehr gepflegt, und schon bald erfreuten wir uns an diesem bitterkalten Abend der bequemen alten Sessel vor dem Kamin. Die hoch aufragenden Regale hinter uns, in denen die Geschichte so vieler Schandtaten steckte, wurden vom flackernden Feuer erleuchtet. Der Doctor bot mir Branntwein an, den ich ablehnte. Er war selbst enthaltsam, denn seine Familie gehörte der reformierten schottischen Freikirche an, weshalb es mich überraschte, dass er sich eine kleine Menge eingoss und mit Wasser aus einer Karaffe auffüllte. Er nahm einen kleinen Schluck und starrte ins Feuer.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte er endlich. »Und außerdem verstehe ich es nicht.«


  Ich wusste, dass er sich auf den Angriff auf Miss Morrison bezog. »Bestimmt«, sagte ich, »war es eine Art unsittlicher Übergriff. Ein merkwürdiger, das gebe ich zu, aber solche Verbrechen gab es immer schon. Und wir hatten Glück, dass er nicht weitergegangen ist.«


  Bell wandte sich mir zu, und das Feuerlicht, das in seinem Gesicht flackerte, ließ seine scharfen Züge beinahe teuflisch erscheinen. »Wenn ich überzeugt wäre, dass der Angriff lediglich ein sexuelles Motiv hatte, wäre ich mir um einiges sicherer bei unserem Freund. Offenkundig geht es auch um Leidenschaft. Es reizt ihn, Frauen anzugreifen, aber auch daran gemessen sind seine Verbrechen reichlich merkwürdig. Edinburgh hat eine lange Geschichte des Lasters, aber ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht von etwas Vergleichbarem gehört. Der Angriff von heute war schändlich, aber auch tollkühn. Wenn seine zeitliche Planung nur um wenige Sekunden falsch gewesen wäre, hätte man ihn gesehen und womöglich gefasst. Es ist, als ob … als ob er uns etwas sagen wolle.«


  »Aber was?« Ich war der Überzeugung, dass der Doctor sich in seiner Beschreibung eine gewisse Romantisierung hatte zuschulden kommen lassen.


  »Ich habe eine Ahnung und hoffe, dass ich mich irre. Mehr will ich nicht sagen.« Er starrte ins Feuer, während er sprach, aber jetzt sah er mich wieder an. »Ich glaube, meine eigene Besorgnis hat mich Ihnen gegenüber vorhin etwas ruppig gemacht, Doyle. Natürlich wäre ich gerne früher dort gewesen, aber wenn Ihr betrunkener Kellner irgendwie hätte entkommen können, hätte Beecher zweifellos umso entschiedener darauf bestanden, dass er in beiden Fällen der Täter war. So gesehen haben Sie einem sehr guten Zweck gedient, und ich habe es Ihnen schlecht gedankt. Aber jetzt ist es Zeit, abzusperren und schlafen zu gehen, denn morgen muss ich eine Reise unternehmen.«


  Ich freute mich, dass er das gesagt hatte, und schlief gut, doch als ich am nächsten Morgen wieder zur Universität kam, fiel mir auf, dass ich noch immer keinen Schritt weiter war, Miss Scott zu finden. Rund um den Surgeon’s Square standen ziemlich viele Studenten, und ich hörte Lachen und Jubel. Dann fiel mir zu meinem Verdruss ein, dass an diesem Tag einer der wichtigsten Förderer der medizinischen Fakultät, Sir Henry Carlisle, eine ›königliche‹ Führung erhalten sollte.


  Ich hatte Carlisle schon häufig genug gesehen und hatte keine hohe Meinung von ihm. Er war ein großer, bärtiger Wichtigtuer mit verwegen-attraktivem Aussehen und stolzierendem Gang, der in den Kolonien einen Haufen Geld verdient hatte und heute nichts mehr zu lieben schien, als sich vor den Studenten zur Schau zu stellen. Bestimmt bewirkte sein Geld auch Gutes, und es war mir egal, wenn er es zur Schau stellen wollte, aber was mich an Carlisle immer ärgerte, war die Art, mit der er sich überall einschmeicheln wollte. Ständig zwinkerte und witzelte und kicherte er zu unserer Unterhaltung, was ihm eine beträchtliche Gruppe an Anhängern beschert hatte, von denen ich einige vom Rugbyfeld kannte. Es ging sogar die Geschichte herum, dass er eines heißen Tages nach seiner üblichen Führung durch die Universität verkündete, dass die »Männer« etwas ausgetrocknet aussähen und er ihnen allen ein Bier ausgeben wolle. Daraufhin erhob sich großer Jubel, und er wurde auf Schultern zu Bennetts Bar getragen, wo man zweifellos so lange über seine Witze gelacht hatte, wie er wollte.


  Als ich näher kam, sah ich, dass Carlisle diesmal von einem der aufgeblasensten und salbungsvollsten Medizindozenten der gesamten Universität begleitet wurde, einem Physiologen namens Gillespie. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten, Sir Henry«, sagte er gerade, »dann kann ich Ihnen zeigen, wie wir mit unserem neuesten Operationssaal vorankommen – dank Ihrer großzügigen Unterstützung.«


  Sir Henry grinste in die Menge; mir fiel erst jetzt auf, dass auch Frauen darunter waren. »Mit großem Vergnügen«, sagte er und sah sich um. »Obwohl ich schon befürchte, dass das Operationsbesteck jetzt unter Spitzendeckchen liegt. Schließlich müssen Sie ja neuerdings, sosehr wir es auch verabscheuen mögen, Rücksicht auf das Zartgefühl von Frauen nehmen.«


  Das war ein Beispiel für seinen Humor, obwohl heute ungewöhnlicherweise seine Frau Lady Sarah Carlisle an seiner Seite war. Sie war klein und hübsch und schien sich unbehaglich zu fühlen.


  »Ja«, antwortete Gillespie lächelnd. »Es ist jedem Dozenten überlassen, ob er Frauen zulässt.«


  »Ganz recht«, entgegnete Carlisle, während er die Stufen zum Operationssaal erklomm und einem seiner Gefolgsmänner zuzwinkerte, einem verschlagenen Studenten, der Schlussmann im Universitätsteam war. »Wie ich höre, ist Latimer einer derjenigen, die sich standhaft weigern.« Jetzt hob er die Stimme, damit auch die Männer bei der Tür ihn hörten. »Er sagt, Frauen werden in seine Anatomievorlesung weiterhin ausschließlich mit den Füßen zuerst hineinkommen.«


  Er erntete zustimmendes Gelächter und begeistertes Jauchzen von Crawfords Bande, die nicht weit entfernt stand. Obendrein wurden, kaum dass er im Operationssaal verschwunden und die Tür hinter ihm geschlossen worden war, die Frauen beim Eingang laut verspottet. Ich ging weiter zu meinem Kurs, aber ich kochte vor Wut, und Latimers Sektionen trugen nicht im Geringsten dazu bei, meine Laune zu verbessern. Wie konnte Carlisle seine Position dazu missbrauchen, Stimmung gegen die Frauen zu machen? Er war weder Arzt noch Dozent. Er hatte niemandem von uns etwas zu sagen. Seine Rolle war ausschließlich die eines Stifters und Wohltäters. Aber jetzt setzte er sein Geld ein, um seine Vorurteile zu verbreiten. Am Ende des Kurses, nachdem Latimer mit rotem Kopf eine Stunde lang Amphibien auseinandergenommen hatte, hatte ich beschlossen, etwas zu unternehmen. Es hätte keinen Sinn ergeben, mich direkt an Carlisle zu wenden, aber der salbungsvolle Gillespie würde sich meine Beschwerde anhören müssen. Ich wusste genau, dass er jede Art von Ärger mied, und ich wollte ihm so viel davon bereiten, wie ich konnte.


  Da ich nicht abgelenkt werden wollte, überquerte ich den Platz und ging direkt den Korridor entlang zu Gillespies Büro. Die Tür stand halb offen, und ich hörte Stimmen. Eine Frauenstimme klang aufgebracht. Ich verstand den Begriff »Bloßstellung«. Vielleicht sagten bereits einige Frauen Gillespie ihre Meinung. Ich klopfte an die Tür und trat ein.


  Zu meiner Überraschung stand dort Miss Scott, mit leicht gerötetem Kopf, und starrte mich an. Ich war gleichermaßen erstaunt. Es war das erste Mal, dass ich sie seit dem Vorfall mit Crawford gesehen hatte, und wieder war ich von ihrer Schönheit ergriffen. Ihr rötlich blondes Haar war gekämmt und umrahmte ihr Gesicht. Ihre Augen waren jetzt weniger trotzig, eher traurig, aber doch ziemlich verblüfft über meinen Anblick.


  Ich versuchte mich zu sammeln. »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich wollte zu Dr. Gillespie.«


  Ich wandte mich um und erwartete, ihn zu sehen, aber die andere Person im Raum war die kleine, etwas zerbrechlich wirkende, aber doch elegante Figur von Carlisles Frau. Miss Scott sah mir meine Verwirrung an.


  »Er ist nicht hier, Mr. Doyle«, sagte sie. »Darf ich Ihnen meine ältere Schwester vorstellen? Lady Sarah Carlisle.«


  Natürlich trat ich vor und schüttelte ihr die Hand, während ich darüber staunte. Jetzt fiel mir auf, dass es eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den Schwestern gab, obwohl Lady Carlisle einige Jahre älter war.


  »Mr. Doyle«, sagte sie. »Dr. Gillespie hat den neuen Flügel mit meinem Mann besichtigt. Sie dürfen sie bestimmt kurz stören.«


  Jetzt war ich ermutigt, zu sagen, weswegen ich gekommen war, und ich wollte, dass Miss Scott es hörte. »Nun, um ehrlich zu sein, Madam, wollte ich ihn nur darauf hinweisen, dass es so schon schwer genug für Ihre Schwester und ihre Kommilitoninnen hier ist, auch ohne dass unser Gönner seine Meinung gegen sie kundtut.«


  Wenn ich gehofft hatte, von Miss Scott einen befriedigten Blick zu erhaschen, so wurde ich enttäuscht. Ihre Augen waren auf Lady Carlisle geheftet. Letztere schien nicht verärgert zu sein, sondern antwortete würdevoll: »Mr. Doyle, wenn gewisse Ansichten meines Mannes der Tradition verhaftet sind, so ist das seine Sache und auch nicht sonderlich ungewöhnlich.« Und dann lächelte sie ihre Schwester an. »Aber Elsbeth wird eine sehr gute Ärztin. Ich bin stolz auf sie.«


  Es war ein bewegender Augenblick, und Miss Scott wollte gerade antworten, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Gillespie und Carlisle lachend eintraten.


  »Lady Carlisle!« Gillespie rieb sich in seiner salbungsvollen Art die Hände. »Wir sind von unseren dienstlichen Pflichten zurück, um Ihnen und Ihrem Mann eine Erfrischung anzubieten.«


  Mir fiel auf, dass Carlisle an Stelle seiner Frau antwortete: »Die wäre mir sehr willkommen«, sagte er mit einem Lächeln zu seiner Frau und ging zum Kamin. Er überging sowohl mich als auch Miss Scott völlig. Es war, als wären wir gar nicht anwesend.


  Ein Blick von Gillespie gab mir jedoch eindeutig zu verstehen, dass ich gehen sollte, und ich ließ mich nicht zweimal bitten. Vielleicht mag es feige erscheinen, aber ich wollte keinesfalls Miss Scott in Verlegenheit bringen und überlegte mir, dass es mir nicht zustand, ein Familientreffen zu stören. Nachdem ich Carlisle umschifft hatte, der mir einen fragenden Blick zuwarf, nickte ich den Frauen zu und verließ den Raum.


  Von draußen blickte ich aber noch einmal zurück und sah, wie sich Sir Henry, Lady Carlisle und Gillespie unterhielten. Mir schien, als werde Miss Scott völlig ignoriert, aber dann wurde die Tür geschlossen.


  Am Nachmittag war es nicht mehr so kalt wie zuvor, und statt mich direkt nach Hause zu begeben, wollte ich lieber spazieren gehen und über diese Begegnung nachdenken. Ich träumte so vor mich hin, dass ich kaum merkte, wohin ich ging, doch dann sah ich vor mir eine kleine Menschenansammlung, vornehmlich Händler, aber auch einen Polizisten darunter.


  Selbst da war ich noch nicht hinreichend aufmerksam, um mich darüber zu wundern oder auch nur zu bemerken, wo ich war. Bis mir ein Gegenstand in der Gosse ins Auge sprang: eine zertrümmerte Geige.


  Sofort dachte ich an Samuel und drängte mich rasch durch die Menge, die um etwas herumstand. Ich musste mich an mehreren Menschen vorbeizwängen, um nach vorne zu kommen. Samuels Körper lag auf dem Pflaster vor mir, völlig steif und leblos. Die Hand des Bettlers war ausgestreckt, als klammere er sich an den Gehsteig, und sein armes Gesicht starrte in den Himmel, so wie immer, wenn er spielte. Aber jetzt lag darin tiefer Schmerz; seine Züge waren verzerrt.


  Ich wandte mich entsetzt ab. Ein Polizist unterhielt sich mit einem Mann in grauem Anzug, der offensichtlich Arzt war, und ich ging mit meinen Fragen schnell zu ihnen.


  »Sehen Sie doch selbst«, antwortete der Polizist ziemlich ungeduldig, als ginge es um eine zerbrochene Pferdetränke. »Der alte Samuel hatte eine Art Anfall. Hat viel mehr getrunken, als gut für ihn war. Sie sagen, es war qualvoll.«


  »Jawohl«, nickte der Arzt. »Ich vermute Alkoholvergiftung. Jemand hat ihm eine Flasche gegeben.«


  »Wo ist diese Flasche?«, hakte ich nach, denn für mich ergab das alles keinen Sinn. Mein Tonfall verärgerte den Arzt offenbar, denn er wurde jetzt ziemlich schroff.


  »Keine Ahnung. Fragen Sie die da. Die werden es schon wissen.«


  Er zeigte auf eine Gruppe Gassenjungen, einige davon sehr schmutzig, die lachend auf der anderen Seite standen. »Aber ich rieche keinen Alkohol«, sagte ich. »Und er war kein starker Trinker. Sind Sie sich über die Todesursache sicher?«


  Der Polizist sah mich streng an. »Ja, und was wissen Sie davon?«, sagte er in amtlicher Manier. Hinter ihm wurde der Leichnam endlich schicklich bedeckt.


  Ich versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er an Alkoholvergiftung gestorben ist, und ich bin Medizinstudent«, sagte ich so würdevoll, wie ich konnte. Aber das war ein Fehler, denn beide lächelten jetzt.


  »Gehen Sie weg, und belästigen Sie andere Leute«, sagte der Polizist. »Er wurde nicht angegriffen, und warum sollte ihm jemand etwas antun? Noch nicht mal seine Pennys haben sie mitgenommen.«


  Er hatte durchaus recht, denn jetzt sah ich den armseligen Haufen Münzen an der Gehsteigkante liegen. Aus irgendeinem Grund hatte Samuel sie säuberlich in Form einer glänzenden Pyramide aufgestapelt; die Gassenkinder beäugten sie schon gierig.


  Der Arzt wollte sich nicht ausstechen lassen. »Ich rate Ihnen, sich wieder Ihrem Studium zuzuwenden, junger Mann. Das hier ist eine ganz alltägliche Sache. Er war nur ein betrunkener Bettler.«


  Damit wandten sie sich von mir ab, ohne mir noch einmal Gelegenheit zur Erwiderung zu geben. Ich suchte bei den Umstehenden nach Unterstützung, insbesondere bei dem Standinhaber, der uns bedient hatte und sehr wohl wusste, dass Samuel kein Trinker gewesen war. Aber auch er schlich davon – und ich konnte es ihm nicht verübeln. Denn in jenen Tagen waren die niederen Vertreter von Arztstand und Justiz häufig gebieterisch, engstirnig und nachtragend. Wenn erst einmal ein Befund kundgetan worden war, würden sie niemals zulassen, dass ein Dritter ihn in Frage stellte, egal aus welchen Gründen. Bestimmt hatte der Standinhaber seine Gründe, der Polizei aus dem Weg zu gehen, und er wollte sicher nicht seinen Lebensunterhalt riskieren, indem er ihr in die Quere kam.


  Da ich wusste, dass Bell als Gutachter unterwegs war, beschloss ich, mich bei der nächsten Polizeiwache vorzustellen, und machte dort um die Sache so viel Aufhebens, wie ich konnte. Der alte Kriminalbeamte mit langem Schnurr- und Backenbart, der mit mir redete, war durchaus verständnisvoll und schrieb meine Ansichten feierlich in eine uralte rote Kladde. Aber er war so ehrlich zuzugeben, dass er nicht davon ausging, dass in dieser Sache weiter ermittelt werden würde.


  Als ich nach Hause kam, war ich immer noch verärgert und mitgenommen. Und nachdem ich mit meiner Mutter gesprochen hatte, zog mich ein starkes Gefühl der Vorahnung unweigerlich zum Arbeitszimmer meines Vaters. Schließlich war der Tod, den ich auf der Straße gesehen hatte, genau jener Tod, den wir alle am meisten fürchteten: dass auch er irgendwo mit einer Flasche in einer Gosse gefunden würde.


  Zunächst war ich angenehm überrascht, meinen Vater in seinem Sessel vorzufinden, ein wenig schläfrig zwar, aber ruhig. Und er schien mich zu erkennen. Seine Tasse Tee vor ihm wurde langsam kalt, also führte ich sie an seinen Mund. Er trank und – welch Wunder – bedankte sich bei mir. Aber dann, wie jedes Mal, öffnete sich die Tür, und Waller kam.


  Ich sah zu ihm auf. Mein Vater döste bereits wieder. »Es scheint ihm besser zu gehen«, sagte ich erwartungsvoll. Ich hätte es besser wissen müssen, als mich zu äußern, aber die vergleichsweise Verbesserung meines Vaters hatte mich begeistert.


  »Aber nein«, antwortete Waller und schüttelte seinen zarten Kopf. »Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Das ist alles.«


  Wie immer musste dieser Mann alles unter seiner Kontrolle haben. Waller hatte die Aufsicht über den Fall meines Vaters auf Bitten meiner Mutter übernommen, aber ich war fest davon überzeugt, dass er keinesfalls wünschte, dass sich der Zustand seines »Patienten« besserte. Wie sehnte ich mich nach dem Tag, an dem mein Vater wieder gesund wäre und ihn zum Teufel jagen würde. Ach, ich muss schon damals gewusst haben, dass ein solcher Tag wahrscheinlich niemals kommen würde.


  Waller fuhr in seiner abgehackten, nasalen Sprechweise fort: »Deine Mutter sagt, du hast dich mit diesem Samuel beschäftigt? Dem Bettler mit der Fidel?«


  Es überraschte mich, dass Waller seinen Namen erwähnte. Als ich den Vorfall meiner Mutter beschrieb, hatte ich ihn nie Samuel genannt. »Sie kannten ihn?«, fragte ich.


  »Ich habe den schrecklichen Krach gehört, den er gemacht hat. Ist schon irgendwie schade, aber geht es uns letztlich nicht besser, wenn die Straßen von solchen Leuten befreit sind? Eine schwache Veranlagung führt zu weiterer Schwäche.«


  Seine Augen wanderten zu meinem Vater, und ich wusste natürlich, was er mir sagen wollte. Aber wie immer war es nur eine versteckte Andeutung, sodass er jedweden offenen Widerspruch vermied.


  »Möchtest du, dass ich dich heute Abend in Pathologie abfrage?«


  Letztere, eher höfliche Frage kam vermutlich, weil er bemerkt hatte, wie sich meine Fäuste ballten, und wohl dachte, er hätte mich vielleicht zu stark provoziert. Unter den gegebenen Umständen würdigte ich ihn keiner Antwort und verließ das Zimmer.


  Später an jenem Abend suchte ich die Gesellschaft meiner Freunde und einiger Gläser Ale, wobei wir in den roten Ledersesseln von Rutherfords Bar lungerten. Ich kann nicht behaupten, in meinen Studententagen übermäßig getrunken zu haben, denn ich war arm und bekam jeden Abend den lebenden Beweis dafür vorgeführt, welchen Schaden Alkohol anrichten konnte. Aber ich war keinesfalls völlig enthaltsam. Neill seinerseits war dank seiner Familie in Kanada finanziell unabhängig, und manchmal, wenn eine neue Anweisung eingegangen war, bestand er darauf, uns Bier auszugeben. An Abenden wie diesem war ich dafür auch dankbar, denn ich brauchte die Ablenkung. Und außerdem wollte ich mit ihnen über Samuels Tod reden.


  »Aber warum sollte ihm irgendjemand etwas antun?«, fragte Stark, nachdem ich erklärt hatte, dass mir der Tod verdächtig erschien.


  Darüber hatte ich natürlich mehr als einmal nachgedacht. »Ich weiß nicht genug über ihn, aber es könnte einen Streit oder Schulden gegeben haben. Ich bezweifle, dass sie überhaupt Nachforschungen anstellen werden. Die Flasche, die er geleert hat, ist verschwunden. Sie könnte irgendein Gift enthalten haben. Aber vielleicht könnte man seinen Leichnam exhumieren?«


  Die beiden lachten laut darüber. »Doyle!«, rief Stark. »Selbst wenn du sein Grab fändest, wie willst du sie dazu bringen, das zu tun? Darf ich dich daran erinnern, dass wir in unserem Beruf nicht gerade großen Einfluss haben?«


  Schließlich musste ich mich geschlagen geben. Selbst wenn wir Beweise fänden, wäre es fraglich, ob uns jemand anhörte. Und so wurde unser Gespräch, wie es an späten Abenden unter zechenden Studenten üblich ist, zunehmend abstrakter. Wir redeten über Unschuld und Güte (denn Samuel entsprach meiner Vorstellung von Unschuld) und dann vom Bösen. Plötzlich fiel mir mit Empörung ein, wie mir im Internat einmal gedroht worden war, dass ich zur Hölle führe, wenn ich im Gang Ball spielte. »Wenn die Jesuiten das schon als böse einstufen«, sagte ich und setzte mein Glas mit Entschiedenheit ab, »existiert das Böse dann vielleicht in Wirklichkeit gar nicht?«


  »Aber es gibt es doch!«, sagte Stark.


  »Möglicherweise«, sagte ich bedrückt. Denn ich dachte an Samuels leblosen Körper und den Schmerz in seinem Blick.


  »Mit Sicherheit«, sagte Neill energisch. »Stell dich nur auf eine hohe Klippe, und sieh hinunter. Kein Tod könnte schlimmer sein: Du würdest auf den Felsen darunter zerschmettern. Und doch gibt es da etwas, einen kleinen Alb, der dir einflüstert, du sollst springen. Oder sagen wir, du musst etwas Wichtiges machen, und die Zeit ist denkbar knapp. Es ist entscheidend, dass du handelst.« Er war beinahe aufgesprungen und fuchtelte mit den Händen – eine Eigenart von Neill, wann immer ihn ein geistiger Höhenflug erregte. »Aber dann legt sich plötzlich Trägheit auf dich. Wieder ist der Alb in deinem Kopf, behutsam, heimtückisch, und flüstert dir ein, es zu verschieben. Versteht ihr? Menschen wollen irgendwie immer Dinge tun, weil sie wissen, dass sie sie nicht tun sollten.«


  Natürlich erkannte ich sofort die Quelle seiner Ideen, denn wir hatten schon öfter darüber gesprochen: »Der Alb der Perversheit« von Poe, eine wunderbare Geschichte, in der es um die Vorstellung geht, dass menschliche Versuchung immer gegen das herrschende Gute handelt, sogar gegen eigene Interessen.


  »Doch das«, fuhr ich fort, »ist nur eine Sicht. Aber andere haben Vorstellungen vom Bösen, die ich niemals akzeptieren könnte. Denkt an diesen verrückten Crawford. Er scheint zu glauben, dass die Frauen in unseren Kursen böse sind.«


  »Das ist Unsinn«, sagte Stark.


  »Aber«, sagte Neill, »wir müssen verstehen, dass Crawford und seinesgleichen es böse nennen, weil sie Angst davor haben, und wisst ihr, wovor sie Angst haben? Ich werde es euch sagen. Vor Freiheit. Das ist es, was die Frauen wollen. Und diese Botschaft der Freiheit versetzt unsere Professoren in Angst und Schrecken. Ja, es ist die Botschaft aus der Neuen Welt, aus der Zukunft! Wir hatten drüben schon vor dem Bürgerkrieg Ärztinnen!«


  Das gefiel uns sehr, und Stark und ich steuerten unsere restlichen Münzen bei, um mit einer letzten Runde auf die Zukunft anzustoßen. Dann verließen wir das Wirtshaus, schimpften über unsere engstirnigen Professoren und wandten uns dann den besseren zu, darunter Joseph Bell.


  »Wir wissen, Doyle«, sagte Stark, »dass du nicht so sicher warst, ob Bell ein Scharlatan ist. Aber was hältst du jetzt von ihm?«


  Natürlich konnte ich meinen Freunden unmöglich verraten, was ich von der Ermittlungstätigkeit des Doctors wusste.


  »Ich glaube«, sagte ich bedächtig und in der Absicht, die Wahrheit zu sagen, »dass er wirklich anständig ist. Aber dass er auch rücksichtslos sein kann.«


  »Natürlich!«, rief Neill lachend. »Aber das ist gut. Medizin sollte ein Kreuzzug sein. Wir kämpfen gegen die Armee der Bakterien wie in einem Krieg. Also um Leben und Tod, und Bell hat die Rücksichtslosigkeit eines Kämpfers.«


  Wir bogen in ein schmales Sträßchen, während er sprach, als Stark vor uns plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Er spähte voraus auf die dunklen, leeren Pflastersteine und auf eine Laterne, die in einem Fenster nahe eines Zugangs stand. Neben mir verkündete ein uraltes Schild, dass wir uns an einem Ort namens Jack’s Lane befanden. Die Beleuchtung war schlecht, und wir waren von Schatten umringt. Wir waren an einer Pferdetränke vorbeigekommen, die offenbar undicht war; ein Rinnsal ergoss sich zu meinen Füßen.


  Wir waren wie Stark stehen geblieben, und als er sich uns zuwandte, war er ganz blass. »O nein«, sagte er. »Wartet mal. Ich habe von diesem Ort gehört …«


  »Aber das sind nur Märchen«, sagte Neill leise.


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redeten, und wollte das gerade sagen, aber Stark schien ernstlich beunruhigt.


  »Geht sofort zurück«, flüsterte er. »Ganz leise!«


  Aber noch während er sprach, trat eine kleine, lächelnde Gestalt aus dem schattigen Zugang zu einer Gasse neben der Laterne. Sie richtete eine Pistole auf uns. »Hallo, die Herren«, sagte sie ruhig. Das Gesicht des Mannes war grau, die Haut straff um die Züge gespannt, und sein Lächeln war so dünn wie eine Klinge. Wir alle standen da und starrten die Pistole an, während er, immer noch lächelnd, zu uns trat und uns musterte.


  »Wären Sie so freundlich, Ihr Geld auf den Boden zu werfen, die Herren?« Wir hatten natürlich nur wenig, aber ich war trotzdem so entrüstet, dass ich mich am liebsten auf ihn stürzen wollte. Würde er es wirklich wagen, mir wie einem Hund in den Kopf zu schießen? Stark, der totenblass war, warf mir einen warnenden Blick zu.


  Ich sah, dass Neill neben mir den gleichen Gedanken gehabt hatte, aber auch zu dem Schluss gekommen war, dass es das Risiko nicht wert war. Also ließen wir wie eine Gruppe von Trotteln unsere Geldbörsen und Münzen neben ihm auf den Boden fallen.


  Der Mann sah auf seine Beute herab. Sein Lächeln war verschwunden, aber seine Pistole blieb schussbereit und seine Stimme fest. »Jetzt verschwindet, woher ihr gekommen seid!«


  Wir wichen zurück, bis wir wieder neben dem Straßenschild standen; der Mann war durch den Zugang neben dem Haus verschwunden – zweifellos in den Myriaden von Gässchen, die sich durch diesen Teil der Stadt hin und her zogen. Stark betrachtete den Namen.


  »Ich wusste doch, dass ich davon gehört hatte«, sagte er kläglich, während unsere entmutigte kleine Gruppe zurück zu der geschäftigen Straße ging, von der wir gekommen waren. Es tat gut, wieder unter Menschen zu sein, den Klang der Pferdehufe zu hören und die hellen Lampen der Wirtschaft zu sehen, aus der wir eben gekommen waren.


  Neill sah zornig aus. »Freie Männer so zu behandeln!«, entrüstete er sich. »Als wären wir sein Spielzeug! Was ist mit der Polizei? Warum tut die nichts?«


  »Der Schuft soll schon zwei Polizisten umgebracht haben. Die haben keine Lust, ihr Glück zu versuchen. Natürlich passt er auf, wann und wo er zuschlägt«, sagte Stark, »aber meistens ist es in diesem Sträßchen, denn von da kann er in unzählige Gassen flüchten, und niemand traut sich, ihm zu folgen. Deswegen geht auch niemand da entlang. Wir sollten uns glücklich schätzen, Gentlemen, dass wir unser Geld schon getrunken hatten.«


  Wir waren inzwischen die Straße weitergegangen, und ich wollte gerade meiner Empörung darüber Ausdruck verleihen, dass die Stadt dieses Sträßchen faktisch der himmelschreienden Gesetzlosigkeit überlassen hatte, als ich bemerkte, dass Neill und Stark einer Droschke hinterherstarrten, die gerade an uns vorbeigefahren war und ihren Fahrgast jetzt vor einem hell erleuchteten Haus absetzte. Ich erkannte das Haus sofort, denn es war das berüchtigte Etablissement Madame Rose’s. Schon oft hatte ich die vornehmen roten Samtvorhänge betrachtet und mich gefragt, was dahinter vorging, aber meine Freunde sahen nicht dorthin. Ihre Augen waren auf den eleganten Herrn im Überzieher gerichtet, der aus der Droschke gestiegen war und jetzt schwungvoll zum Eingang lief. Lächelnd drehte er sich etwas zur Seite, als sich die Tür öffnete; ich erkannte dieses Lächeln sofort. Es war unser Gönner, Sir Henry Carlisle.


  Ich hatte gehört, dass dieser Ort seine Kunden aus den wohlhabenderen Gesellschaftsschichten rekrutierte, aber dennoch war ich sprachlos. Auch Stark war entgeistert, Neill hingegen behauptete, schon vorher Gerüchte diesbezüglich gekannt zu haben. In Carlisles Anhängerschaft kicherte man offenbar darüber, denn er machte entsprechende Anspielungen, wenn er sie zum Trinken einlud. »Aber ja«, sagte Neill. »An der Universität will er keine Frauen sehen, aber in der Altstadt genießt er ihre Gesellschaft durchaus.«


  »Und diesmal hat er seine Frau natürlich zu Hause gelassen«, sagte Stark. Aber es war nicht seine Frau, an die ich denken musste.


  Wir verabschiedeten uns, und später in jener Nacht lag ich im Bett und fragte mich, ob Miss Elsbeth Scott von den Eskapaden ihres Schwagers in den Bordellen der Altstadt wusste. Während ich einschlief, in diesem Zwischenreich zwischen Wachen und Träumen, glaubte ich, zum letzten Mal die geisterhafte Musik von Samuel zu hören. Ich weiß, dass sie eine Art Führer durch ein Labyrinth war, und in meinem Traum versuchte ich, das Muster dieser seltsamen Tonleitern und Arabesken zu durchdringen. Ich wollte ihrem Weg folgen, aber sie zog immer weiter, bis ich eingeschlafen war.


  Zweiter Teil:


  SEIN SPIEL


  DAS BLUTZIMMER


  Es sollten zehn Tage vergehen, bis ich Miss Elsbeth Scott wiedersah. Das Wetter hatte sich gebessert, es war ein schöner Frühlingsmorgen, und ich eilte über den Square, der voller Studenten war, und weiter in den Korridor zu Bells Zimmer. Ich war mit dem Doctor eine Viertelstunde vor Beginn seiner Vorlesung verabredet, um meine Anweisungen für die Vorbereitung des Hörsaals zu erhalten, als ich aus einem Korridor zu meiner Rechten lautes Rufen hörte.


  Ich erkannte die Stimme sofort: Es war Latimer. »Ich habe mich deutlich ausgedrückt!«, brüllte er einen unglücklichen Studenten an. Ich drehte mich um und sah, eingerahmt vom Licht des Türrahmens, das glühend rote Gesicht unseres Anatomieprofessors, das von blauen Adern überzogen und von einem feuerroten Haarschopf gekrönt war: »Sie kommen nicht in meinen Kurs!«, rief er, drehte sich um und schlug die Tür hinter sich geräuschvoll zu.


  Erst jetzt erkannte ich Miss Scott. Sie hatte tief in den Schatten gestanden, vermutlich aus Angst, er könne sie schlagen. Ihre Angst war nicht unbegründet, denn, obwohl ich nicht glaube, dass Latimer jemals eine Frau geschlagen hat, so erhob er seine Hand gerne gegen jeden, den er für unverschämt hielt. Und seine Definition von Unverschämtheit war sehr umfassend.


  Also hatte sie Abstand gehalten. Aber sie war keinesfalls eingeschüchtert. Stattdessen ging sie erhobenen Hauptes von der Tür weg, errötet, aber trotzig. Und dann sah sie mich.


  Ich weiß nicht, ob ich sie in Verlegenheit brachte, jedenfalls zeigte sie nichts davon, als sie auf mich zukam.


  »Latimer hat Sie aus seinem Kurs geworfen?«, fragte ich.


  »Er weigert sich, uns in den Präparierkurs zu lassen, aus Sorge, wir könnten etwas Ungebührliches sehen.« Ihr Tonfall war höhnisch, aber ich konnte die Regung in ihrer Stimme vernehmen. »Vielleicht seinen Gesichtsausdruck?«


  Ich lächelte über ihren Witz. »Blau und sauerstoffarm, soweit ich weiß. Der Mann ist ein aufgeblasener Hanswurst.«


  Ich erwartete einen weiteren Scherz, aber zu meiner Überraschung wurde ihr Gesicht mit einem Mal sehr ernst. Sie zögerte, als müsse sie zu einer Entscheidung kommen, und nahm dann etwas aus ihrem Ärmel. »Einer von vielen«, sagte sie. »Dieser hier wurde gestern bei meiner Hauswirtin abgegeben.«


  Es war ein Brief, und sie reichte ihn mir. Was mir als Erstes auffiel, war die Handschrift, die groß und ziemlich merkwürdig war. Die Buchstaben waren riesig und krakelig wie die eines Kindes, das Beleidigungen auf eine Tafel malt.


  »Und an ihrer Stirn geschrieben ein Name: Die MUTTER der Hurerei und aller GRÄUEL auf Erden«, las ich. Die Wörter »Mutter« und »Gräuel« waren wie wahnsinnig viele Male nachgeschrieben worden. »Darum werden ihre Plagen auf einen Tag kommen, denn sie war trunken von dem Blut des Lammes.«


  Ich war bibelfest genug, um die Wendungen aus der Offenbarung des Johannes zu erkennen, aber sie waren völlig durcheinandergebracht. »Sie haben es mit Ungebildeten zu tun!«, sagte ich und gab ihn zurück. »Das ist noch nicht einmal ein korrektes Zitat. Gab es keine Unterschrift?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, letzte Nacht ist mir jemand gefolgt.«


  »Das muss Crawford sein. Ich habe gesehen, wie er Ihnen gedroht hat, und er verwendet die gleiche Art Sprache. Sie müssen sich an die Behörden wenden.«


  Sie begann, den Brief zu zerreißen. »Nein!«, sagte sie heftig. »Ich weiß sehr wohl, was dann passieren würde. Es wäre lediglich ein weiterer Vorwand, uns loszuwerden. Auch so wird der Autor dieses Schunds schon frohlocken, dass ich aus dem Vorführraum verbannt wurde. Aber Sie sind doch Assistent, Mr. Doyle. Heißt das, dass Sie Zugang zu Latimers Präparierraum haben?«


  »Natürlich«, sagte ich eifrig. Ich wollte zu gerne die Gelegenheit ergreifen, unsere Bekanntschaft zu vertiefen. »Und er ist abends immer frei.« Dann hielt ich inne, weil mir die Unmöglichkeit des Ganzen bewusst wurde. »Aber es hilft nichts, denn es gibt einen Nachtwächter, der niemals eine Frau einlassen würde.«


  Da lächelte sie ihr wunderbares, verschmitztes Lächeln. »Nein«, sagte sie. »Aber vielleicht gibt es einen Weg, wenn Sie mir helfen würden?«


  Sie wollte es ungern näher ausführen, und wir verabredeten uns für den Abend. Dann ging ich rasch weiter, weil ich zu meinem Entsetzen bemerkt hatte, dass ich mich für die Vorbereitung von Bells Vorlesung schon verspätet hatte.


  Der Doctor wartete in seinem Zimmer auf mich, die Taschenuhr in der Hand, und sah alles andere als zufrieden aus. »Danke, dass Sie die Güte haben, zwölf Minuten und fünfzehn Sekunden nach der vereinbarten Zeit zu erscheinen«, sagte er und steckte die Uhr weg. »Noch eine halbe Minute, und ich fürchte, dieses Zimmer wäre leer und Ihre Assistenz zu Ende gewesen, denn Verspätungen kann ich nicht gebrauchen. Ich habe die Vorlesung bereits abgesagt.«


  Ich war entgeistert und fing an, mich zu entschuldigen und zu versprechen, dass ich den Hörsaal in wenigen Minuten bereit gemacht hätte, aber er schob mich zur Seite und nahm seinen Stock. »Doyle, sie wurde abgesagt, weil wir umgehend gebraucht werden. Sie haben Glück, dass die Nachricht von Summers erst vor zehn Minuten kam und ich Vorbereitungen zu treffen hatte, also haben Sie mich nur zwei Minuten gekostet. Aber in einer Sache wie dieser können zwei Minuten entscheidend sein. Unser rätselhafter Mann hat sich wieder gezeigt.«


  Ich war von dieser Entwicklung noch immer verblüfft, als wir aus dem Zimmer eilten und uns ein atemloser Pedell sagte, wo die Droschke wartete. Schon bald rasten wir durch die Straßen und waren binnen weniger Augenblicke in eine Durchgangsstraße abgebogen, die ich gut kannte, denn es war der Ort, an dem Samuel gespielt hatte. Beinahe sofort blieb die Droschke vor einem großen Gebäude mit hohen Fenstern stehen. In der Morgensonne und mit so vielen Passanten davor sah es so gewöhnlich aus, dass ich es zunächst nicht erkannte. Aber als ich aus der Droschke stieg und die roten Vorhänge sah, wurde mir plötzlich klar, dass wir vor Madame Rose’s standen.


  Natürlich war das Etablissement um halb elf Uhr morgens nicht geöffnet, aber gleichwohl sah ich mich schuldbewusst um, während der Doctor die Stufen zur Tür beinahe hinaufrannte.


  Sie war halb offen, und dahinter stand eine Frau, atemlos und besorgt. Sie war recht alt und an ihrer Kleidung als Dienstmädchen erkennbar. »Ach, Gott sei Dank, sind Sie von der Polizei, Sir?«


  Bell war etwas überrascht, aber ganz bestimmt nicht verärgert darüber, dass diese noch nicht da war. »Nein, sie ist auf dem Weg«, sagte er, »aber offenbar verspätet. Was ist passiert?«


  Sie führte uns in einen großen geschmückten Raum mit einem Wandschirm, der auf japanische Art wunderschön bestickt war, und außerdem mehreren Tischen, Sesseln und Sofas. Der Teppich war tiefrot und die Polster dazu passend. Es gab auch eine Bar, die zwar geschlossen war, aber weitaus besser bestückt zu sein schien als die, die ich mit meinen Freunden frequentierte. Ich war selten in einem so luxuriösen Erfrischungsraum gewesen; offenkundig hatte man keine Mühen gescheut, damit die Gäste es bequem hatten.


  Ich dachte darüber nach, wie gegensätzlich das elende Haus gewesen war, das wir nahe den Docks besucht hatten, als sie uns hinter den Wandschirm führte. Eine Frau in den Zwanzigern mit auserlesenem gelocktem dunklem Haar und Blut auf ihrem Kleid lag auf einem Diwan, schnappte nach Luft und weinte. Sie hielt ihre Hand an die Kehle.


  Bell ging umgehend zu ihr. »Es ist in Ordnung«, sagte er sanft, »ich bin Arzt.« Wir konnten sofort erkennen, dass die Frau – ihrem Akzent nach eine Französin – trotz des Blutes nicht schwer verwundet war. Aber sie schluchzte, und es fiel ihr schwer, zu sprechen; ihre Worte ergaben nur wenig Sinn. Der Doctor beruhigte sie ein wenig, während wir die Geschichte von der anderen Frau erfuhren.


  »Sie wurde angegriffen, Sir«, sagte das Dienstmädchen. »Ich bin gekommen, um zu putzen, und da höre ich sie schreien. Sie sagt, sie war eingeschlafen und dann hat sie jemand am Hals gepackt. Sie konnte nicht richtig sehen. Aber er muss da oben sein.«


  Der Doctor saß plötzlich kerzengerade. »Der Angreifer ist noch hier?«


  »Ja, Sir. Darum habe ich ja solche Angst. Und oben war auch Blut, sagt sie.«


  Bell war im Nu von der Frau aufgestanden und eilte zur Tür. Sie führte auf einen Flur und zu einer Treppe, die wir im Galopp nahmen. Das Treppenhaus war so vornehm wie das übrige Haus, mit einem Buntglasfenster auf halber Höhe, das ein wenig unheimliche Lichtstrahlen auf den dunkelroten Teppich warf. Wir erreichten einen langen Korridor, von dem viele Türen abgingen, und der Doctor rief, dass er diese Etage übernehme und ich die nächste nehmen solle.


  Also rannte ich ins oberste Stockwerk. Hier war es etwas dunkler, aber ein weiterer Korridor lag vor mir, mit zahllosen Zimmern auf jeder Seite. Ich riss die Tür des ersten Zimmers auf und konnte nicht viel sehen. Die Fensterläden waren geöffnet, und Licht fiel auf ein Bett, ein Waschbecken und einen Stuhl. Ich ging wieder heraus und probierte das gegenüberliegende, das sehr ähnlich war. Es gab so viele Türen und Zimmer, dass ich schnell vorankommen musste, also rannte ich los und riss im Laufen die Türen auf. Ein Blick reichte aus, um mich zu vergewissern, dass jedes Zimmer, das ich bislang passiert hatte, leer war.


  Mir fiel nun deutlich auf, dass der üppige Prunk von unten schlichter Zweckmäßigkeit gewichen war. Die Eigentümer nahmen vermutlich an, dass ein Mann, wenn er erst hier oben war, mit seinen Gedanken ganz bei der gewünschten Beschäftigung war und keine Selbstbestätigung durch Polstermöbel mehr brauchte. Aber die schiere Größe des Hauses beeindruckte mich. Diese Korridore waren mindestens so lang und mit so vielen Zimmern versehen wie die längsten der Universität. Das legte nahe, dass es Zeiten geben musste, an denen die Kundschaft zahlreich war. Wie viele der Männer, die ich kannte, mochten zu dieser Kundschaft zählen? Ich ertappte mich bei der Frage, ob unser »Untermieter« Bryan Waller hierherkam, wenn er zu einem seiner Spaziergänge aufbrach. Aber die Vorstellung war so unerfreulich, dass ich sie nicht weiterverfolgte.


  Ich war beinahe am Ende des Korridors, als ich ein Geräusch hörte. Es klang in etwa, als werde eine Tür oder ein Fenster geschlossen, und ich hatte den Eindruck, dass es aus dem Zimmer mir gegenüber etwas weiter den Gang entlang kam. Es waren noch fünf weitere Türen übrig. Ich ging sofort zu dieser und riss sie auf.


  Es war anders als alle anderen, dunkel und verbarrikadiert. Außerdem flackerte beim Fenster eine einzelne Kerze. Ich ging einen Schritt hinein, um herauszufinden, ob jemand darin war.


  In diesem Augenblick kam etwas aus der Dunkelheit hervorgeschossen und stieß mich zu Boden. Mir blieb der Atem weg, und für kurze Zeit konnte ich mich kaum bewegen. Hinter mir wurde die Tür zugeschlagen. Ich zwang mich auf die Beine und stolperte zur Tür, die ich gerade rechtzeitig öffnete, um eine schwarze Gestalt am Ende des Korridors verschwinden zu sehen. Das rüttelte mich wach, und ich rannte los.


  Ich erreichte eine Nische mit einem Fenster, dessen Vorhänge zugezogen waren, das aber offen stand. Durch das Fenster konnte ich eine Dachleiste sehen und dahinter die gleiche Gestalt mit dunklem Umhang, die offenkundig hinüber zum nächsten Dach gesprungen war und jetzt durch ein offenes Fenster am gegenüberliegenden Gebäude kletterte.


  Sofort kletterte ich hinaus, um die Verfolgung aufzunehmen. Die Gestalt war im Inneren verschwunden, aber ich sprang ebenfalls. Es war nicht schwierig, denn die Distanz betrug nur wenige Fuß, aber dennoch vermied ich es, nach unten zu sehen. Und dann kletterte auch ich in das Gebäude gegenüber.


  Ich fand mich auf einer staubigen Treppe wieder, die durch große Fenster wie das, durch das ich hereingekommen war, vom Sonnenlicht beschienen wurde. Vielleicht war es einmal eine Art Fabrik gewesen, aber sie stand jetzt eindeutig leer. Unter mir konnte ich Schritte hören, aber der Staub war ohnehin so dick, dass ich die Spuren meiner Beute sehen konnte. Ich eilte die Treppe hinunter, und als ich mich ihrem Fuß näherte, sah ich, dass eine Tür offen stand.


  Er konnte mir nicht weit voraus sein. In der Hoffnung, ihn in der Falle zu haben, rannte ich hindurch.


  Und blieb wie angewurzelt stehen. Ich war zurück auf der geschäftigen Straße. Vor mir waren unzählige Stände, Bettler, Wagen und Droschken. Dank der Geographie dieses Labyrinths hatte mich mein Angreifer vollkommen überlistet.


  Ich drängte mich in das brodelnde Leben der Altstadt und schubste jeden in der Menge, als hätte er mit meiner Sache zu tun. Ein Bettler mit leicht entstellter Lippe, der mir schon zuvor aufgefallen war, wandte sich mir zu, und ich versuchte ihn zu befragen, aber er schüttelte nur den Kopf. Das Gedränge war so dicht, dass jeder unbeobachtet damit hätte verschmelzen können, und ich konnte sowieso keine brauchbare Beschreibung liefern. Es gab zahllose Gestalten mit dunklen Mänteln, und der Gesuchte konnte jeder oder keiner davon gewesen sein, denn inzwischen hatte er hinreichend Zeit gehabt, zu verschwinden.


  Endlich gab ich auf und beschloss, auf demselben Weg zurückzugehen. Aber zunächst untersuchte ich die Tür, denn ich war überrascht, dass er so leicht aus einem Gebäude entkommen konnte, das doch sicher verschlossen gewesen war. Wie ich vermutet hatte, war der Riegel abgesägt, was er unmöglich hatte tun können, als ich hinter ihm her war. Sein Fluchtweg, bis hin zu der Wahl des Ausgangs bei der belebten Straße, war offensichtlich mit Sorgfalt geplant worden.


  Als ich schließlich wieder in den leeren Korridor von Madame Rose’s zurückgekehrt war, standen Inspector Beecher und Summers, der Pathologe, den Bell und ich aus einem früheren Fall kannten, mit Bell auf dem obersten Treppenabsatz. Beecher war sichtlich verärgert. Es missfiel ihm offenkundig, an einen solchen Ort bestellt zu werden, und Bells Anwesenheit besserte seine Laune kaum.


  Es stellte sich heraus, dass Summers auf der Polizeiwache war, als die Nachricht über den rätselhaften Angreifer eintraf. Da er von Bells ernstem Interesse an dieser Angelegenheit wusste, schickte er den Jungen weiter zu ihm, während die Nachricht ohne sein Verschulden erst mit einiger Verzögerung bei Beecher eintraf, der gerade einen Termin beim Staatsanwalt hatte. Deshalb waren wir zuerst dort gewesen, was Beecher aufgebracht hatte. Als ich dann noch berichtete, dass mir mein Mann auf der Straße entkommen war, lief sein dunkles Gesicht rot an.


  »Ja«, sagte er, »das passiert, wenn ich aufgehalten werde. Ich wünschte, Sie hätten sich nicht eingemischt, Gentlemen. Dann hätten wir ihn vielleicht jetzt. Summers hätte Sie nie benachrichtigen dürfen.«


  »Immerhin«, antwortete der Doctor trocken, »hat Doyle den Mann verfolgt, was, soweit ich weiß, mehr ist, als irgendein Polizist bislang vermocht hat.«


  Summers wandte sich einer anderen Tür zu, sicher nur, um vor Beecher zu verbergen, dass er grinsen musste.


  Der Doctor bestand darauf, sofort das Zimmer zu sehen, in dem ich angegriffen wurde, während Summers und ein uniformierter Polizist, der erschienen war, wieder nach unten gingen, um nach Stellen zu suchen, die bislang übersehen worden sein könnten. Bell nahm sich das Schlafzimmer, in dem ich meinem Angreifer begegnet war, Zoll für Zoll vor, ohne aber, soweit ich erkennen konnte, großen Erfolg dabei zu haben. Jetzt, mit geöffneten Fensterläden und im hereinströmenden Licht, wirkte es leer und harmlos.


  Schließlich kam er zurück in den Korridor, wo Beecher die benachbarten Zimmer untersuchte. »Sie werden dort nichts finden«, sagte der Doctor. »Ich habe sie mir angesehen.« Er starrte den Korridor entlang. »Ich habe schon die gesamte Etage gesehen, bis auf dieses da.«


  Sein Auge war auf eine Nische am Ende des Korridors gefallen, von der aus zwei Stufen in ein Zimmer führten; er ging jetzt darauf zu, und wir folgten ihm. Die Tür war, wie alle anderen, geschlossen. Der Doctor riss sie auf.


  Zunächst sah ich einzig und allein Rot. Ein Meer von Rot. Aber innen war kein Licht, und für einen kleinen Moment dachte ich, dass diese Farbflut vielleicht eine verrückte Sinnestäuschung mit Hilfe von Wandfarbe oder Tapete war. Aber dann erreichte uns der Geruch, den die schwere Eichentür irgendwie eingedämmt hatte, und ich erkannte die Wahrheit. Auf jeder Fläche war nichts als Blut.


  Das Zeug bedeckte den kleinen, leeren Raum wie eine Art obszöner Suppe. Die Wände, die Tür und die Decken waren damit getränkt. Es hatte sogar die Scheiben des winzigen Fensters fürs Licht undurchdringlich gemacht.


  Aber der Fußboden war am schrecklichsten. Denn ich bemerkte, und ich weiß, dass das schwer fassbar ist, dass das Blut hier tatsächlich bis zu einer gewissen Höhe stand, wie Wasser.


  In der Mitte des Zimmers lag eine Art fleischige Masse. Sie war durchtränkt, aber man konnte Kleidung erkennen: einen Mantel und den Saum eines Rocks.


  Beecher musste würgen, aber Bell behauptete die Stellung, machte jedoch keine Anstalten, hineinzugehen. Das Zimmer war, wie wir alle nun sahen, erheblich kleiner als alle anderen, die wir bislang gefunden hatten. Der Doctor nahm seinen Stock, beugte sich vor und stocherte in dem furchtbaren Ding mitten auf dem Boden. Ich musste einen Würgereiz unterdrücken, denn ich nahm an, dass es sich um die Leiche handelte, aus der all das Blut gesaugt worden war. Aber durch seine Arbeit kamen wir zu dem Schluss, dass es nur ein Haufen Frauenkleidung war. Der Doctor stocherte noch einige Male, konnte aber keinen Hinweis auf etwas anderes finden.


  Doch es gab noch etwas in diesem Zimmer. Auf einem Vorsprung an einer Seite konnte ich einen geschickt aufgebauten, sogar beinahe symmetrischen Stapel schimmernder Münzen sehen, die vermutlich der Besitzerin der Kleidung gehört hatten.


  Neben mir benutzte Bell eine Ampulle, um eine Probe des Bluts zu nehmen, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht hineinzutreten, als Summers am Ende des Korridors auftauchte. »Gut«, sagte er, »wir haben das Haus vom Dach bis zum Keller durchsucht. Es gibt nichts, das …« Er brach ab, als er unsere Blicke sah, und starrte verblüfft in die Kammer. Als er die Kleider sah, fürchtete er das Schlimmste, bis wir ihm erklärten, dass wir sonst nichts gefunden hatten.


  »Ein Blutzimmer also«, sagte der Doctor grimmig. Er richtete sich auf und steckte seine Probe in die Tasche.


  Als wir uns davon überzeugt hatten, alles Wesentliche in diesem üblen Zimmer gesehen zu haben, verhörten der Doctor und Beecher gründlich die beiden Frauen unten. Es gab nicht viel zu erfahren, und als sie fertig waren, war Beechers Übellaunigkeit schon weitgehend verflogen. Aber Bell sah besorgt aus. Wieder einmal schien unser Mann uns im Zwielicht zu entwischen.


  Die hysterische Frau mit dem Blut, die Alarm geschlagen hatte, erzählte uns in schlechtem Englisch, dass sie allein in dem Zimmer geschlafen hatte, in dem ich angegriffen worden war. Sie war im Dunkel von einem Geräusch geweckt worden und zog sich gerade an, als sie die blutigen Hände an ihrem Hals spürte, was die Flecken auf ihrem Kleid erklärte. Sie schrie und rannte nach unten, wo sie von dem Dienstmädchen in Empfang genommen wurde. Keine der beiden hatte tatsächlich etwas gesehen. Nur das Blutzimmer deutete auf eine schwere Straftat, aber wessen Blut war es?


  Zu allem Unglück traf jetzt auch noch die Madame des Etablissements ein, eine kräftige, übertrieben angezogene Frau in den Fünfzigern. Sie war zwar höflich, sagte aber wenig, und es wurde schnell deutlich, dass sie eigentlich nur wünschte, dass wir ihr Lokal verließen. Wenn es das Blutzimmer nicht gegeben hätte, hätte sie die ganze Angelegenheit höchstwahrscheinlich der blühenden Fantasie ihrer französischen Tagelöhnerin zugeschrieben.


  Jetzt sprach sie leise in einer Ecke mit dieser Frau; vermutlich trug sie ihr auf, möglichst wenig zu sagen. Unterdessen stand ich etwas abseits, während der Doctor und Beecher sich berieten. Summers war noch oben.


  »Also, wie immer bei ihrem rätselhaften Mann«, sagte Beecher spitz, »scheinen wir nichts Konkretes zu haben. Niemand hat ihn auch nur richtig gesehen.«


  »Aber eines steht fest«, konstatierte Bell: »Er ist mit diesem Ort vertraut.«


  »Das hilft uns überhaupt nicht weiter«, sagte Beecher. »Das trifft auf die Hälfte aller Männer dieser Stadt zu, auch wenn es niemand zugeben wird. Und, wie Sie wissen, wird Madame sich vermutlich eher hängen lassen, als ihre Kundschaft zu verraten. Ich fürchte, es könnte einfach ein weiteres Ablenkungsmanöver sein, Bell. Solche Häuser haben ihre eigenen rauen Sitten, und da halte ich mich lieber raus.«


  Das war zu viel für den Doctor. »Ich glaube, Beecher, dass selbst Sie das, was wir oben in dem Zimmer gesehen haben, nicht als raue Sitten bezeichnen können.«


  Zu meiner Überraschung lächelte Beecher darüber. »Wir können noch nicht einmal sicher sein, ob er damit überhaupt etwas zu tun hatte. Es gibt auch andere Möglichkeiten.«


  Bell runzelte die Stirn. »Wären Sie vielleicht so freundlich, eine davon zu benennen?«


  »Na ja, ich sollte wohl auf Summers warten, und es ist auch nur eine vage Idee. Aber nehmen wir einmal an«, sagte Beecher, »dass eine der Unglücklichen, die hier arbeiten, sich die Pulsadern aufgeschnitten hat. Dann ist sie zum Sterben hinausgekrochen. Das wäre doch eine einfache Erklärung, obwohl Sie bestimmt mit einer fantastischen Geschichte dagegenhalten werden.«


  Zu seinem maßlosen Ärger brach Bell in Gelächter aus. »Warum sollte ich das noch tun, wo Sie es schon für mich getan haben? Mir wird klar, Beecher, dass Sie beinahe alles erfinden würden, um zu vermeiden, den Mord in einem Stadtbordell aufklären zu müssen. Aber wenn Sie sich mit Geistergeschichten abgeben möchten, dann hören Sie auf mich: Bei all dem Blut sollten Sie eher auf Vampirgeschichten setzen.«


  Beecher wurde weiß. »Wovon reden Sie da?«


  »Von einer Morduntersuchung. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung«, fragte der Doctor und beugte sich weit vor, »von der Menge an Blut in diesem Zimmer? Niemand hat so viel Blut verloren und konnte dann noch lebend hinauskriechen, das kann ich Ihnen versichern. Es wurde erst kürzlich jemandem entnommen. Es ist noch frisch.«


  DIE ANATOMIESTUNDE


  Es war eine sehr hübsche Polemik, und obwohl der Doctor es grausam vernichtet hatte, empfand ich wenig Mitleid mit seinem Opfer. Inspector Beecher war beinahe die personifizierte Heuchelei der Stadt zu dieser Zeit. Hier – und ganz besonders in ihrer Unterwelt – zog es die Polizei stets vor, wegzusehen. Wie Bell mir schon erklärt hatte, als er mich erstmals mit seiner Nebenbeschäftigung bekannt gemacht hatte, sah der übliche Verhaltenskodex vor, so wenig wie möglich zu ermitteln, es sei denn, ein Fall war so eklatant durchsichtig, dass ein erfolgreicher Abschluss sicher war. Wie der Doctor mir unermüdlich in Erinnerung rief, waren es diese Fälle, die den Ahnungslosen Trost spendeten, während die schlimmsten Verbrechen unbemerkt weitergehen konnten.


  »Ich verrate Ihnen den ungeschriebenen Kodex dieser Stadt«, sagte der Doctor kläglich, und nicht zum ersten Mal, als wir durch die belebte Straße zurückgingen. »Er lautet, so wenig zu tun wie möglich.«


  Den verbleibenden Tag und bis in den Abend war Bell ausschließlich mit seinen chemischen Nachforschungen beschäftigt, und nachdem ich ihm beim Aufbau seiner Apparatur geholfen hatte, hatte er keine Verwendung mehr für mich. Das war mein Glück, denn ich hatte eine Verabredung, die ich unbedingt einhalten wollte.


  Ich hatte mit Miss Scott vereinbart, dass wir uns am Eingang zu dem Korridor treffen, der zu Latimers Präparierraum führte. Sie hatte um ihre Absichten zwar ein Geheimnis gemacht, aber ich erriet, was sie vorhatte. Und tatsächlich stand sie da, seitlich im Schatten, in einem schwarzen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen, einem Schal und einem schwarzen Hut.


  Ich ging sofort zu ihr, wobei mir etwas mulmig zumute war, da uns der Nachtwächter schon beobachtete. Ihre Augen waren so groß und apart, dass ich innigst hoffte, dass er sie nicht sehen würde.


  »Genügt das?«, fragte sie leise und sah mich an. Ihr Haar war unter dem Hut hochgesteckt.


  Ich nickte. Doch in Wirklichkeit begann ich mich zu fragen, ob das nicht Wahnsinn war. »Es muss so aussehen, als ob wir uns kennen, alte Kameraden sind«, flüsterte ich. »Und blicken Sie nicht einmal in seine Richtung!«


  »Natürlich.« Sie lächelte heiter und zuversichtlich. »Ich bin bereit.«


  Der Anblick dieses Lächelns dämpfte meine Zweifel wieder einmal, was auch gut war, denn mir dämmerte gerade die ernste Gefahr, in die wir uns begaben. Wenn wir aufgehalten würden und der Nachtwächter sähe, dass sie eine Frau war, hätten wir kein Mitleid von Latimer oder sonst jemandem zu erwarten. Sogar Bell wäre ziemlich machtlos bei einem so schamlosen Regelverstoß: Wir beide würden bestimmt von der Universität fliegen, und ich konnte mir gut vorstellen, was für Gerüchte dann die Runde machten.


  Wir wandten uns dem Korridor zu. Der Platz des Nachtwächters war zu meiner Linken, also sorgte ich dafür, dass Miss Scott rechts von mir war, als wir losgingen. Vor mir schrieb der Nachtwächter etwas mit einer Feder, die er in ein Tintenfass tauchte, aber wir waren noch nicht in seiner Nähe.


  Bald kamen wir näher, und er schrieb noch immer. Vielleicht, dachte ich, würde es doch vergleichsweise einfach. Immerhin kannte er mich und konnte nichts dagegen haben, wenn mich ein anderer Student begleitete. Aber als wir gerade auf seiner Höhe waren, legte er die Feder plötzlich ab und starrte Miss Scott so finster an, dass ich mir sicher war, er würde etwas sagen.


  Ohne nachzudenken, begann ich sofort zu reden, wobei ich mich verzweifelt an eine Unterhaltung zu erinnern versuchte, die ich am Tag zuvor mitbekommen hatte.


  »Aber nein!«, sagte ich und sah sie kopfschüttelnd an. »Walker ist besessen von der Portio dura, dem Gesichtsnerv. Er glaubt, Lähmungen dort gehen auf gestörte Blutversorgung zurück. Hat es sich sogar mal in den Kopf gesetzt, einem Patienten ein Ohr abzunehmen; das hat ganz schön für Gerede gesorgt.«


  Sie nickte. Der Nachtwächter sah noch immer zu uns hin. Natürlich konnte Miss Scott nicht riskieren, zu sprechen, was für sich schon ein Problem war, aber sie wusste es und nickte kurz und gab mir einen Klaps auf den Rücken. »Ja«, sagte ich und versuchte, belustigt zu klingen, »erinnerst du dich?«


  Wir waren jetzt an ihm vorbei, und ich machte weiter. »Er hat immer gesagt, der erste große Fortschritt des Menschen war, als er die Fähigkeit des Sprechens erlangte. Der zweite war, als er lernte, es unter Kontrolle zu halten. Bedauerlicherweise haben Frauen ihm zufolge diese zweite Stufe noch nicht erreicht.«


  Mit diesen Worten gingen wir in den Raum, und ich schloss die Tür fest hinter uns. Durch sie konnte ich sehen, dass der Nachtwächter jetzt wieder schrieb. Wir hatten es geschafft. Miss Scott erstickte fast, aber nur vor unterdrücktem Lachen. »Alles in Ordnung«, sagte ich. »Er arbeitet wieder.«


  Ihre Augen blitzten schalkhaft. »Sie sind schlimm, Mr. Doyle!«, sagte sie.


  »Ich musste eine Rolle spielen. Es war die erste, die mir in den Sinn kam.«


  Sie sah mich an. »Sie glauben das hoffentlich nicht. Über Frauen und die Fähigkeit, zu reden.«


  »Nein«, sagte ich und wurde mir bewusst, dass dies das erste Mal war, dass ich im Mannesalter mit einer Frau meines Alters völlig alleine war. »Aber ich habe gestern gehört, wie jemand es gesagt hat, und musste es, so gut ich konnte, spielen.«


  Sie sah sich um, und ich spürte, dass auch sie sich bewusst war, dass wir alleine waren, sie aber entschlossen war, keine Verlegenheit zu zeigen. »Vielleicht etwas zu gut für meinen Geschmack. Können wir anfangen? Wir werden hier drin doch nicht gestört?«


  »Ich habe noch nie erlebt, dass er hereingekommen ist, und soweit ich erkennen kann, sind keine anderen Studenten hier.«


  Ich drehte das Gaslicht auf. Latimers Präparierraum war ein dunkler, höhlenartiger Ort mit einem weißen Skelett an der gegenüberliegenden Wand, das liebevoll Jock genannt wurde. Mittendrin standen mehrere zugedeckte Tische, und während wir uns diesen näherten, legte sie Hut und Mantel ab und offenbarte ihr schönes Haar. Es war so üppig, dass sie kaum verhindern konnte, dass es fiel, und ich weiß noch, dass eine Locke um ihr Ohr purzelte.


  Ich dürfte ähnlich entschlossen gewesen sein wie sie, keine Verlegenheit zu zeigen, also entfernte ich nur das Laken, das die Unterschenkel der Leiche bedeckte. »Gestern hat Latimer das Knie seziert«, sagte ich und entblößte beide Knie. Das eine war unversehrt, das andere eine Masse aus Muskeln und Knochen. Ich zeigte darauf. »Er hat dieses genommen und gesagt, wir könnten beim anderen weitermachen, wie wir wollten.«


  Sie starrte darauf, und als sie mich danach wieder ansah, funkelten ihre Augen herausfordernd. »Ich bin nicht zimperlich, Mr. Doyle. Wir müssen nicht hier anfangen.«


  Ich lächelte über ihren Zweifel. »Ich versichere Ihnen, dass wir genau daran gearbeitet haben.«


  Schließlich und zu meiner großen Erleichterung konnte ich sehen, dass sie mir glaubte, und es war auch die Wahrheit, wenn auch zu diesem Zeitpunkt eine äußerst bequeme. Also drehte sie sich um, um ein Messer zu nehmen, krempelte die Ärmel hoch und beugte sich aufmerksam hinunter.


  Dann, nach einem Augenblick sorgfältiger Prüfung, machte sie einen Einschnitt. Ich beobachtete ihr Gesicht, während sie arbeitete, denn die Konzentration darauf war bemerkenswert. Schließlich sah ich hinunter auf ihre Hände und war verblüfft, denn sie bewegte sich mit einer Geschicklichkeit und Geschwindigkeit, die bestimmt selbst Latimer überrascht hätte.


  »Es ist schwer, das Kreuzband zu erreichen«, sagte sie, als sie fast alles Übrige bereits freigelegt hatte, »aber da …«


  Sie fand es, und ich war erstaunt. »Aber … wir haben zehn Minuten für das andere gebraucht. Haben Sie schon mal seziert?«


  Sie sah zu mir hoch und lächelte. »Mein Vater war Arzt. Manchmal durfte ich ihm assistieren.«


  »Im Krankenhaus?« Von so etwas hatte ich noch nie gehört.


  Sie war wieder an die Arbeit gegangen. »Und bei der Weiterbildung. Meine Schwester und ich wuchsen in Kapstadt auf. Man kann dort mit sehr wenig eine Menge erreichen, und niemand nörgelt, wenn er von einer Frau behandelt wird. Dafür brauchen sie uns da zu dringend. Das dürfte der Gelenkknorpel sein, nehme ich an.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie Anleitung brauchen«, sagte ich. Und dann erstarrten wir beide, denn draußen vor der Tür waren schwere Schritte zu hören. Ich spürte meinen Herzschlag, und Miss Scott wurde ziemlich blass. Sie kamen eindeutig direkt auf diesen Raum zu; es gab weit und breit kein anderes mögliches Ziel. Wir standen töricht da und warteten darauf, dass die Tür sich öffnete, in Erwartung des Endes unserer kurzen Karrieren.


  In diesem Moment musste ich plötzlich daran denken, was Neill über den Alb des Perversen gesagt hatte, die nihilistische Schlange, die irgendwie die eigenen Glieder lähmt und einen in Trägheit einlullt, wenn die Gefahr am größten ist. Zum Glück rüttelte mich dieser Gedanke wach; ich spurtete zur Tür und erreichte sie gerade rechtzeitig, um sie aufzuziehen. Ein Laborant mit rotem Backenbart, der für Latimer arbeitete, stand vor mir. Mein Herz überschlug sich, denn dieser Mann war fast so unnachgiebig wie sein Herr.


  »Mr. Doyle?«, sagte er. »Sie arbeiten noch spät.«


  »Ja«, sagte ich und blieb so nachdrücklich wie möglich vor ihm stehen, während ich die Tür halb geschlossen hielt und innigst hoffte, dass Miss Scott nicht zu sehen war. »Wir bringen noch eine Sektion zu Ende. Latimer hat es gestern persönlich vorgeschlagen.«


  Ich bin mir sicher, dass er mich jetzt gebeten hätte, beiseitezutreten, aber ich sah das Bündel Papiere in seiner Hand.


  »Ach, die kann ich nehmen«, sagte ich so beiläufig, wie ich konnte. »Denn ich weiß, wo sie hinkommen, und mein Kollege möchte nicht gestört werden.«


  Es war ein riskantes Spiel. Dieser Mann hatte schon oft seine Geringschätzung für Studenten demonstriert und hätte sich durchaus im Nu an mir vorbeidrängen können, um zu sehen, wer dieser arrogante »Kollege« war. Aber er hatte auch enorme Ehrfurcht vor der Kunst des Sezierens. Diese Religion war ihm von Latimer eingeflößt worden, der jedwede Störung verabscheute, wenn er das Messer führte.


  Sein Gesicht war nur wenige Zoll von meinem entfernt; er studierte mich. »Wer ist es?«, fragte er ruhig, aber doch scharf.


  »Douglas«, nannte ich rasch den Namen eines ausgesprochen begabten Studenten, der ein großer Liebling von Latimer war.


  Wieder zögerte er. Aber letzten Endes siegte die Vernunft, und er übergab mir die Papiere. »Sie müssen auf jeden Fall richtig abgelegt werden, sonst weiß ich, wer sie in Unordnung gebracht hat«, sagte er unhöflich. Und dann ging er.


  Ich vergewisserte mich, dass er weg war, schloss die Tür und drehte mich um. Miss Scott trat aus dem Schatten hervor. Wir waren beide überwältigt davon, wie knapp wir entkommen waren. Ich erklärte ihr, dass Douglas vorher schon hier gewesen war, sodass nur geringe Gefahr für ein Nachspiel bestand, aber es dauerte eine Weile, bevor wir wieder an die Arbeit gingen.


  Langsam erlangten wir unser Selbstvertrauen zurück, und ich beobachtete, wie sie vollendete, was sie begonnen hatte, wobei ich erneut anmerkte, dass sie der Praxis kaum bedürfe.


  Miss Scott sah auf. »Ich will mir vor allem beweisen, dass ich es kann, trotz allem, was gesagt wird, denn ich weiß, dass mein Vater stolz auf mich wäre«, sagte sie bewegt. »Ich habe vor, im Sommer zurückzugehen und in dem Krankenhaus zu arbeiten, das er mit aufgebaut hat.« Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Aber was ist mit Ihnen? Ist Ihr Vater Arzt? Ist er stolz auf Sie?«


  Die Frage war völlig natürlich, aber für mich wie ein Dolch. »Er ist kein Arzt, nein«, sagte ich nach einer Weile verlegen. Aber sie war so beschäftigt, dass sie es nicht zu bemerken schien.


  »Aber«, sagte sie, nachdem sie den letzten Schnitt getan hatte, »er ist bestimmt stolz auf Sie.« Damit bedeckte sie die Leiche und stand auf. Sie war sichtlich zufrieden, sich über den schikanösen Latimer hinweggesetzt zu haben, denn es stand ein schelmischer Ausdruck in ihrem Gesicht, das vom Heiligenschein der Gaslampe perfekt eingerahmt wurde.


  Nachdem sie Mantel und Hut wieder angezogen hatte, war der Rückweg durch den Korridor ereignislos, denn der Nachtwächter schien halb eingeschlafen zu sein. Als wir ihn hinter uns gelassen hatten, verließ sie mich, um ihre äußere Verkleidung wieder abzulegen – in ebenjenem Zimmer, in dem Crawford uns damals gefunden hatte. Wenig später hatte sie ihr Haar herabgelassen und den Hut weggepackt, und ich begleitete sie in gewöhnlicherer Weise nach Hause.


  Jetzt erfuhr ich, dass ihr Vater vor vier Jahren an einer Fieberkrankheit gestorben war. Ihre Augen wurden feucht, als sie von ihm erzählte. »Es war schwer zu ertragen«, sagte sie, »denn meine Mutter kannten wir kaum. Sie hatte mich Elsbeth genannt, aber eben mit ›b‹ statt in der üblichen schottischen Schreibweise mit ›p‹. Mein Vater sagte immer, dass es ein Versehen gewesen sein könnte, denn sie war krank, als sie es geschrieben hat, aber er sagte auch, es mache mich einzigartig. Wenn ich arbeite, bin ich glücklich und fühle mich ihm nahe.« Ich wollte gerne mehr hören, aber plötzlich besann sie sich. »Wie ein Spion«, sagte sie, »stellen Sie alle Fragen. Ich möchte wissen, was Sie glücklich macht!«


  Während sie sprach, betrachtete sie mich genau. Ich lächelte, denn es war nicht leicht zu beantworten. Und dann, schon zum zweiten Mal an diesem denkwürdigen Abend, kam sie scheinbar instinktiv auf ein heikles Thema zu sprechen. »Zum Beispiel«, sagte sie, »was ist mit Ihrer Arbeit für Dr. Bell? Arbeiten Sie gerne für ihn?«


  »Als sein Assistent? Ja.«


  Es war nur ein winziger Ausrutscher, aber sie hatte ihn sofort bemerkt. Ihr Instinkt war außergewöhnlich. »Als was denn sonst? Offenbar nehmen Sie noch eine andere Rolle ein.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn es schien ihr ernst zu sein.


  »Was könnten Sie sonst sein, Mr. Doyle, sein Kammerdiener?«, fragte sie lächelnd.


  »Manchmal«, sagte ich reumütig, »kommt es mir so vor. Es gibt immer viel zu putzen.«


  Und so wurde das Thema glücklicherweise fallengelassen, und schon viel zu bald erreichten wir ihre Unterkunft, ein eintöniges kastenförmiges Haus mit einer steinernen Treppe, die aussah, als werde sie stündlich geputzt. Das stimmte vermutlich sogar, denn Miss Scott fürchtete sich vor ihrer Hauswirtin, deren Gesicht mürrisch aus einem Fenster auf uns herabblickte.


  »Sie ist genauso streng, wie es dem Ruf der Edinburgher Hauswirtin entspricht«, erklärte sie mir. »Ihr Haus heißt Seeblick, was ein schlechter Scherz ist, denn die See scheint sehr weit weg zu sein.«


  Wir wollten beide noch nicht gute Nacht sagen, aber die Frau schien wirklich herunterkommen zu wollen, wenn wir noch länger verweilten.


  »Vielleicht könnten wir uns treffen, um noch einmal zu präparieren?«, schlug ich etwas stockend vor. »Beim nächsten Mal stelle ich absolut sicher, dass sein Laborant nach Hause gegangen ist. Natürlich nur, wenn Sie überhaupt weitermachen wollen, denn ich fürchte, Sie haben nichts gelernt.«


  »Sie haben recht.« Sie kam näher. »Ich habe nichts gelernt. Über Sie. Aber beim nächsten Mal bin ich beharrlich.« Wir verabredeten einen Treffpunkt, dann drehte sie sich um und war verschwunden.


  Ich hatte am nächsten Tag keine Vorlesungen und kam erst am Nachmittag in das untere Zimmer des Doctors, um zu sehen, ob er mich brauchte. Die Fensterläden waren zugezogen, und der Raum lag im Halbdunkel. Aber ich glaubte, etwas zu hören, eine Art Murmeln, weshalb ich um das Bücherregal herumging.


  Bell war unter einer flackernden Gaslampe über ein Mikroskop gebeugt. Um ihn herum standen Unmengen schmutziger Bechergläser und Reagenzröhrchen. Offenkundig hatte er viele Versuche durchgeführt, und aus seiner Gesichtsfarbe schloss ich, dass er die ganze Nacht hier gewesen war. Er sah kurz zu mir auf, aber ich hütete mich, ihn zu unterbrechen.


  Während ich zusah, trug er etwas von dem Blut, das wir in dem Zimmer gefunden hatten, auf eine Glasplatte auf, fügte Ethansäure und ein wenig Salz hinzu und erhitzte es über einem Bunsenbrenner. Dann quetschte er etwas Blut aus einem kleinen Schnitt in seinem Arm auf eine andere Glasplatte und behandelte es ebenso. Er untersuchte beide Ergebnisse abwechselnd, aber es war sichtbar, dass sie bei weitem zu ungenau waren, um ihn zufriedenzustellen, und schließlich schob er sie verärgert von sich.


  »Ich bin ein Narr, Doyle, obwohl ich es noch nicht beweisen kann. Jemand hält mich zum Narren, und dieser Dummkopf Beecher wird nicht zögern, es mir zu sagen. Ich wundere mich, dass er uns nicht schon längst hat holen lassen.«


  Er stand auf und öffnete die Fensterläden, und als wären seine Worte erhört worden, bog gerade eine bekannte schwarze Kutsche in den Hof ein.


  »Na also«, sagte er. »Nun denn, diese Medizin müssen wir schlucken.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich, denn da mir damals der Teichmann-Test noch nichts sagte, konnte ich nicht wissen, was er meinte.


  »Ich auch nicht«, sagte Bell grimmig. »Und am wenigsten er, aber das wird ihn leider nicht davon abhalten, uns zu verspotten.«


  Etwas später kletterten wir aus der Kutsche in eine Straße in der Altstadt, die ich nicht kannte, die aber unmittelbar hinter Madame Rose’s zu liegen schien. Als wir ausstiegen, sah ich eine Reihe von Polizisten auf uns warten, und alle grinsten über beide Ohren. Inspector Beecher und Summers standen weiter hinten. Summers schmunzelte. Beecher hatte seine Miene so gerade eben im Griff, aber dennoch glaube ich nicht, dass ich ihn sonst jemals so selbstzufrieden erlebt habe.


  Er trat vor. »Es gibt gute Neuigkeiten, Dr. Bell. Wir haben gefunden, wonach Sie gesucht haben. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Und damit schritt er zügig um das große Gebäude herum, ein Wohnhaus mit mehreren Parteien. Bell und ich folgten, und einige weitere Polizisten hielten mit uns Schritt, was den Doctor hinreichend überraschte, um sich nach ihnen umzudrehen. »Wenn sie nur vergleichbaren Enthusiasmus bei ihren anderen Ermittlungen bewiesen«, murmelte er in meine Richtung, »wäre jeder zweite Verbrecher der Stadt schon gefasst.«


  Hinter dem Wohnhaus war eine Gruppe Büsche, und Beecher führte uns durch sie zu einer eher kläglichen Buche. Ich konnte Insekten summen hören, obwohl es kein sonderlich warmer Tag war.


  Beecher war stehen geblieben und drehte sich um. »Ihre Opfer, Dr. Bell«, sagte er und verschränkte die Arme.


  Zu seinen Füßen lagen zwei große tote Schafe, die Kehlen sauber durchgeschnitten, die Augen entfernt. Fliegen schwirrten umher, aber die Tiere waren offenkundig ausgeblutet. »Ich glaube, bei dieser Gelegenheit«, fuhr er fort, »müssen wir uns keine Gedanken über eine Morduntersuchung machen.«


  Jetzt war der Grund für all das Grinsen offensichtlich. Bell und ich konnten die Blicke der anderen Polizisten auf unseren Rücken spüren. Doch Bell gab nicht um einen Zoll nach. »Ich gratuliere, Inspector«, sagte er und erwiderte Beechers Blick. »Und die blutgetränkten Kleider?«


  Beecher zuckte mit den Schultern. »Sie gehören einer Agnes Walsh. Sie arbeitete kurzzeitig im Madame Rose’s und hatte ihren Mantel in dem Zimmer gelassen, das als Abstellraum benutzt wurde. Bestimmt erleidet sie einen Schock, falls sie ihn jemals zurückhaben möchte. Damit wäre auch das geklärt. Alles nur ein schauriger Streich. All Ihre Dramatik ist, wie immer, völlig unbegründet. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«


  Damit trat er von den augenlosen Schafen zurück und ging triumphierend zu seinen grinsenden Kollegen.


  Der Doctor hatte die Umgebung um die Schafe herum gründlich untersucht, aber jetzt richtete er sich auf. »Einen Augenblick, Inspector«, sagte er mit jener vorsichtigen Höflichkeit, der ich gelernt hatte zu misstrauen. »Wenn Sie sich erinnern, wurde eine Frau beinahe erwürgt.«


  Beecher wandte sich um. »Eine Prostituierte behauptet, angegriffen worden zu sein, aber ihr scheint nichts zu fehlen. Das ist wohl kaum eine schwerwiegende Sache. Ich nehme mal an, der Witzbold wollte sich bei seiner Schlachterei nicht stören lassen. Wir halten aber die Augen offen, wenn Sie den Ausdruck verzeihen.« Einer der Polizisten brach in Gelächter aus. »Aber ich fürchte, es gibt andere, drängendere Angelegenheiten.«


  »Aber keine so seltsame«, antwortete der Doctor höhnisch. »Glauben Sie wirklich, die Schafe wurden drinnen geschlachtet? Natürlich nicht.«


  Er beugte sich wieder hinunter und zog ein Seil hervor, das offenkundig verwendet worden war, um sie hochzuziehen, und das noch an den Beinen eines Tieres hing. »Nein«, sagte der Doctor, »sie wurden aufgeknüpft, um sie ausbluten zu lassen, und dann abgeschnitten. Der Auffangbehälter könnte ganz in der Nähe sein.«


  Er begann, im Unterholz zu stöbern, und erspähte plötzlich etwas. »Da«, sagte er, denn er hatte den blutigen Eimer mit dem Ende seines Stocks herausgefischt und hielt ihn hoch.


  Das beeindruckte Beecher und seine grinsenden Kohorten natürlich nicht. »Nur Einzelheiten, Doctor. Aber …« Beecher legte eine Kunstpause ein. »Wenn Sie dieses schreckliche Verbrechen rekonstruieren wollen, machen Sie es lieber in Ihrem eigenen Badezimmer.«


  Daraufhin entlud sich hinter ihm eine Lachsalve. Ich glaube nicht, dass Bell bei jedem von ihnen unbeliebt war – Summers zumindest war häufig sein Verbündeter –, aber der Doctor konnte streng und hochmütig sein, und es bereitet immer Vergnügen, wenn Stolz zu Fall kommt. Abgesehen davon waren die meisten Polizisten vermutlich mindestens so erleichtert wie Beecher, dass ihnen Ermittlungen in einem der führenden Bordelle der Stadt erspart blieben, denn man konnte nie wissen, wohin so etwas führte.


  Beecher strahlte und ging fort, während sich seine kleine Gruppe auflöste. Bell begutachtete noch immer gründlich seine Funde, wie immer mehr interessiert an den Einzelheiten eines Falls als an dessen Politik. »Das Gelächter von Schwachsinnigen«, murmelte er vor sich hin, während er den Eimer untersuchte; dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Seil und seinen Knoten zu. »Unter den Umständen wohl durchaus passend.«


  Er blieb eine lange Zeit an diesem widerlichen Ort, und als er fertig war, bestand er darauf, erneut ins Madame Rose’s zu gehen, das zwar noch nicht geöffnet hatte, aber sich allem Anschein nach gerade auf Kundschaft vorbereitete. Zwei Frauen kicherten und machten sich in einer Garderobe bei der Tür zurecht, während im Hauptzimmer Blumen arrangiert und Erfrischungen bereitgestellt wurden.


  Der Doctor lief einfach an ihnen vorbei zur Treppe. Sogleich erschien Madame, der äußerst unbehaglich zumute zu sein schien, und Bell teilte ihr mit, dass er ein paar Minuten brauche, um sich noch einmal das Zimmer anzusehen, in dem das Blut gefunden worden war. Sie erklärte besorgt, dass man binnen einer Stunde die ersten Besucher erwarte, aber es wurde uns gestattet, hinaufzugehen. Es war niemand zu sehen, obwohl ich Frauenstimmen hörte, und schon bald waren wir am Ende des obersten Korridors und starrten durch die offene Tür.


  Zunächst dachte ich, wir wären im falschen Zimmer. Denn es war vollkommen verändert. Der gesamte Raum war von oben bis unten geschrubbt worden, und durch das saubere Fenster fiel das Sonnenlicht direkt hinein, wodurch er beinahe fröhlich aussah. Natürlich waren einige Flecken geblieben, aber das war alles, und jetzt begriff ich, wie sorgfältig unser Mann diesen Ort ausgewählt hatte, denn er war zu klein für ein Schlafzimmer und enthielt keine Möbel.


  Bell stand da und starrte, wobei sein Gesicht jetzt angewiderter aussah als beim Anblick des Bluts. »Die Dummköpfe konnten nicht einmal das Beweismaterial erhalten«, murmelte er und ging zum Fenster, untersuchte es und wandte sich dann wieder um, um den Raum zu betrachten. Es gab keine Anzeichen mehr für die Kleidung oder den kleinen Münzstapel, den ich gesehen hatte. Vermutlich hatte die Polizei sie schon am Tag zuvor mitgenommen.


  Bell untersuchte jede Ritze, fand aber wenig, das ihn zufriedenstellte, denn es gab einfach nichts, und doch blieb er noch, achtete auf die Zimmerecken, den Vorsprung, auf dem die Münzen gelegen hatten, den Fensterriegel und den Fußboden. Ich wurde langsam nervös, denn ich war für sechs Uhr mit Miss Scott verabredet, aber ich wusste genau, dass er es nicht ausstehen konnte, in seinen Überlegungen gestört zu werden. Zweimal sah ich heimlich, während er mir den Rücken zukehrte, auf meine Taschenuhr.


  Bell war jetzt am hinteren Ende und beugte sich über eine Stelle, an der aus irgendeinem Grund mehr Flecken übrig geblieben waren. »Es ist einzigartig, Doyle. Und ich muss sagen, es beunruhigt mich stark.« Er schien in Trance zu verfallen. Aber dann fuhr er in unverändertem Tonfall fort: »Ich glaube, Ihnen bleiben noch rund neunzehn Minuten.«


  »Bitte?«, fragte ich.


  Er sah nicht auf. »Aus den Abständen zu schließen, in denen Sie auf Ihre Uhr gesehen haben, haben Sie eine Verabredung für sechs Uhr. Wir sehen uns morgen früh.«


  DER AUFSTAND UND DAS RÄTSEL


  An jenem Abend war Miss Scotts Präparierarbeit so fachkundig wie zuvor, allerdings weniger ereignisreich. Ich hatte zuvor herausgefunden, dass Latimers Laborant dienstags frei hatte, und der Nachtwächter war diesmal ein älterer, kurzsichtiger Mann, der vermutlich selbst bei näherer Betrachtung beinahe jeden durchgelassen hätte. Es lief sogar so glatt, dass Miss Scott einen Plan fasste. Vielleicht konnte sie an diesem Wochentag auch alleine herkommen und womöglich auch einige Kommilitoninnen mit hineinschmuggeln.


  Anschließend gingen wir so langsam wie möglich und auf Umwegen zu ihrer Unterkunft. Während unseres Spaziergangs kamen wir von der Wissenschaft ab, und unser Gespräch bekam etwas Träumerisches. Wir unterhielten uns über Lieblingsgedichte und -bücher. Zu meiner Freude hatte sie ein wenig Poe gelesen, und wir sprachen angeregt über seine Erzählungen. Offenbar sehnten wir uns beide danach, die seltsame Musik in seinem Werk zu hören, etwa Roderick Ushers wilde und improvisierte Gitarrenmelodien. Ich erzählte ihr, wie mich das an Samuels Geige erinnerte, und beschrieb ihr seinen Tod.


  Als wir uns zögernd ihrer Unterkunft näherten, beklagte ich gerade, dass man den Tod des Bettlers ignoriert hatte, weil er arm war. Bis dahin war unsere Unterhaltung ein wenig schwärmerisch gewesen, aber jetzt nahm sie eine andere Richtung. Miss Scott stimmte mir aus vollem Herzen zu und erzählte, dass ihr eigener Entschluss, Ärztin zu werden, getroffen wurde, als sie die Zustände im Krankenhaus ihres Vaters sah. Aber als ihre Unterkunft in Sichtweite geriet, drehte sie den Spieß um. »Jetzt habe ich Ihnen verraten, warum ich Medizin studiere, Mr. Doyle, aber ich weiß noch immer kaum etwas über Sie. Was ist Ihre Berufung?«


  Ich hatte damit nicht gerechnet und kam mir töricht vor, denn um ehrlich zu sein, war die Medizin noch nicht einmal meine Idee gewesen. Meine Mutter hatte es so entschieden, auf Drängen von Waller, als ich noch im Internat war. Das konnte ich ihr schlecht sagen, und ganz bestimmt würde ich ihr gegenüber nicht Waller erwähnen, aber ich wollte auch nicht lügen. »Ich glaube, ich habe leider gar keine Mission«, sagte ich.


  Sie sah mich aufmerksam an, aber dann lachte sie. »Aber das spielt ja auch keine Rolle. Jeder findet seinen Weg.« Sie wurde wieder ernster. »Wenn nicht in der Medizin, dann bei etwas anderem. Wir alle bauen uns Luftschlösser.«


  »Aber nur bei Ihnen klingen sie wie ein Lebensziel.« Dies waren wohl die ersten wirklich persönlichen Worte, die wir wechselten. »Ich habe noch nie jemanden wie Sie kennengelernt.«


  Sie starrte mich an. In ihren Augen lag sichtlich Regung. Sie wollte gerade antworten, als ein Fenster aufgerissen wurde und eine klägliche Stimme mit klar vernehmbarer Gehässigkeit ihren Namen rief. Es war natürlich ihre tyrannische Hauswirtin.


  »Da ruft mein Dämon«, sagte sie. »Ich muss gehen.« Sie drehte sich um, sah aber noch einmal zurück. »Ich weiß immer noch nicht, wo Sie wohnen, aber Sie sagten, bei Ihren Eltern?« Ich sagte ihr, dass das stimmte, und hoffte, dass sie nicht erriet, dass die heikle finanzielle Lage meiner Familie jedes andere Arrangement ausschloss. Ich fügte hinzu, dass ich gerne wieder mit ihr spazieren gehen wollte, vielleicht am Wochenende, und sie war einverstanden. Wäre es nur dabei geblieben! Aber sie blieb kurz stehen. »Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?«


  »Um jeden.«


  »Wenn wir das nächste Mal spazieren gehen, würde ich sehr gerne Ihre Eltern kennenlernen. Es wäre mir eine Ehre, Mr. Doyle.«


  Sie drehte sich um und verschwand. Das war auch gut so, denn ich hatte eben noch hoffnungsfroh gelächelt, und so konnte sie nicht mehr sehen, wie mein Gesichtsausdruck in Bestürzung und Qual umschlug.


  Mein Kummer begleitete mich auf meinem Heimweg. Wie konnte ich ihr von meinem Vater erzählen? Was für eine Ausrede konnte ich anführen? Dass er krank war? Unglücklicherweise stand das außer Frage, denn als Medizinstudentin würde sie sofort nach seinem Leiden fragen. Hinzu kam, dass er, wenn sie zu uns nach Hause käme, durchaus schreien oder von oben rufen könnte. Ebenso wenig hätte ich auch nur den Gedanken daran ertragen, dass sie auf Waller trifft. Das musste verhindert werden, denn es war nicht auszudenken, was er tun könnte. Wenn meine Mutter nicht im Zimmer war, wäre ihm sogar zuzutrauen, dass er den erbärmlichen Zustand meines Vaters offenbarte, nur um mich zu demütigen.


  Als wäre es ein Echo meiner schlimmsten Befürchtungen, wurde ich in dieser Nacht aus unruhigem Schlaf von einem Schrei von unten geweckt, gefolgt vom Lärm zerspringenden Glases. Ich zog mich schnell an und ging zur Treppe.


  Unter mir herrschte Chaos. Mein Vater war da, vollständig angezogen und mitten in einem heftigen Anfall, bei dem er Teller und einen Wandspiegel zerschlagen hatte. Meine Mutter und Waller versuchten unter großen Schwierigkeiten, ihn unter Kontrolle zu bekommen, und natürlich waren Innes und seine drei Schwestern aufgewacht. Ida, die damals drei war, weinte; die anderen starrten entsetzt hin.


  Ich eilte sofort hinzu, um zu helfen, beruhigte die Kinder und brachte sie wieder ins Bett. Hinter mir wurden die Schreie meines Vaters schwächer, denn Waller hatte ihm ein Mittel eingeflößt.


  Schließlich war er wieder in seinem Zimmer, und nachdem wir unser Möglichstes getan hatten, um die Spuren der Verwüstung zu beseitigen, begaben wir uns zurück in unsere Betten. Wie man sich vorstellen kann, verstärkte dieser Vorfall all meine schlimmsten Befürchtungen. Als ich so dalag, gestand ich mir ein, dass Elsbeth Scott mir wichtiger war als jeder andere Mensch, den ich kannte, aber die Vorstellung, dass sie von diesem schrecklichen Haushalt befleckt werden könnte, war mir schlicht unerträglich. Alles war besser als das – ja, sogar, sie überhaupt nicht zu treffen.


  Es war eine feige Lösung, aber zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich einige Wochen lang daran festhielt. Ich vergrub mich in meine Bücher und das Studium, half zu Hause aus, denn der Zustand meines Vaters hatte sich so verschlechtert, dass die Kraft von uns allen gebraucht wurde, um den Haushalt zusammenzuhalten. Ich besuchte ein paar Vorlesungen, aber auch dann, wenn Frauen daran teilnahmen, waren sie üblicherweise in einer größeren Gruppe auf der anderen Seite des Hörsaals, sodass sich unsere Wege nicht kreuzten. Bell seinerseits war in Gedanken vertieft und gab keine gute Gesellschaft ab. Ich nehme an, er war schlechter Laune.


  Dann passierte etwas Unerwartetes. Es war an dem Morgen, an dem ich beschlossen hatte, eine von Anderson Ritchies Physiologie-Vorlesungen zu besuchen. Dieser Kurs war für mein Studium wichtig, aber hinzu kam, dass ich inzwischen unbedingt Miss Scott wiedersehen wollte, obwohl ich noch immer keine Ahnung hatte, was ich ihr von meinem Zuhause erzählen sollte, und ihr schlecht erklären konnte, warum ich mich zurückgezogen hatte. Ich wusste, dass Ritchie Frauen zuließ, und außerdem war sein Hörsaal klein, sodass die Wahrscheinlichkeit hoch war, sie dort anzutreffen.


  Das kalte Wetter von ein paar Wochen zuvor war nur noch eine verblassende Erinnerung, und wir erfreuten uns eines ungewöhnlich milden Frühlings. Mir fiel auf, dass einige der Frauen im Sonnenlicht lächelten, während sie über den Square zum Hörsaal liefen, und plötzlich war ich voller Hoffnung. Vielleicht konnte ich Miss Scott einfach sagen, dass meine Eltern für einige Wochen verreist waren, und damit das Unvermeidliche weiter hinauszögern. Es war mir egal, denn ich wollte sie einfach nur sehen, und da hörte ich den Tumult von vorne.


  Es gab Rufe, und jemand schlug eine Tür zu. Mir fiel auf, wie die Leute plötzlich besorgt schauten, und ich hastete in den Korridor hinein, der zum Hörsaal führte. An seinem Ende liefen Studenten in einem größeren gewölbeartigen Bereich umher. Jetzt konnte ich Crawford erkennen: Sein Gesicht war rot angelaufen, sein Mund wutverzerrt. Neben ihm waren seine Kohorten, die den Zugang zu Ritchies Vorlesung versperrten.


  Ihnen gegenüber standen die Frauen, unnachgiebig aufgerichtet; die Stimmung war sehr geladen. Ich konnte Miss Scott nicht entdecken und ging näher heran.


  »Jemand war gestern Abend in Latimers Labor«, rief Crawford. »Sie konnten nicht erwischt werden, aber es ist Präparierarbeit durchgeführt worden, und wir glauben, dass diese Frauen sich entgegen aller Vorschriften dieser Universität an unseren Arbeitsmitteln bedient haben.«


  Seine Worte bestürzten mich natürlich, auch wenn ich über sein Spionagetalent staunte.


  Sophia, die redegewandteste und engagierteste unter den Frauen, nahm die Herausforderung an, blieb aber auf Abstand. »Versuchen Sie ruhig herauszufinden, wer in Latimers Raum war, aber das hat nichts mit dieser Vorlesung zu tun. Ich möchte Sie daran erinnern, dass wir zu diesem Kurs zugelassen sind.«


  Crawford höhnte darüber, rasend vor Erregung. »Sie bestreitet es noch nicht einmal!«, schrie er seiner Bande zu. »Es steht schon in der Bibel, was sie sind!« Damit griff er in die Tasche. Für einen Augenblick dachte ich, er wolle eine Waffe ziehen, aber er holte nur eine Hand voll Münzen heraus und warf sie auf Kopfhöhe in Richtung der Frauen.


  Eine der Münzen traf Sophia beinahe im Gesicht, doch sie konnte ausweichen; die anderen klimperten zu Boden. Während ich sie anstarrte, erinnerte ich mich an den Münzstapel, den wir in dem Bordell gesehen hatten, und irgendetwas schoss mir durch den Kopf. Aber noch ehe ich es richtig fassen konnte, trat zu meiner Freude Neill nach vorne. »Was auch immer du beklagst, Crawford, du musst sie durchlassen!«, rief er, und ich bin froh, sagen zu können, dass er dafür Unterstützung erhielt.


  Crawfords ungeteilte Aufmerksamkeit galt immer noch den Frauen. Er genoss ihre Angst, und seine Freunde drängten ihn, weiterzumachen; sie grölten und johlten bei jeder seiner Bemerkungen. »Sie sind so zarte Lämmer, nicht wahr?« Er grinste anzüglich. »Aber Lämmer haben Blut zu vergießen, und wer weiß, was ihnen noch zustößt?«


  Ich war jetzt nahe genug, um sein Gesicht klar erkennen zu können; er war wie besessen. Seine Augen flackerten, und an seiner Unterlippe hing etwas Speichel. Seine schiere Hässlichkeit war zu viel für mich. »Lassen Sie sie durch!«, rief ich und stürzte vor, um ihn beiseitezudrängen. »Sind Sie verrückt?«


  Leider konnte ich ihn durch die wogende Menge nicht ganz erreichen, aber er hatte mich gehört und lachte. »Sind nicht die besten Ärzte verrückt, Doyle? Deshalb werden diese Frauen niemals dazu geeignet sein, bestenfalls noch als Säugammen.«


  Bestimmt hätte diese widerliche Beleidigung mehr befriedigtes Gegröle von seinen Leuten hervorgerufen, wenn in diesem Augenblick nicht eine Frau aus ihrer Gruppe hervorgetreten wäre, die irgendwie die Menge hatte teilen können, bis sie vor ihm stand. Und mit unerwarteter Geschwindigkeit stieß die Frau ihr Knie in seine Leiste. Crawfords Gesicht, das triumphal gewesen war, war plötzlich schmerzverzerrt, und er krümmte sich zusammen. Aber ich achtete gar nicht auf ihn, ich achtete auf seine Angreiferin. Es war Miss Scott.


  Natürlich erholte Crawford sich schnell und setzte ihr nach. Er war stark, und kein Einzelner wäre in der Lage gewesen, ihn in seiner Raserei zu bändigen. Aber er hatte so offenkundig die Selbstbeherrschung verloren, dass er sogar von seinen Freunden zurückgehalten wurde. Auch ich klammerte mich an ihn.


  »Ich bringe sie um!«, schrie er. »Hört ihr?«


  Ich spürte eine strenge Hand auf meiner Schulter und wandte mich um, um festzustellen, dass mehrere kräftige Pedelle erschienen waren. Hinter ihnen war Dr. Gillespie, der unmittelbar Verantwortliche für Disziplin auf dem Universitätsgelände.


  Die Anwesenheit der Pedelle ließ die Gemüter des Pulks schnell abkühlen, obwohl Crawford noch immer von seinen Freunden zurückgehalten werden musste.


  »Das ist skandalös!«, schrie Gillespie uns alle an. »Einen solchen Aufruhr können wir nicht dulden. Die Vorlesung fällt natürlich aus. Und die Frauen sind für zwei Monate suspendiert.«


  Auf diese Ungerechtigkeit folgten verärgerte Rufe, nicht nur von den Frauen. Ich bezweifle, dass diese die geringste Wirkung gehabt hätten, aber Crawfords Triumphgebrüll angesichts dieser Entwicklung war so unkontrolliert, seine Raserei so offensichtlich, dass selbst Gillespie ihn nicht ignorieren konnte. Er drehte sich um. »Und Sie, Sir, für drei.«


  Gillespie zog sich zurück, hielt seine Arbeit für erledigt, aber ich war dem Himmel dankbar, dass die Pedelle noch immer Crawford festhielten, denn dessen Aufmerksamkeit kehrte jetzt zu Elsbeth zurück, die sich wieder unter die Frauen gemischt hatte. »Das ist Ihr Werk, Miss Scott!«, schrie Crawford sie an. »Sie werden dafür zahlen! Wie ein Lamm beim Schlächter, und Sie werden mir nicht entkommen.« Für einen Augenblick sah es so aus, als käme er frei, und andere, darunter ich selbst, versperrten ihm den Weg.


  Endlich ließ er ab, und als ich mich umdrehte, wusste ich, warum. Die Frauen waren weg, und ich hatte die Gelegenheit verpasst, mit ihr zu reden, möglicherweise die letzte für zwei Monate. Ich konnte natürlich mein Glück in ihrer Unterkunft versuchen, aber ich wusste nur zu gut, dass die Hauswirtin niemals Herrenbesuch zuließe. So blieb mir nur, ihr einen Brief zu schreiben und zu sehen, ob sie darauf antwortete. Nach allem, was passiert war, einschließlich meines wochenlangen Schweigens, schien das höchst zweifelhaft.


  Schweren Herzens ging ich zu Bells Zimmer, denn ich wollte dringend etwas mit ihm besprechen. Ich konnte keine Spur von ihm entdecken, aber man sagte mir, er sei im Gebäude, und ich irrte eine Weile herum, bis ich seine Stimme aus Gillespies Zimmer hörte.


  »Ich tendiere dazu, zu denken …« Gillespies Tonfall war hochtrabend und volltönend.


  »Dann tun Sie es auch!«, erwiderte Bells Stimme, offenkundig verärgert. »Natürlich liegt die Sicherheit dieser Frauen in unserer Verantwortung! Und die müssen wir wahrnehmen!«


  Mit diesen Worten trat er so schnell aus dem Zimmer heraus, dass er mich beinahe umstieß. Ich machte ihm hastig Platz und eilte dann rasch neben ihm her. »Dr. Bell, ich wollte mit Ihnen über etwas sprechen.«


  »Wenn es um die Sache mit den Frauen geht, habe ich meine Haltung dazu bereits …«


  Ich unterbrach ihn. »Dafür bin ich dankbar, und es hat in gewisser Weise auch damit zu tun.« Ich bemühte mich, meine Gedanken zu ordnen, denn ich wollte dem Doctor eine eigene Schlussfolgerung präsentieren, und ich wusste, dass er sie einer gnadenlosen Prüfung unterwerfen würde. Er bedeutete mir, fortzufahren.


  »Erinnern Sie sich«, fragte ich, »an den Stapel Münzen in dem Zimmer, in dem wir das Blut gefunden haben?«


  Er nickte.


  »Ich dachte damals schon, dass es mich an etwas erinnert. Jetzt weiß ich, warum. Es war nämlich ganz ähnlich wie bei dem ermordeten Bettler.« Ich hatte dem Doctor von Samuels Tod erzählt, und er hatte geklagt, dass solche juristische Nachlässigkeit nichts Ungewöhnliches war.


  »Vermutlich seine Einnahmen«, antwortete er. Wir waren kurz vor seinen Räumlichkeiten.


  »Ja, das dachte ich auch«, antwortete ich eifrig. »Aber etwas kam mir seltsam vor, und jetzt weiß ich, was. Samuel hat seine Einnahmen nie auf der Straße liegen lassen, sie waren immer in seinem Geigenkasten.«


  »Vielleicht wurde er umgestoßen«, sagte er, immer noch nicht sonderlich interessiert, während wir das Zimmer zwischen den hohen Regalen betraten. In seinem Wasserbecken stand schales Wasser, zweifellos in Erwartung eines Präparats.


  »Ja«, rief ich, »das dachte ich auch. Aber jetzt wird mir klar, was so merkwürdig daran war. Wenn er umgestoßen worden wäre, wären die Münzen verstreut worden. Aber sie waren überhaupt nicht verstreut, sie waren auf einem kleinen Stapel, genau wie in diesem Zimmer. Samuel hätte sie niemals auf diese Weise angeordnet. Kein Bettler würde das tun.«


  Plötzlich wirkte der Doctor erheblich interessierter. Er setzte sich an seinen Schreibtisch. »Faszinierend. Sie glauben, es gibt eine Verbindung?«


  »Ich bin mir sicher«, sagte ich schnell. »Und nicht nur das, ich habe einen Verdächtigen. Es gibt einen fanatischen Studenten namens Crawford, der die Frauen verfolgt.«


  Der Doctor nickte. »Ja, ich kenne ihn. Er wurde gerade suspendiert.« Er pochte mit seiner rechten Hand auf seine polierte Schreibtischplatte.


  Ich hielt meine Augen auf seine gerichtet, denn ich wollte ihn unbedingt überzeugen. »Ich glaube, dass er für die Tötung der Schafe verantwortlich ist. Er hat kürzlich Schafe in einen Hörsaal gescheucht. Er spricht ständig vom Blut des Lamms. Heute habe ich gesehen, wie er mit Münzen nach den Frauen geworfen hat. Das Blut, die Münzen, vielleicht sind das wahnsinnige Zeichen, die er hinterlässt, um seine Verbrechen zu kennzeichnen.« Der Doctor wog meine Bemerkungen sitzend ab, während ich törichterweise fortfuhr. »Crawford ist besessen von den Frauen. Ich fürchte, er könnte eine ernste Gefahr darstellen. Sie müssen geschützt werden!«


  Natürlich war ich vom Analytischen zum Emotionalen übergegangen, und der Doctor bemerkte das sofort. »Vor den Rowdys ja, da haben Sie recht«, antwortete er freundlich. »Genau das habe ich gerade Gillespie gesagt. Aber aus Ihrer verständlichen Sorge heraus, Doyle, machen Sie sich leider schuldig, Verbindungen herzustellen, wo keine existieren. Ein toter Geiger, ein Zimmer mit Blut, auf Frauen geworfene Münzen, ein Münzstapel. Einige dieser Tatsachen sind zweideutig. Ihre Beobachtung über das Geld des Bettlers ist bemerkenswert …« Er hielt nachdenklich inne, und ein Funke Hoffnung glimmte in mir auf. »Aber es gibt keine richtige Kausalkette. Es tut mir leid. Bis Sie die nicht haben, haben Sie nichts.«


  DAS PROBLEM VON LADY CARLISLE


  Niedergeschlagen kam ich nach Hause, mit der vagen Idee, die einzelnen Beweggründe für meinen Verdacht niederzuschreiben, doch meine Mutter erinnerte mich an eine Verabredung, die ich vergessen hatte. An diesem Nachmittag sollten Neill und ich in einem Rugby-Freundschaftsspiel gegen eine Mannschaft aus Glasgow antreten; binnen einer Stunde stand ich daher auf dem Spielfeld.


  Ich nenne es »Freundschaftsspiel«, aber in Wirklichkeit war es eines der unfreundlichsten Spiele, die ich je über mich habe ergehen lassen. Unsere Gegner waren Riesen, verkörpert durch einen 115-Kilo-Stürmer namens Watt, der es bereits relativ zu Beginn schaffte, ein Gedränge über die Torlinie von Edinburgh zu drücken und den Ball abzulegen, wobei er einen unserer Spieler bewusstlos schlug. Es folgte ein längeres Wortgefecht, aber der Schiedsrichter hatte Watts zahlreiche Regelverstöße übersehen, so auch den brutalen Umgang mit dem Spieler, der vom Platz getragen werden musste. Deshalb wurde der Versuch schließlich für gültig erklärt, und Watt persönlich erhöhte ihn mit einem eleganten Kick und einem gleichermaßen uneleganten Blick in unsere Richtung, was uns natürlich wütend machte, vor allem beim Gedanken an unseren verletzten Kameraden.


  Danach verkam das Spiel zu einer hitzigen Balgerei, die weder angenehm noch anständig war, und unser einziger Trost war, dass Watt von unserer Seite so unbarmherzig gedeckt wurde, dass er gar nicht mehr ins Spiel zurückfand und am Ende nur noch alles und jeden beschimpfte wie ein wahnsinniger Schuljunge.


  Es war ein ziemlich elender Schlusspunkt eines trostlosen Tages, und später ertränkten Neill, Stark und ich unseren Kummer in Rutherfords Bar, diesmal begleitet von einem anderen Freund namens Cullingworth, der nach einer Auszeit zurückgekehrt war. Ausnahmsweise waren wir nicht von Neills Großzügigkeit abhängig, da die meisten Spieler Runden ausgaben, und nach einer Weile fingen meine Freunde eine Unterhaltung mit einem hübschen Dienstmädchen an, das schimmernde Locken und einen spitzbübischen Gesichtsausdruck hatte und dessen Begleitung anderweitig beschäftigt war.


  Das Mädchen, das sich uns als Amelia vorstellte, hatte ein hübsches Lächeln, und wenn sie lachte, glänzten ihre Zähne wie kleine Perlen. Aber ich dachte nur daran, wie Elsbeth lachte, und sagte wenig.


  Schließlich beschwerten sich alle bei mir über mein Schweigen, sodass ich gezwungen war, mich zu beteiligen. Amelia schien stark beeindruckt davon, dass wir Medizinstudenten waren und dass Neill bereits einen Abschluss in Montreal gemacht hatte. Sogleich beschrieb sie uns diverse Leiden und Kopfschmerzen, die uns allen völlig normal erschienen, und um sie ruhigzustellen, holte Neill eine Tablette aus seiner Tasche und erklärte ihr, die werde ihren Nerven helfen.


  Später stolperten wir hinaus auf die Straße, alle ziemlich angetrunken, und Neill beschwerte sich bitterlich, weil er gehofft hatte, das Mädchen nach Hause bringen zu dürfen, andernfalls er niemals die Medizin an sie vergeudet hätte. »Ja«, sagte Cullingworth, der stämmige Sohn eines Arztes aus dem Grenzgebiet, »und jetzt werden auch noch zwei Monate keine Frauen an der Universität sein. Wir sind aus dem Paradies vertrieben worden.«


  Danach trotteten wir weiter, auf der Suche nach einer anderen Bar, während das Gespräch derb wurde. »Apropos Paradies«, sagte Stark, »ist es nicht merkwürdig, dass Adam und Evas Erkenntnis, dass sie nackt sind, eine Sünde gewesen sein soll? Was ist falsch daran, zu wissen, dass man nackt ist?«


  »Aha«, sagte Neill, »du verstehst nicht, worum es geht. Nachdem sie den Apfel gegessen hatten, trugen sie Feigenblätter, primitive Kleider, aus Scham. Es ist das Tragen von Kleidung, womit wir unsere Freiheit verraten, die Freiheit, mit unseren Körpern zu tun, was wir wollen.«


  Manchmal ermüdeten mich Neills wüste Ideen, und jetzt wies ich ihn darauf hin, dass Kleidung einem durchaus wertvollen Zweck diente. Nicht zuletzt in der Stadt mit dem schärfsten Wind auf der nördlichen Erdhalbkugel.


  Doch Neill verfiel wieder in ekstatische Schwärmerei für das Dienstmädchen in der Bar. »Wisst ihr was? Sie war das hübscheste Mädchen da. Ich hätte ein Vermögen für sie bezahlt.«


  Cullingworth war von dieser Vorstellung fasziniert. »Stimmt es«, sagte er, »dass eure Kavallerie als Erstes, nachdem sie eine Stadt erobert hat, nach Frauen schickt?«


  »Natürlich«, antwortete Neill, während seine gut aussehenden Züge einem noch breiteren Grinsen Platz machten. »Habt ihr nie vom skrupellosen General Hooker gehört? Er hat die Dienste von Frauen im Dutzend gekauft, sodass man sie heute nach ihm nennt.«


  Ich weiß, dass uns der Alkohol die Zungen gelöst hatte, aber ich hatte gelernt, das Militär zu achten; tatsächlich war ich mit vielen Heldengeschichten über meinen Großonkel erzogen worden, der die schottische Brigade in Waterloo angeführt hatte. Es überrascht daher nicht, dass ich diese Vorstellung abstoßend fand. »Dein Land klingt barbarisch«, sagte ich.


  Neill betrachtete das natürlich als Kompliment. »Und wie!«, rief er und klopfte mir auf die Schulter, während seine Stimme in der Straße widerhallte.


  Stark und Cullingworth fingen an zu lachen, und ich kam zu dem Schluss, dass dies die albernste Diskussion war, an der ich mich je beteiligt hatte. Bald lachten wir alle, als ich ganz plötzlich erstarrte.


  Denn dort kam aus dem flackernden Licht der Gaslampen geradewegs der Doctor auf mich zu marschiert. Bells Kopf war hocherhoben, sein Überzieher bis zum Hals zugeknöpft, und er umfasste seinen Spazierstock mit dem Silberknauf so fest, als müsse er aufpassen, dass er ihm nicht davonlief.


  Zunächst konnte ich es nicht glauben, aber dann fiel mir ein, dass er es sich zur Angewohnheit gemacht hatte, durch die Straßen zu laufen; der Doctor rühmte sich sogar seiner langen Spaziergänge, die ihn in jede Ecke der Stadt führten. Ich hatte kein Interesse daran, ihn zu treffen, aber es war zu spät. Er blieb stehen und sah mich direkt an. Meine Kameraden hatten ihn ebenfalls gesehen und waren gleichermaßen erstaunt.


  »Gentlemen«, sagte er, als er zu uns trat.


  »Dr. Bell!« Stark stand im wahrsten Sinne der Mund offen. »Was führt Sie hierher, Sir?«


  »Ach, ich mache es mir zur Aufgabe, überall hinzugehen.« Er betrachtete uns ausdruckslos. Dann zeigte er mit seinem Stock auf mich. »Doyle, verzeihen Sie mir, wenn ich Sie bei Ihren Studien störe, aber ich muss zu einem Patienten. Sie können mich begleiten.« Damit ging er weiter.


  Die anderen konnten sich angesichts dieser Wendung natürlich vor Belustigung kaum halten, aber ich hatte keine Wahl. Ich knöpfte meine Jacke zu, strich mir mit der Hand über die Haare und lief ihm hinterher.


  Ich fühlte mich bereits deutlich nüchterner, aber er lief so schnell, dass es schwer war, mitzuhalten. Bell war offenkundig auf einem seiner Spaziergänge durch die Stadt gewesen und suchte nun nach einer Droschke, um uns zu seinem Patienten zu bringen. Es war keine zu sehen, da wir uns nicht auf der Hauptverkehrsstraße befanden, und er eilte in ein kleines Sträßchen, das zu ihr führte, während ich rannte, um ihn einzuholen.


  Das Sträßchen war eng, dunkel gepflastert und menschenleer. Ich war beinahe bei ihm, als ich die Laterne bei der Pferdetränke sah; plötzlich wurde mir übel vor Erkenntnis. Ich drehte mich um und sah das Schild: Jack’s Lane.


  Ich rief ihn zurück, aber er war bereits auf halber Strecke. Endlich hatte ich ihn erreicht. »Wir müssen umkehren!«


  Er blieb nicht stehen. »Warum?«, fragte er. Aber es war zu spät. Vor uns war eine lächelnde Gestalt mit einer Pistole erschienen, die er auf die Brust des Doctors richtete.


  »Hallo, die Herren«, sagte der Mann, und ich erkannte nur zu gut die graue Haut und das dünne Lächeln.


  Bell, der gezwungen war, stehen zu bleiben, starrte die Gestalt vor sich an.


  »Ihr Geld bitte, oder ich bringe Sie um«, sagte der Mann, wobei seine Worte noch bedrohlicher klangen, weil er sie so ausdruckslos aussprach.


  Bell stand nur da. Und als er sprach, waren seine Worte ebenso ausdruckslos. »Dann tun Sie das.« Und ohne zu zögern, ging er weiter.


  Der Mann war ein wenig verblüfft, aber er hob seine Waffe, und seine Finger umfassten den Abzug.


  Ich war entsetzt. »Sie müssen tun, was er sagt, Doctor!«, rief ich.


  Bell war nun auf gleicher Höhe mit dem Mann. Und zu meiner Erleichterung blieb er stehen. »Mein Geld, ja?« Er sprach leichthin.


  »Sofort!«, sagte der Mann verärgerter als zuvor.


  »Na gut«, sagte der Doctor, und ich dankte Gott, dass er Vernunft angenommen hatte und jetzt seine Hand in die Tasche steckte. Aber er holte nur eine Hand voll Pennys hervor.


  Der Mann war jetzt richtig wütend. »Sie haben mehr als das.«


  Aber auch Bell wurde lauter. »Woher wollen Sie das wissen? Los, nehmen Sie es. Dieses Geld ist nicht schlechter als anderes. Sehen Sie mal hier!«


  Er hielt seine Hand in die Höhe. Ich konnte sehen, wie die schiere Tollkühnheit des Doctors den Mann unruhig machte. Und wieder zuckte der Finger am Abzug.


  Ich machte aus Angst einen Satz nach vorne. Bell hielt die Münzen nun wie ein Verrückter hoch. »Mein Geld ist so gut wie das von jedem anderen, sehen Sie nicht?«


  Jetzt schleuderte er die Münzen dem Mann in die Augen. Mit einem Blitz und einem Knall löste sich ein Schuss aus der Pistole, aber sie war nicht mehr auf den Doctor gerichtet gewesen. Dann ging Bell den Mann hart an, schlug den Stock gegen seine Beine und schickte ihn zu Boden.


  Ich stand mit offenem Mund daneben, denn bis dahin hatte ich keine Ahnung gehabt, welche drahtige Kraft der Doctor hatte, wenn er ernsthaft aufgebracht, wenn seine Leidenschaft entflammt war. In solchen Momenten sah er fast wie ein Irrer aus.


  »Ich werde durch jede Straße dieses Bezirks gehen, verstehen Sie?«, schrie Bell, während er sich über seinen Gegner beugte und ihm eine Reihe von gekonnten Schlägen versetzte. Von unten kam nur ein Stöhnen. Der Doctor hob die Waffe auf und ging weiter, während er sich den Staub abklopfte.


  Ich rannte, um ihn einzuholen, und kurz darauf waren wir am Ende des schrecklichen Sträßchens und hatten eine Droschke gefunden. Aber ich will zugeben, dass ich meinen Begleiter mit neuem Respekt betrachtete, während sie durch die Straßen jagte.


  Schließlich erreichten wir ein vornehmes Viertel in der Neustadt und bogen in eine Siedlung mit wohlhabenden Häusern ein.


  »Wer ist unser Patient?«, fragte ich, denn ich glaubte, das wissen zu müssen.


  »Warten Sie ab«, antwortete Bell. »Ich muss um absolute Diskretion bitten.«


  Das Stadthaus, in das wir eingelassen wurden, war das prächtigste, in dem ich bis dahin jemals gewesen war. An einer Seite der Tür stand eine Marmorstatue, die im sanften Licht der Laternen glänzte, und in der Mitte war eine prunkvolle Treppe. Der Geruch von gutem Essen umfing mich, als wir von einem eleganten Butler, der Bell offensichtlich kannte, mich aber mit leicht herabgezogenen Mundwinkeln betrachtete, in die Eingangshalle geführt wurden.


  Und dann erschien ein Mann in Abendgarderobe, das Haar so elegant und das Lächeln so breit, wie wenn er seinen Anhängern an der Universität Witze erzählte. Zu meiner gelinden Überraschung war es unser Gönner, Sir Henry Carlisle.


  Carlisle schüttelte dem Doctor die Hand, während er mich ignorierte. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Bell. Ich bin mir sicher, es ist nichts.« Jetzt senkte er seine Stimme etwas und warf einen Blick in meine Richtung. »Aber ich wollte, dass es streng vertraulich behandelt wird …«


  »Natürlich«, sagte Bell, so ungerührt von dieser Provokation wie zuvor von dem Mann in dem Sträßchen, und ich fragte mich, was Carlisle davon hielte, wenn er wüsste, dass eine ungeladene Pistole in der Tasche des Doctors steckte. »Dies ist mein vertrauter Assistent und Schüler, Arthur Doyle. Er hat sich von seinen Studien losgerissen, um mir zu helfen.«


  Jetzt endlich wandte sich Carlisle mir richtig zu, um mich anzusehen. Er zeigte nur den Anflug eines Wiedererkennens. Ich nehme an, dass er sich an meine Begegnung mit seiner Frau und ihrer Schwester erinnerte, aber er brachte es nicht zur Sprache. Er schüttelte mir nur die Hand, ohne mir die Ehre eines Lächelns zu erweisen, und führte uns dann die schöne Treppe hinauf.


  Wir kamen oben in ein Schlafzimmer, das geschmückter war als alle, die ich je gesehen hatte; zunächst konnte ich ohnehin im schwachen Licht seiner Lampen nur die luxuriösen grünen Wandbehänge und den Wandteppich wahrnehmen. Und dann sah ich das Bett, das groß war, wenn auch kein Himmelbett, und darin lag die kleine, etwas zerbrechliche Gestalt von Lady Sarah Carlisle. Sie kannte Bell offensichtlich, aber als sie mich bemerkte, durchfuhr sie ein leichtes Zucken des Wiedererkennens. Carlisle hatte mich als den Assistenten des Doctors vorgestellt und schien ein wenig verwundert, als sie mich so herzlich anlächelte. Dann musste er sich natürlich zurückziehen.


  Bell begrüßte Lady Sarah freundlich und verrichtete seine Arbeit, während ich ihm assistierte, indem ich ihm gab, was immer er aus seiner Tasche benötigte. Ich konnte feststellen, dass er eine sehr gründliche Untersuchung vornahm, aber er zeigte nicht die geringste Spur seiner herrischen Art, die ich von seinen Vorlesungen kannte; stattdessen unterhielt er sich während der Arbeit fröhlich mit ihr. Ich bekam nicht alles mit, was er tat, aber genug, um beunruhigt zu sein, und als ich seine Tasche schloss, war ich gespannt, wie er weiter vorgehen würde.


  »Ich fürchte, es ist ein Infekt, Lady Sarah«, sagte er in kaum verändert fröhlichem Ton. »Doch ich hoffe, wir können Ihnen nützlich sein, indem wir ihn eindämmen. Eine Unregelmäßigkeit im Blutkreislauf, die zu Entzündungen führt. Ich werde natürlich Ihrem Mann mitteilen, wie am besten vorgegangen werden sollte.«


  Er tat sein Möglichstes, sie zu beruhigen, aber ich muss gestehen, dass mich das angesichts meines eigenen Verdachts irritierte, und er war auch nicht gänzlich erfolgreich damit.


  »Ich bitte Sie, beunruhigen Sie ihn nicht!«, sagte sie, und ich war sicher, dass ein ängstlicher Schatten über ihr Gesicht huschte.


  »Das verspreche ich«, antwortete er. »Und wir werden sehr bald wiederkommen.«


  Sie dankte ihm, und wir verabschiedeten uns, als sie mich zu meiner Überraschung zurückrief. Bell hatte bereits bemerkt, dass wir uns kannten, und zog sich taktvoll zurück, um draußen zu warten.


  Ich ging ans Bett. »Meine Schwester spricht von Ihnen in den höchsten Tönen, doch ich höre, dass sie Sie länger nicht gesehen hat, nicht wahr?«


  Darauf war ich schlecht vorbereitet. »Nein, ich musste … studieren«, sagte ich, wobei mir bewusst war, wie wenig überzeugend das vermutlich klang. »Aber ich würde sie sehr gerne sehen. Wo ist sie?«


  Ich war erst ausweichend gewesen, jetzt vielleicht zu freizügig, doch ihr Gesicht entspannte sich, und ich bin mir sicher, dass sie meines gut lesen konnte. »Ich kann Ihnen sagen, wo Sie sie finden können«, antwortete sie. »Sie war zuletzt nicht ganz sie selbst. Ich weiß, dass ich ihr Kummer bereite, aber ich muss Ihnen sagen, dass ich ihr manche meiner Symptome verschwiegen habe. Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht.«


  Dann sagte sie mir, wo ihre Schwester tagsüber studierte, und kurz darauf verließ ich sie. Offensichtlich standen sich die Schwestern nahe, und einerseits war ich überglücklich, dass der Zufall mir die Chance gegeben hatte, Miss Scott zu finden, aber anderseits beschäftigte mich etwas. Bell wartete geduldig an der Treppe und sagte nichts, während wir in die Halle hinuntergingen, wo der Butler uns zu Carlisle führte.


  Er saß in seinem üppigen Salon in einem gemütlichen Sessel und las die Zeitung; jetzt war er sehr liebenswürdig. »Aha, die Doktoren«, sagte er und zwinkerte mir zu, »denn schon der demütigste Student verdient den Titel. Lassen Sie mich Ihnen etwas anbieten.« Er ging zu einem gut gefüllten Beistelltisch. »Es ist doch wohl nichts Ernstes, nehme ich an? Ich hoffe auf einen Erben …«


  Bell blickte jetzt erheblich ernster drein als oben. »Oh, ich fürchte, Kinder sind gegenwärtig völlig ausgeschlossen.«


  Carlisle hatte gerade den Dekanter mit Sherry in die Hand genommen; jetzt drehte er sich um. Sein Gesichtsausdruck war völlig verändert, während der Doctor fortfuhr. »Sie hat eine Unregelmäßigkeit im Blutkreislauf, die von einer konstitutionellen Ansteckung verschlimmert wurde.« Es war gut, dass Carlisle jetzt nicht mich ansah, denn er hätte gesehen, wie ungeduldig ich auf diese Worte reagierte. Aber seine eigene Reaktion war seltsam, denn er wirkte nur verärgert.


  »Ich habe sie immer wieder gewarnt. Sie musste am Sonntag nach der Kirche in der Kälte umherstolzieren …« Er kam mit großen Schritten zu uns zurück, wobei er vor Ärger völlig die Drinks vergaß.


  »Sagen Sie«, sagte Dr. Bell sanft, »haben Sie … selbst auch Symptome?«


  Carlisle starrte ihn wütend an. »Symptome? Natürlich nicht. Mit mir ist alles in Ordnung, Doctor. Aber das sind keine guten Nachrichten.«


  »Tja«, sagte der Doctor, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Sie müssen sehr verständnisvoll sein. Es ist ein unangenehmes Leiden.«


  Er nickte nicht sehr überzeugend, wie ich fand. »Für mich«, sagte er, »ist es eine herbe Enttäuschung.«


  Ich fürchte, das war zu viel für mich. Hier stand Carlisle und jammerte über seine Enttäuschung, nicht den benötigten Erben zu bekommen, ohne auch nur einen Gedanken an die blasse Frau zu verschwenden, die oben im Bett lag. Aller Abscheu, den ich gegenüber diesem Mann schon immer empfunden hatte, kehrte zurück. »Wenn sie hoffte, Mutter zu werden, dürfte ihre Enttäuschung noch größer sein.«


  Er sah sich zu mir um. »Das geht Sie wohl kaum etwas an, Mr. Doyle. Sie werden wiederkommen, nehme ich an, Dr. Bell?« Ich war anscheinend nicht in die Einladung einbezogen.


  Bell sagte ihm, dass er in den nächsten Tagen zurückkehren werde, und kurz darauf wurden wir hinausgeführt. Unsere Droschke hatte warten sollen, aber sie war weit und breit nicht zu sehen, also gingen wir schweigend zum Ende der Straße. Es war dunkel, und ein leichter Wind war aufgekommen, doch ich sah den Doctor nicht an. Ich war tatsächlich so verärgert von allem, was ich in diesem Haus gesehen und gehört hatte, dass ich beinahe in die andere Richtung weggegangen wäre.


  Schließlich wurde der Klang unserer Schritte von seiner Stimme durchbrochen. »Ich stelle fest, dass Sie Ansichten zu diesem Fall haben«, sagte er trocken, denn er konnte gut sehen, wie aufgewühlt ich war.


  Jetzt brachen alle meine Empfindungen aus mir heraus. »Es tut mir leid, Doctor«, sagte ich mit einiger Heftigkeit. »Eine Unregelmäßigkeit im Blutkreislauf, der von einer konstitutionellen Ansteckung verschlimmert wurde! Das ist blanker Unsinn. Sie haben mir Vorträge über die Notwendigkeit präziser Beobachtung und Analyse gehalten, über Ihre Methode. Und das ist das Ergebnis! Keine Diagnose, sondern ein Deckmantel und reine Erfindung.«


  Ich erwartete vermutlich, dass Bells Ärger dem meinen nicht nachstehen würde, aber so war es nicht. Stattdessen schien er beinahe amüsiert von meinem Erguss. »Aber selbstverständlich«, antwortete er knapp. »Sie leidet an Syphilis.«


  »Und er hat sie angesteckt«, erwiderte ich.


  »Vermutlich …«


  Er wollte weiterreden, aber ich unterbrach ihn. »Mit Sicherheit. Er ist Kunde bei Madame Rose’s. Ich habe gesehen, wie er dort hineingegangen ist. Das mache ich nicht mit. Sie konspirieren mit ihrem Mann, weil er Ihr Gönner ist. Es ist die größte Heuchelei!«


  Wir waren inzwischen eine Straße weiter unter einer flackernden Gaslaterne. Es waren die drastischsten Worte, die ich je an den Doctor gerichtet hatte, und endlich zeigten sie Wirkung. Er blieb stehen und wandte sich mir zu, und wie immer, wenn Bell verärgert war, heftete er seine Augen auf mich, wobei seine Züge halb im Schatten lagen.


  »Er ist nicht mein Gönner, Bürschchen, und es würde mich keinen Pfifferling scheren, wenn er es wäre. Sie haben meine Arbeitsmethoden immer angezweifelt, aber befolgten Sie doch zumindest eine ihrer einfacheren Regeln!« Er kam mit seinem Gesicht nahe an meines, und seine Stimme sank zu einem sonoren Flüstern herab, wie so oft, wenn er besonders emotional war. »Berücksichtigen Sie alle Tatsachen, bevor Sie Schlussfolgerungen anstellen! Ja, ›Unregelmäßigkeit im Blutkreislauf‹ ist reine Erfindung. Aber ich hoffe, dass sich ihr Zustand verbessert und ich Zeit bekomme. Ich kann Ihnen versichern, dass er eine Untersuchung von sich selbst ablehnen wird. Und es ist noch nicht einmal sicher, dass er die Symptome hat: Sie ist bei ihm vermutlich nicht ausgebrochen.«


  Die Vorstellung fand ich abstoßend. »Aber es ist trotzdem unsere Aufgabe, die Wahrheit auszusprechen.«


  »Warum?«, fragte er.


  »Weil es gerecht ist!«, antwortete ich heftig.


  »Gerecht!« Seine Augen blitzten. Eine Kutsche fuhr so knapp vorbei, dass ich fürchtete, er könnte unter die Pferdehufe geraten, doch er bewegte sich keinen Zoll. »Lassen Sie mich Ihnen sagen, was passiert, wenn wir es täten. Sir Henry wird seine Frau bloßstellen und öffentliche Anschuldigungen übelster Art über sie verbreiten. Es gibt genügend Ärzte, die ihm helfen würden, sie in ein privates Irrenhaus einzuliefern. Wie würden sie es bezeichnen? ›Moralischer Irrsinn‹ oder ein ähnlicher Mist. Sie würde vermutlich bis ans Ende ihrer Tage eingekerkert bleiben. Ist das gerecht?«


  »Nein«, sagte ich, entsetzt und ziemlich betroffen, aber immer noch erzürnt. »Es ist ungeheuerlich.«


  Sein Tonfall wurde etwas sanfter. »Ja, wie so viel in unserer schönen Stadt! Und wir Ärzte sind nicht besser als der Rest. Aber manche von uns, die noch Mitgefühl haben, versuchen unsere Patienten eher zu schützen, als zuzulassen, dass sie gekreuzigt werden. Das ist unsere Wahl, Doyle. Und wenn Sie nicht unwiderlegbare Beweise für Ihren Verdacht vorlegen können, dann besteht die einzige Hoffnung der armen Frau darin, dass Sie darüber Stillschweigen bewahren. Sie müssen doch sehen, dass, nach allem, was Sie mir erzählt haben, Ihre eigene Familie genau nach dem gleichen Prinzip vorgegangen ist. Und jetzt wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.«


  DAS ZEICHEN IM SCHLAFZIMMER


  Ich wusste genau, was ich am nächsten Tag zu tun hatte, und hatte keinerlei Scheu. Ich hatte einige Aufgaben im Haushalt zu erledigen, aber keine Vorlesungen zu besuchen, sodass ich um elf Uhr auf dem Weg zu einer kleinen medizinischen Bibliothek war, die jenseits des Surgeon’s Square lag.


  Es war dort menschenleer, denn sie wurde nur wenig benutzt, und ich sah sie beinahe schon beim Hereinkommen. Sie saß an einem kleinen Tisch, den Kopf über ein Lehrbuch gebeugt, und runzelte die Stirn. Und ich erinnere mich an den Schrecken, den mir ihr Anblick einjagte, denn sie wirkte blass und bekümmert.


  Ich ging sogleich zu ihr, und sie sah auf. Falls ich gehofft hatte, dass sie lächelte, so wurde ich enttäuscht, doch ihr Gesicht zeigte etwas Regung.


  »Mr. Doyle?«, sagte sie. »Sie sind ein Fremder geworden.«


  »Das ist das Letzte, was ich sein möchte, das kann ich Ihnen versichern.« Ich lächelte jetzt, denn ich wollte sie beruhigen.


  »Meine Schwester sagt, Sie mussten studieren.«


  Also war sie am Morgen bei ihr gewesen, aber ich fand es unklug, über ihre Schwester zu reden.


  »Ja, doch ich wünschte, ich wäre früher gekommen, und deshalb muss ich Sie um Vergebung bitten. Machen Sie Fortschritte?«


  Sie klappte das Buch mit einer entnervten Geste zu. »Nein.« Und als sie dann wieder zu mir aufsah, waren ihre Augen, die heute eher grün als braun waren, weicher geworden, und ich wusste, dass ihre Worte von Herzen kamen. »Ich will nicht verheimlichen, Mr. Doyle, dass ich gehofft hatte, Sie zu sehen. Um ehrlich zu sein, hatte ich … Angst.«


  Jetzt fühlte ich mich noch törichter und feiger, dass ich ihr ferngeblieben war. Eine ganze Reihe von schrecklichen Möglichkeiten tat sich vor mir auf. »Ist es Crawford?«, fragte ich.


  Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten, und sie biss sich leicht auf die Lippe, während sie sich sammelte. »Manchmal glaube ich, dass ich verfolgt werde. Ich weiß nicht, ob er es ist. Ich habe ihn einmal auf der Straße gesehen, aber ich konnte ihm ausweichen. Vielleicht bin ich auch nur mitgenommen, weil es meiner Schwester nicht gut geht. Aber da ist noch etwas … Ich glaube, Mr. Doyle, dass jemand heimlich in meiner Unterkunft war, obwohl ich niemanden gesehen habe.«


  »Wieso glauben Sie es dann?«


  »Es ist so albern. Eine Kleinigkeit. Ich würde es Ihnen gerne zeigen, aber das geht nicht. Denn es ist in meinem Schlafzimmer. Man hat dort einige Münzen abgelegt.«


  Natürlich schockierten mich ihre Worte, und ich sagte ihr, dass sie mir, wie hoch das Risiko auch sei, umgehend zeigen musste, was genau sie gefunden hatte. Obwohl Miss Scott mich nicht verstand, erkannte sie meine Entschlossenheit und erklärte sich einverstanden.


  Das war weitaus schwieriger, als es sich anhörte. Ihre Hauswirtin würde niemals und unter keinen Umständen die Anwesenheit eines männlichen Freundes in ihrem Haus dulden, ganz gleichgültig, aus welchem Grunde. Wie ich allerdings schnell herausfand, hatte die Engstirnigkeit der Frau auch einen Vorteil: Sie war von Routine besessen und unternahm jeden Tag nach dem Mittagessen einen Spaziergang, und zwar immer zur gleichen Zeit, zwischen drei Uhr und halb vier. Sogar Miss Scott sollte zu dieser Zeit eigentlich nicht das Haus betreten, aber sie hatte in der Küchenmagd eine Verbündete gefunden. Diese würde sie einlassen, und nachdem sie wieder zu ihren Pflichten zurückgekehrt war, könnte ich meinerseits eingelassen werden.


  Zur festgelegten Stunde warteten wir um die Ecke vom Haus und lauerten dort wie zwei Ganoven, indem wir vorgaben, die Auslage eines kleinen Kolonialwarenladens zu betrachten. Es war keine einfache Aufgabe, zumal das Schaufenster fast nichts von Interesse enthielt und der Ladenbesitzer uns immer wieder aufforderte, einzutreten. Dann wurde es drei Uhr, und weitere fünf Minuten vergingen, ohne dass die Hauswirtin erschienen wäre. Glücklicherweise war ein Kunde in den Laden gegangen, sodass die Aufmerksamkeit seines Besitzers abgelenkt war, doch das Nichterscheinen der Hauswirtin war so beispiellos, dass Miss Scott nach ein paar weiteren Minuten zu glauben begann, dass etwas nicht stimmte und wir unseren Plan aufgeben müssten. Endlich, nachdem wir schon beinahe eine Viertelstunde dort gewesen waren, gab sie mir ein Zeichen, und ich drehte mich um und sah, dass die Tür zu ihrer Unterkunft geöffnet war und Miss Maitland davorstand. Sie konnte mich nicht sehen, aber zum ersten Mal konnte ich sie genau betrachten. Sie trug ein langes schwarzes Ausgehkleid, und ihr Gesicht war ganz genauso böse und schmallippig, wie ich es erwartet hatte. Dann ging sie nach links, wie Miss Scott vorhergesagt hatte, und war schon bald außer Sichtweite.


  Ohne zu zögern, denn wir hatten schon kostbare Zeit verloren, ging Miss Scott mir voraus zum Haus und klopfte an die Eingangstür, während ich vor einem der winzigen Nachbarvorgärten stehen blieb, außer Sicht. Endlich öffnete sie sich; ich konnte die Magd zwar nicht sehen, aber ihre Stimme war gut hörbar und klang aufgeregt.


  »Ach, Miss«, rief sie, »Sie müssen aufpassen, denn sie ist ganz schön gereizt. Sie haben Glück, dass sie Sie nicht gesehen hat. Und es ist nicht meine Schuld, Miss, das schwöre ich.«


  Anscheinend hatte es einen Unfall gegeben, als die Magd die Stiefel ihrer Herrin bürstete, und ich hörte Miss Scotts beruhigende Worte, während sich die Haustür schloss. Es gab eine Pause, die länger ausfiel, als ich mir gewünscht hätte, während derer sie sich zweifellos die Geschichte anhören und sicherstellen musste, dass die Magd sicher zurück in der Küche war, denn wir konnten schwerlich riskieren, dass die Frau ihre Stellung verlor, weil wir sie in die Sache hineingezogen hatten; dann endlich öffnete sich die Tür.


  Ich ging so unauffällig wie möglich den Pfad entlang und trat ein. Miss Scott war bereits auf halber Höhe der dunklen Treppe, also schloss ich die Haustür leise und folgte ihr. Die Treppe lag trostlos im Schatten schwerer Vorhänge, und mir wurde klar, dass ich in einem jener typischen Haushalte von Edinburgh war, die dauerhaft den Eindruck erweckten, jemand liege im Sterben oder sei gerade gestorben. Sogar die Jalousien waren halb zugezogen.


  Ich ging auf Zehenspitzen und erreichte auf dem ersten Treppenabsatz Miss Scott, die beim Klang einer schließenden Tür nervös nach unten sah. Dann führte sie mich zum Ende des Korridors und durch eine Tür.


  Ihr Schlafzimmer lag im Schatten, wirkte aber dennoch sehr viel freundlicher als das restliche Haus. Es gab einige persönliche Gegenstände: das kleine Bild eines Mannes, vermutlich ihres Vaters, und einige Bücher und Briefe. Elsbeth drehte sich um und lächelte ein wenig, denn es war offensichtlich ungewohnt für sie, mich hier zu sehen. Ich formte mit den Lippen ein lautloses »Danke« für ihren Mut, ehe sie auf das Fensterbrett neben dem Messingbett deutete.


  Ich atmete scharf ein. Denn dort auf dem Fenstersims lag ein kleiner, umständlich errichteter Stapel Münzen. Sie waren genauso angeordnet wie im Zimmer im Madame Rose’s und auf der Straße neben Samuels Leiche. Ich ging so nahe heran wie möglich: Es waren Kupfer- und einige Silbermünzen, die gemeinsam eine winzige Pyramide bildeten. Ich war mir jetzt sicher, dass es die gleiche war.


  »Und Sie haben das beim Aufwachen gesehen?«, flüsterte ich. »Sie haben es nicht angefasst?«


  Sie sprach sehr leise und kam ganz nahe, damit ich sie hören konnte. »Ich war entsetzt. Natürlich habe ich es Miss Maitland gesagt. Sie meint, ich hätte einfach nur mein Kleingeld aufgestapelt und es vergessen, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Es war nicht da, als ich ins Bett gegangen bin. Die Tür war verschlossen.«


  Ich ging zum Fenster, als wir plötzlich von unten das eine Geräusch auf Erden hörten, vor dem wir uns beide fürchteten: Die Haustür fiel mit einem Knall ins Schloss.


  Elsbeth zuckte zusammen, und ich drehte mich um. »Das hatte ich befürchtet«, sagte sie. »Sie ist so aufgebracht wegen ihrer Stiefel, dass sie bestimmt zum Schuster gegangen ist und jetzt vom Schaden berichten will. Ach, Mr. Doyle, was sollen wir nur tun?«


  Ich beschwichtigte sie mit mehr Zuversicht, als ich hatte, dass ich das Beweismittel gesehen habe und umgehend aufbrechen werde, ohne mich dabei blicken zu lassen. Wir vereinbarten einen Treffpunkt, und binnen einer Sekunde war ich aus der Tür.


  Oben gab es eine weitere Etage, und ich überlegte, ob ich mich dort verstecken sollte, kam aber letztlich zu dem Schluss, dass das zu riskant war. Gerade als ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, kam von oben eine schrille Frauenstimme. »Lettie!«, rief sie barsch.


  Aus Sorge, dass die Stimme Miss Maitland nach oben locken würde, eilte ich sofort die Treppe hinab. Die Diele war leer, und jetzt bemerkte ich, dass es einen weiteren Grund gab, warum sie so dunkel erschien, nämlich die große Anzahl schwarzer Holzmöbel, darunter eine Furcht erregende Standuhr und ein gleichermaßen finsterer Tisch.


  Von einer Tür weiter hinten waren Stimmen zu hören, und ich dachte, dass ich die Gelegenheit nutzen sollte. Ich sprang die letzten drei Treppenstufen herab, aber dann wurde zu meinem Entsetzen eine Tür in den Flur aufgerissen.


  Es war viel zu spät, um noch die Haustür zu öffnen, also lief ich in die kleine Nische daneben, in der einige Mäntel und Hüte hingen, und drückte mich dagegen.


  »Ist da jemand?«, fragte eine strenge Stimme, die ich Miss Maitland zuordnete. Jetzt wandte sie sich offenbar der Magd zu. »Ich bin mir sicher, jemanden auf der Treppe gehört zu haben. Glauben Sie, dass jemand hier ist?«


  Die andere antwortete leise und unbestimmt.


  Dann erklang Miss Maitlands Stimme erneut, und sie war näher gekommen. »Nun, das werden wir schon herausfinden.«


  Und ich hörte, wie ihre Schritte geradewegs dorthin führten, wo ich mich versteckt hielt. Ich drückte mich gegen die Mäntel und sah mich verzweifelt um, aber es gab keinen Ausweg, nicht einmal ein Fenster, während die Mäntel keinerlei Tarnung boten.


  Die Schritte hatten mich fast erreicht, als sie innehielten und ich eine vertraute Stimme vernahm.


  »Miss Maitland«, sagte Miss Scott von der Treppe her, »es tut mir sehr leid, Sie haben nur mich gehört. Ich bin zurückgekommen, weil ich ein Buch vergessen hatte. Ich war im Park, in der Hoffnung, Sie dort zu finden, aber da waren Sie nicht, also bin ich hierhergekommen, aber hier waren Sie auch nicht.«


  »Allerdings nicht«, entgegnete die scharfe Stimme. »Es gab einen sagenhaften Fall von Geldverschwendung, Miss Scott, und Sie wissen sehr wohl, dass ich nicht wünsche, dass meine Gäste zu dieser Zeit anwesend sind. Aber holen Sie Ihr Buch, wenn es sein muss.«


  Jetzt griff allerdings noch eine weitere Stimme ein, die Stimme von oben, die, wir mir jetzt klar wurde, Miss Maitlands betagter Schwester gehörte. »Lettie, ich glaube, ich habe Stimmen in Miss Scotts Zimmer gehört.«


  Das Schweigen, mit dem diese Bemerkung quittiert wurde, war schrecklich; es wurde gefolgt von einem weiteren Geräusch. Miss Maitland stieg die Treppe hoch. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte«, sagte sie mit einer ruhigen Stimme, die noch schlimmer als ihre laute war. »Ich komme sofort.«


  Bald hörte ich sie auf dem oberen Treppenabsatz, und das war das Signal, das ich brauchte. Der Flur war leer, und ich kam heraus und ging zur Haustür. Sie zu öffnen, war weit weniger einfach, als ich mir gewünscht hätte, denn sie hatte einen großen Schnappverschluss, aber es gelang mir geräuschlos, und ich glaube, ich konnte sie auch geräuschlos wieder schließen, auch wenn sie ganz leicht ächzte. Sobald ich draußen war, war meine Hauptsorge, nicht vom Fenster aus gesehen zu werden. Also hielt ich den Kopf gesenkt und ging den Pfad entlang, und als ich auf der Straße ankam, entfernte ich mich in die andere Richtung. Glücklicherweise hörte ich keinen Aufschrei der Entrüstung von oben.


  Eine Stunde später traf Miss Scott atemlos und lächelnd an unserem vereinbarten Treffpunkt nahe der Universität ein und teilte mir mit, dass sowohl Miss Maitland als auch ihre Schwester zwar einen Verdacht hatten, aber nicht in der Lage waren, ihn zu bestätigen, sodass sie nicht mehr zu erdulden hatte als die übliche schlechte Laune. Und jetzt gingen wir beide weiter zu dem Treffen mit Dr. Bell, das ich eiligst arrangiert hatte.


  Ich muss sagen, dass der Doctor bei dem, was nun folgte, in Höchstform war. Ich hatte ihm bereits alle Umstände erläutern können. Ich hatte ihm von dem merkwürdigen Münzstapel erzählt, den Miss Scott mir gezeigt hatte, und wie sehr er dem ähnelte, den wir in dem Zimmer bei Madame Rose’s gesehen hatten, und dem neben dem toten Bettler. Einem anderen wäre die Sache vielleicht banal erschienen, aber der Doctor hütete sich, Kleinigkeiten zu ignorieren, und er erkannte sofort, dass sich ihm hier die Gelegenheit bot, das Beweismaterial selbst zu bewerten.


  Tatsächlich war die Geschwindigkeit, mit der er handelte, für Miss Scott und mich völlig überraschend. Nach einer kurzen Unterhaltung, in der er ausgesprochen höflich zu Miss Scott war und sich bei ihr persönlich für das unaussprechliche Versagen der Universität entschuldigte, für die Sache der Frauen einzutreten, hörte er sich ruhig ihre Geschichte an. Langsam, während sie redete, konnte ich sehen, wie sein Ausdruck immer ernster wurde. Als sie geendet hatte, stand er sofort auf, zog seinen Mantel an und erklärte uns, dass wir ihn beide bei einer möglicherweise sehr ernsten Ermittlung begleiten müssten.


  Deshalb waren wir drei wenig später vor ihrer Unterkunft, und Bell führte uns zur Haustür. Miss Scott sah besorgt aus, aber auch verwundert, dass einer der bedeutendsten Professoren der Universität sich ihrer Sache angenommen hatte.


  Es wurde gerade erst dunkel, als wir eintrafen, aber Bell klopfte so laut an die Tür, dass man hätte glauben können, es sei schon Mitternacht. Einige Augenblicke später wurde sie geöffnet, nicht von der Magd, sondern von Miss Maitland persönlich. Allein der Krach schien sie schon sehr verärgert zu haben, aber als sie Elsbeth sah, dann mich und schließlich Bell (den sie nicht kannte), wechselte ihr Ausdruck von Ärger zu Zorn.


  »Ich bedauere, wir dulden hier unter keinen Umständen Besucher. Diese junge Frau sollte es weit besser wissen, und außerdem habe ich den Verdacht …«


  Doch sie konnte ihren Satz nicht vollenden, denn zu ihrer völligen Überraschung zwängte sich Bell einfach an ihr vorbei in die Diele. »Wir sind keine Besucher, Madam«, sagte er in der raschen und teilnahmslosen Art, mit denen er jenen begegnete, die ihm im Weg standen. »Ich bin Dr. Joseph Bell, und wir sind in eiliger offizieller Sache hier, die durchaus Ihr gesamtes Haus betreffen könnte.«


  Sie trat einen Schritt zurück und versuchte, das Gehörte zu begreifen; Bell taxierte sie dabei so schnell, dass ich es nur gerade eben bemerkte. »Was die anderen Angelegenheiten betrifft, die Sie beunruhigt haben«, fuhr der Doctor fort, während er zur Treppe ging, »liegt die Schuld bei der Schmutzbürste und nicht bei der Dienerin. Und bei Ihrer Nähmaschine, die vier Zoll zu hoch montiert ist.«


  Wenn Miss Maitland von unserem Besuch schon aus der Bahn geworfen worden war, so war sie jetzt wie vor den Kopf geschlagen. Sie starrte erst auf ihre Füße und dann auf ihre Ärmel. »Eine offizielle Sache?«, wiederholte sie benommen, denn genau diese Worte hatten ihrer unbescholtenen Seele solchen Schrecken eingejagt.


  Der Doctor war schon an der Treppe. »Zu diesem Zeitpunkt sind Sie noch nicht betroffen. Wir müssen lediglich das Zimmer von Miss Scott durchsuchen.«


  Damit ging er die Treppe hoch, und wir folgten ihm. Miss Maitland stand noch immer da, aber ich vermute, meine Gegenwart hatte ihre verärgerte Stimmung wiedererweckt, denn sie konnte mir noch einen bösen Blick zuwerfen, ehe ich außer Sichtweite war.


  »Kennen Sie Miss Maitland?«, fragte Miss Scott Bell erstaunt, als wir oben ankamen. »Oder hat Mr. Doyle Ihnen vielleicht von dem Ärger erzählt, den sie mit ihrer Dienerin hatte?«


  »Weder noch«, antwortete Bell fröhlich und sah sich um. »Aber ich habe beobachtet, dass das Leder ihres Stiefels von drei parallelen Schnitten eingekerbt ist, da, wo ein Dienstmädchen kürzlich den Schmutz mit einem zu scharfen Gegenstand abgebürstet hat, während ihre Ärmel die schweren Eindrücke einer Nähmaschine aufweisen, die ungünstig aufgestellt wurde. Ich habe Frauenärmel gründlich studiert; sie sind vermutlich ihr aufschlussreichstes Merkmal, so wie bei Männern das Hosenknie.«


  Miss Scott starrte ihn an, offensichtlich beeindruckt, als wir an ihrer Schlafzimmertür eintrafen. Bell nahm umgehend eine Bestandsaufnahme von Miss Scotts Zimmer vor und ging dann zu dem Stapel Münzen, der glücklicherweise noch immer unberührt dort lag. Er ging mit dem Gesicht ganz dicht an ihn heran, dann trat er einen Schritt zurück. Und sagte rein gar nichts. Deshalb wusste ich gleich, dass er sie genauso bemerkenswert fand wie ich.


  Schließlich wandte er sich um und strahlte Miss Scott an. »Und sie waren nicht da, als Sie schlafen gegangen sind? War die Tür verschlossen?«


  »Ja«, antwortete Miss Scott. »Ich schließe immer ab.«


  »Ihr Fenster auch?«, fragte Bell.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich schlafe oft bei offenem Fenster. Letzte Nacht auch.«


  Bell war schon dort und hatte es geöffnet. Eine lange Zeit starrte er hinaus. Das Zimmer ging zur Straße hinaus, aber es gab ein nur leicht abschüssiges Dach, das bis zu den dahinterliegenden Häusern reichte. Es wäre ein Leichtes gewesen, darüberzuklettern. Nach einer Weile schloss Bell das Fenster wieder.


  »Sie werden diese Nacht Ihre Tür und Ihr Fenster verschließen. Wir werden unterdessen einige Nachforschungen anstellen und morgen wiederkommen. Und Sie werden Ihrer Hauswirtin erklären, dass Sie mir bei einer wichtigen Angelegenheit behilflich waren, dass ich aber völlige Geheimhaltung verlange. Wenn Sie mehr wissen möchte, muss Sie sich mit allen Nachfragen an mich in der Universität wenden.«


  Miss Scott lächelte jetzt, denn das befreite sie von einer Last, und wir verließen das Zimmer. Am Fuß der Treppe trafen wir Miss Maitland an, die dort auf uns wartete. Sie hatte offenkundig ihren Kampfgeist wiedergefunden, denn sie stand kerzengerade und mit abweisender Miene dort. Als Bell wiederholte, was er Miss Scott bereits gesagt hatte, entgegnete sie mürrisch, dass das Eindringen in Privaträume seine Grenzen haben müsse. Sie erklärte sich allerdings bereit, sich nicht in seine Angelegenheiten einzumischen, solange er sich nicht in ihre einmischte.


  Als wir das Haus verließen, war es draußen beinahe dunkel. Ich wollte unbedingt wissen, was Bell von den Münzen hielt, doch kaum hatten wir die Straße erreicht, drehte er sich um und starrte zu Miss Scotts Fenster hoch. Natürlich folgte ich seinem Blick und konnte gerade noch die Anordnung der Dächer erkennen, aber ich sah kaum etwas, was ich nicht schon vom Schlafzimmer aus gesehen hatte. Tatsächlich beunruhigte mich der Gesichtsausdruck meines Gefährten um einiges mehr. Alle Fröhlichkeit, die er im Haus an den Tag gelegt hatte, war ausgesprochener Besorgnis gewichen.


  »Also«, sagte er, »die Dächer sind miteinander verbunden. Jeder hätte an das Fenster kommen können.«


  »Immerhin ist ihr nichts passiert«, betonte ich.


  Er wandte sich mir stirnrunzelnd zu, und jetzt wusste ich sicher, dass seine zuversichtliche Art zuvor in erster Linie dazu da gewesen war, Miss Scotts Stimmung zu heben. »Das ist mir überhaupt kein Trost, Doyle. Ich bin nur froh, dass sie sich bereit erklärt hat, diese Nacht Tür und Fenster verschlossen zu halten.«


  Dann sah er wieder zur Straße und begutachtete die Häuser rund um das Haus »Seeblick«. Die Droschke, in der wir gekommen waren, wartete noch auf der anderen Seite; das Pferd war sichtlich unruhig, denn der Abend wurde kälter. Der Doctor verfiel wieder in Nachdenken, aber endlich, als wir uns zur Droschke begaben, wandte er sich wieder mir zu.


  »Ja«, sagte er, »die kleine Pyramide ist identisch mit der, die wir beide bei Madame Rose’s gesehen haben. Sie ist ein Zeichen, und ich bin mir jetzt sicher, dass Sie recht hatten. Ihr Bettler wurde von unserem geheimnisvollen Freund umgebracht.«


  Er blieb im Licht der Gaslaterne gegenüber von Miss Scotts Unterkunft stehen und blickte mich fest an. »Ich habe schon in früheren Fällen Fehler gemacht, Doyle, aber ich muss Ihnen sagen, dass dies das erste Mal ist, dass ich mich geirrt habe und jemand anders recht hatte. Das verletzt meinen Stolz. Ein kleinliches Gefühl, ohne Zweifel, aber ich registriere es, und ich bitte Sie um Entschuldigung. Betrachten Sie sich als mein voll qualifizierter Assistent.«


  Natürlich erfasste mich eine Woge des Stolzes, aber das war nur ein schwacher Trost. Denn ich konnte gut erkennen, wie besorgt er war.


  DER SCHLUPFWINKEL IN HOLY WELL HOUSE


  Es war nun selbstverständlich notwendig, dass ich dem Doctor meinen eigenen Verdacht erläuterte, während er über alle Aspekte des Geschehenen nachdachte. Dazu fuhren wir zur Universität zurück, wo er mich in sein privates Kriminalzimmer führte. Dieses Mal war kein Feuer im Kamin, denn er hatte nicht erwartet, hierherzukommen. Ich entfachte es selbst, während ich alle meine Begegnungen mit Crawford und seinen Kumpanen bis ins kleinste Detail durchging.


  Ich erzählte ihm von seinen Drohungen gegen Frauen, wie er sie mit Münzen beworfen und sie in der Sprache eines alttestamentarischen Propheten angeprangert hatte. Ich erzählte ihm auch von dem Brief, den Elsbeth erhalten hatte. Als das Feuer endlich richtig brannte, hatte der Doctor alles erfahren, und ich merkte, dass er nachdenken wollte. Also starrte ich in die Flammen und versuchte so viel Befriedigung wie möglich aus seinen lobenden Worten zu ziehen (den ersten, glaube ich, die er je ohne Ironie gesprochen hatte), und ich zermarterte mir das Hirn, um ihm weitere Einsichten bieten zu können. Aber es kamen keine, und ich fragte mich, ob er lieber alleine gelassen werden wollte, als seine Stimme plötzlich meine Gedanken unterbrach.


  »Die Münzen, die Schafaugen, das Lammblut. Da gibt es eine Verbindung, es ist wie eine Botschaft. Die Hinweise gehen offenkundig auf die Bibel zurück, aber uns fehlt noch der Schlüssel. Und alles muss mit dem Mann zusammenhängen, den wir suchen.« Er hatte die Finger aneinandergelegt und die Augen geschlossen, um sich zu konzentrieren.


  »Allerdings«, sagte ich, »wissen wir bislang nur von einem Toten.«


  »Und selbst da können wir uns nicht sicher sein.« Er öffnete die Augen und sah mich an. Ich bin mir dessen nicht gewiss, aber ich glaube, es war das erste Mal, dass ich so etwas wie Angst in diesen durchdringenden Augen sah. »Es gibt bei dieser Sache einen spielerischen Einschlag, der mich mehr beunruhigt als alles andere, was ich je gehört habe, Doyle. Für Sie ist es ein Trost, dass er sich dagegen entschieden hat, Miss Scott etwas anzutun. Einerseits haben Sie recht. Er steigt über Dächer, kommt durch ein Fenster und ist nur wenige Zoll von ihr entfernt. Was tut er? Er stapelt Münzen auf. Natürlich müssen wir Gott danken, dass er sie nicht angerührt hat, als er hätte alles tun können, was er wollte. Aber ist das nicht auch Teil der Botschaft? Wie die Schamhaare, die er dem Mädchen bei dem Ball abgeschnitten hat. Er sagt uns: Ich kann tun, was ich will. Und er genießt dieses Gefühl offensichtlich. Wenn sich das weiterentwickelt …«


  Plötzlich sprang er auf. »Nun, es gibt eine Zeit zum Grübeln und eine Zeit zum Handeln. Besuchen wir Crawford.«


  Das Vorhaben erfreute mich. Dem Doctor war es ein Leichtes, seine Adresse in seinem Immatrikulationsbuch zu finden. Aber es stellte sich heraus, dass er im Hause seines Vaters wohnte, weit außerhalb der Stadt. Eine Droschke wurde bestellt, und von Beginn unserer Fahrt an brauchten wir über eine Stunde, um uns aus Edinburgh hinaus und dann entlang des Forth-Ufers zu schlängeln. Endlich rollten wir einen dicht mit Bäumen bestandenen Weg hinab, der in einen Park mündete; vor uns konnten wir die Umrisse eines großen und prächtigen Gebäudes ausmachen, das von Fackeln erleuchtet wurde.


  Bell betrachtete es interessiert, während wir uns näherten; offenkundig war er froh, endlich handeln zu können. »Ein schöner Palast für unseren Hauptverdächtigen, nicht wahr?«, sagte er etwas fröhlicher als zuvor.


  Wir waren nun kurz vor dem Tor, und erst jetzt erkannte ich, wie riesig das Haus war. Die großen Bogenfenster hatten steinerne Mittelpfosten, und ich zählte allein auf der Frontseite fünfundvierzig davon, obwohl einige mehr vermutlich vom Efeu verdeckt wurden, der die Mauern hinaufkletterte. Der Haupteingang, vor dem wir aus der Droschke stiegen, war gewaltig; an einer Seite hing eine gusseiserne Glocke. Unser Fahrer starrte das Gebäude interessiert an, wollte aber gerne auf uns warten. Wir gingen die wenigen Stufen zur Tür hoch.


  Zu unserer Überraschung war sie angelehnt. Aber obwohl innen Licht brannte, war niemand zu sehen. Ich läutete die Glocke zweimal, und ihr lauter, tiefer Klang hallte rings um das graue Mauerwerk wider, doch niemand erschien.


  Bell sah ungeduldig aus. »Man sollte meinen, dass sie unterbesetzt sind. Jemand muss doch die Glocke gehört oder unseren Wagen gesehen haben?«


  Und so drückte er schließlich die Tür auf, und wir traten ein.


  Es gibt außerhalb Edinburghs eine Vielzahl von Herrensitzen, aber ich habe seither oft gedacht, dass Holy Well House, der Sitz der Familie Crawford, einer der merkwürdigsten war. Es gab hier nur wenige moderne Annehmlichkeiten; tatsächlich konnte ich, als wir in der riesigen Eingangshalle standen, nichts anderes sehen als das Mauerwerk selbst und unsere langen Schatten, die vom Licht der Fackeln geworfen wurden, die auf Augenhöhe entlang der Wände angebracht waren.


  Bell ging ein Stück in die abweisende Halle hinein und rief ein weiteres Mal »Hallo«, aber seine Stimme hallte nur um uns herum wider. So standen wir da und überlegten, was wir tun konnten, als wir etwas hörten. Ich glaube, Bell nahm es als Erster wahr, denn er wandte sich nach rechts und ging zu der Stelle, an der die Halle in einem Durchgang endete, der in einen Korridor führte. Ich folgte ihm, und hier war das Geräusch klar zu vernehmen: leiser Sprechgesang.


  Nach einer Weile konnten wir auch den Text verstehen. »Mögen glühende Kohlen auf sie herabfallen, ins Feuer stürze er sie, in Wasserlöcher, dass sie sich nicht mehr erheben …«


  Es war einer der eher düsteren und gewalttätigen Psalmen, und er wurde von vielen Stimmen mit großem Ernst intoniert. Bell und ich gingen den Korridor entlang auf eine Tür zu, es wurde immer lauter. Wir erreichten das Ende. Da es sinnlos gewesen wäre, anzuklopfen, drückte Bell die Tür auf, und wir gingen hinein.


  Vor uns lag eine herrschaftliche Halle mit einem langen Tisch, der sich bis zu einem riesigen Erkerfenster erstreckte. An diesem Tisch standen etwa vierzig Menschen mit Bibeln in den Händen und sangen die Verse. Es waren alles Männer und Frauen reiferen Alters, und ich konnte sofort erkennen, dass sie entsprechend ihres Ranges platziert waren. Uns am nächsten standen einige ziemlich betagte Damen, die ich für Mitglieder der Familie Crawford hielt (obwohl es keine Spur von dem Mann gab, den wir suchten), dann kamen offenbar die erfahreneren Hausdiener, als Nächstes, ihrer rötlichen Gesichtsfarbe nach zu schließen, die Gärtner und Wildhüter und schließlich die niederen Ränge des Hauspersonals.


  Der Gesang wurde angeführt von einem großen Mann in dunkler schottischer Volkstracht, der kerzengerade am Kopfende des Tisches stand, mit dem Rücken zu uns. »Ein Mensch mit böser Zunge – er bestehe nicht im Land; der Mann der Gewalttat – das Böse möge ihn jagen Stoß um Stoß!«, intonierte er, und seine Stimme zählte zu den lautesten. Während wir dort standen, begannen einige der Diener uns anzustarren, und im Laufe der Zeit sahen andere das und drehten uns ebenfalls die Köpfe zu, bis der Mann schließlich allen anzeigte, aufzuhören.


  Jetzt drehte er sich um, um uns anzusehen. Er war eine imposante Erscheinung: Ende fünfzig, aber noch immer dunkel und gut aussehend, mit hellen, aufmerksamen Augen und einem harten Mund, dessen hinabzeigende Winkel Missfallen äußerten.


  Bell entschuldigte sich sogleich für unser Eindringen und erklärte, dass er Gordon Crawford suche.


  »Sie haben ihn gefunden«, antwortete der Mann zu unserer großen Überraschung. »Was für Angelegenheiten veranlassen Sie, unser Abendgebet zu stören?«


  Der Doctor starrte ihn an. »Sie sind Gordon Crawford?«


  Mit einem Mal änderte sich etwas bei unserem Gegenüber. Er wirkte nicht direkt niedergeschlagen, es war eher wie eine Grimasse, beinahe so, als habe er etwas Unangenehmes gerochen. »Ach, Sie wollen vermutlich zu meinem Sohn.«


  »Ist er nicht hier?«, fragte Bell.


  »Möglicherweise schon«, sagte der Mann mit düsterem Ausdruck. »Er kommt und geht, aber wenn Sie mit ihm sprechen wollen, dürften Sie enttäuscht werden.«


  Damit warf er einer kleinen Frau in der Mitte des Tischs, offenbar einer Art Wirtschafterin, einen befehlenden Blick zu. Sie legte sofort ihre Bibel weg, hastete zu uns und bedeutete uns, ihr zu folgen.


  Hinter uns setzte der Gesang wieder ein, während wir in den Korridor traten. Ich konnte sehen, dass der Doctor auf eine Erklärung gehofft hatte, wohin wir gingen, doch die Frau hielt den Kopf ständig gesenkt und sagte kein Wort, während sie uns den Korridor entlang- und in einen anderen hineinführte, der kleiner und weniger stattlich war. An dessen Ende nahm sie zu unserer Verwirrung eine Fackel aus einer der Halterungen und öffnete eine Hintertür; wir gelangten nach draußen auf das Grundstück hinter dem Haus.


  Es war bewaldet, aber davor konnte ich eine Hütte oder ein Nebengebäude erkennen, in dem ein Licht brannte, und sie führte uns direkt darauf zu. Die Tür stand offen, und kaum hatten wir sie erreicht, zeigte sie nach drinnen und flüchtete dann förmlich zurück ins Haus, offenkundig nicht willens, weiterzugehen.


  Bell und ich starrten ihr nach und dann wieder auf die offene Tür. Ihr Verhalten sorgte jedenfalls nicht für Vorfreude hinsichtlich dessen, was dahinterliegen mochte. Wieder schien ein Anklopfen sinnlos, also drückte der Doctor sie auf.


  Im schwachen Lampenlicht konnten wir zunächst nur Abfall auf dem Boden sehen, und zwar viel davon. Bücher, Zeitungen, Speise- und Getränkereste, weggeworfene Kerzen und Streichhölzer. Eine Ratte huschte durch diesen Haufen, ohne sich an unserer Anwesenheit zu stören.


  Ich blieb neben Bell stehen, dessen Aufmerksamkeit auf die Flaschen zu seinen Füßen gerichtet war. Ich konnte erkennen, dass sie medizinischer Art waren, und der Bodensatz einer rosafarbenen Flüssigkeit war aus einer davon auf den Boden gelaufen. Bell starrte darauf und dann auf das schäbige Mobiliar.


  Erst jetzt wurde mir die Gestalt bewusst, die am anderen Ende des Raumes mit ausgestreckten Gliedern auf einem schmutzigen Lehnsessel hing. Langsam schien sie sich zu regen, und dann erhaschte ich einen Blick auf Crawfords Kopf, der schlaff am schäbigen braunen Polster lehnte. Er sah gespenstisch aus: Seine Haut war fleckig und gelblich, sein Mund halb offen, sein Atem ging schwer. Bell hatte ihn jetzt auch gesehen, aber noch schien er allenfalls undeutlich von uns Notiz genommen zu haben.


  »Crawford«, sagte ich, und er sah auf. An seinem Ellbogen war eine weitere jener Flaschen, diese noch halb gefüllt mit roter Flüssigkeit. Während er uns anstarrte, nahm er sie hoch und roch daran.


  »Gentlemen«, sagte er mit lallender Stimme. »Sie haben hier nichts zu suchen; hier wohne ich.«


  Aber dann schien er mich zu erkennen. »Doyle? Wie kannst du es wagen, hierherzukommen? Raus!«


  Der Doctor ignorierte das und stellte sich direkt vor ihn. »Mr. Crawford«, sagte er. »Sie haben eine Frau namens Elsbeth Scott verfolgt?«


  Der Name schien in wachzurütteln, denn plötzlich warf er mir einen anzüglichen Blick zu. »Aber ja«, sagte er. »Ich war die ganze letzte Nacht bei ihr.«


  Das war zu viel für mich; ich trat vor, um ihm das schreckliche Grinsen aus dem Gesicht zu schütteln. Doch Bell streckte den Arm aus und hielt mich zurück, was richtig war, denn trotz seines Zustandes spielte der Kerl nur mit mir. »In Gedanken«, fuhr er fort, offensichtlich amüsiert von meiner Reaktion. Und dann hob er die Flasche und trank. »Die Träume, die diese Tinktur hervorruft, sind bemerkenswert. Die Frau ist köstlich in ihrer Abscheulichkeit.«


  »Dann waren Sie die ganze letzte Nacht hier?« Bell stand über ihm und fixierte ihn, sichtlich entschlossen, seine Aufmerksamkeit nicht abschweifen zu lassen.


  Crawfords Hand mit der Flasche schwankte, aber er schien Bells Frage folgen zu können. »Das kann keiner mit Sicherheit sagen, am wenigsten ich. Aber einer Sache bin ich mir gewiss. Sie können mir nichts nachweisen, das mich belasten würde. Und meine Rache schmeckt süß.«


  Er trank noch mehr von der Tinktur, die offensichtlich drastische Wirkung auf seinen Verstand hatte. Unterdessen war Bell zur Fensterbank hinübergegangen und mit etwas beschäftigt, das ich nicht erkennen konnte, bis er zur Seite trat und den Blick auf eine kleine Pyramide aus Münzen freigab, die im Lampenlicht glänzte. Sie war beinahe so geschickt gebaut wie die anderen, die ich gesehen hatte. Natürlich musterte er Crawfords Gesicht.


  Dieser sah sie an und schürzte amüsiert die Lippen. »Was haben Sie denn da, Sir?«, fragte er. »Einen Götzen aus Silber und Gold?«


  »Haben Sie das schon mal gesehen?«, fragte Bell leise nach.


  Doch Crawford grinste nur sein idiotisches Grinsen und nahm einen weiteren Schluck seines üblen Getränks.


  »Das war Laudanum, Doyle«, sagte der Doctor, während wir zurück zum Haus gingen. »Und Laudanum ist das schlechteste Alibi für unsere Zwecke. Ich glaube nicht, dass er uns jetzt etwas vorgespielt hat, aber wer weiß, in welchem Zustand er gestern Abend war? Sein eigener Vater gibt zu, dass man ihn nicht im Blick behält.«


  Wir hatten das Haus wieder betreten, wo das Gebet offenbar zu Ende war, denn die Dienerschaft verstreute sich gerade. Es sah schon so aus, als müssten wir das Haus so anonym wieder verlassen, wie wir es betreten hatten, doch als wir uns der Eingangstür näherten, hörten wir hinter uns eine Stimme. »Haben Sie ihn gesehen, Gentlemen? Was sagt es über einen Mann aus, wenn er so tief fallen kann?« Die Stimme von Crawford senior war klangvoll, doch das Vergnügen, das es ihm anscheinend bereitete, seinen eigenen Sohn zu verurteilen, war zutiefst unangenehm.


  »Keine Ahnung, abgesehen davon, dass sein Vater ein fanatischer, selbstgerechter Tyrann ist«, sagte Bell beiläufig, ohne seinen Weg zum Ausgang zu unterbrechen.


  Der Mann war wie vom Donner gerührt. »Sie sind hier nicht mehr willkommen!«, rief er uns nach.


  »Bei Ihrer Vorstellung von einem Willkommen dürfen wir uns da wohl glücklich schätzen«, sagte Bell lächelnd. »Guten Abend, Sir.« Damit waren wir aus dem Haus, während ein Diener die große Tür hinter uns schloss. »Ich habe schon lange vor, einmal eine Monographie über Verbrecherväter zu schreiben«, verriet mir der Doctor mit einiger Begeisterung. »Dieser Mann könnte darin eine wichtige Rolle spielen, wenn ich jemals dazu komme.« Dann kletterte er schwungvoll in unsere wartende Droschke.


  DIE ROTE PAPPSCHACHTEL


  Danach verfiel Bell in Schweigen, während unsere Droschke die Zufahrt wieder zurückfuhr, doch oben angekommen, bremste sie ab, um einer anderen, größeren Kutsche Platz zu machen. Wir beide sahen neugierig nach ihr, und die Fackeln des Fahrers warfen genug Licht ab, dass wir den Insassen erkennen konnten. Es war Sir Henry Carlisle.


  »So, so«, sagte Bell mit leuchtenden Augen zu mir. »Sieht so aus, als hätte Crawford senior Besuch. Ich frage mich, was diese beiden Männer miteinander zu tun haben. Carlisle scheint mir nicht der Typus für Gebetsstunden zu sein.« Aber dann kehrte er zu seinen Gedanken zurück und sagte kein weiteres Wort, bis er mir eine gute Nacht wünschte.


  Am nächsten Tag hatte ich einige dringende Besorgungen für meine Mutter zu erledigen, unter anderem einen langen Marsch durch Edinburgh, um einige Haushaltsrechnungen zu begleichen. Ich kam am Nachmittag ziemlich erschöpft nach Hause und sann über die Ironie nach, dass mir nur in Verbrechensdingen der Luxus einer Droschkenfahrt vergönnt war. Aber zu meiner Überraschung wartete eine Nachricht des Doctors auf mich.


  Mein lieber Doyle!


  Es gibt neue Entwicklungen in Miss Scotts Unterkunft, die mit unserer Sache anscheinend zusammenhängen. Sie ist nur ein wenig verängstigt, doch ich möchte Sie bitten, mich dort zu treffen, sobald Sie dies erhalten. Ich vermute, dass wir fortan mehr unternehmen müssen, um sie zu schützen.


  Bell


  Natürlich raste ich umgehend zu ihrer Unterkunft und traf Inspector Beecher an, der gerade mit einem uniformierten Polizisten aus dem Eingangstor des Hauses kam. Beecher nickte mir zu, aber als ich fragte, was passiert war, brummte er nur, dass ich das noch früh genug zu sehen bekäme, und ging weiter, um sich mit seinem Kollegen zu besprechen. Vor lauter Enttäuschung wollte ich schon an die Tür klopfen, wohl wissend, dass Miss Maitland mich niemals einlassen würde, als eine Droschke eintraf und Bell persönlich ausstieg.


  »Guten Tag, Beecher, wie ich sehe, haben Sie meine Nachricht erhalten«, sagte er höflich und lächelte mir zu. »Es sieht so aus, als wäre unsere junge Freundin hier erneut Empfängerin unerwünschter Aufmerksamkeiten geworden.«


  Beecher blieb seinerseits höflich. »Das ist eine merkwürdige Sache, Sir. Ich glaube aber nicht, dass es etwas sehr Ernstes ist, und ausnahmsweise sind wir möglicherweise einer Meinung, denn es sieht ganz danach aus, dass einer der Studenten dahintersteckt.«


  Beecher führte uns jetzt zurück zu der Tür, die von der Magd geöffnet wurde, ehe wir sie erreicht hatten. Miss Maitland stand im Flur, offensichtlich von der Polizei beeindruckt, aber mich blickte sie finster an.


  »Die schrecklichen Dinger sind hinten«, sagte sie ganz allgemein in unsere Richtung. »Ich möchte, dass Sie sie mitnehmen. Die junge Dame ist oben. Dies ist ein gesetzestreues Haus. Unter den Umständen glaube ich nicht, dass sie noch lange hier wohnen bleiben kann.«


  »Unter den Umständen, Madam«, sagte Bell von Herzen, »glaube ich nicht, dass sie hier wohnen bleiben möchte.«


  Die Hauswirtin führte uns durch eine Tür in den kleinen Hof hinter dem Haus. An seinem Ende stand eine Bank, und auf der Bank lag eine rote Pappschachtel mit Packpapier und Bindfaden. Ich betrachtete sie. Das waren also die »unerwünschten Aufmerksamkeiten«, von denen Bell gesprochen hatte. Jetzt beugte er sich hinab und begutachtete sie gründlich, ohne irgendetwas zu berühren; schließlich setzte er sich neben sie auf die Bank und legte das Päckchen vor sich, wobei er die Adresse anstarrte.


  »Also«, sagte er mit dem alten Enthusiasmus, den ich von ihm kannte, »der Bindfaden ist vielsagend. Was halten Sie davon, Beecher?«


  »Er ist mit Teer behandelt worden«, sagte der Polizist.


  »Ganz genau, es ist geteerter Zwirn. Sie können außerdem sehen, dass Miss Scott die Schnur mit einer Schere durchtrennt hat. Das ist wichtig.«


  »Ich verstehe nicht, wieso, Dr. Bell.«


  »Weil so der Knoten erhalten ist«, sagte Bell, der jetzt wie ein Kind war, das wieder in sein liebstes Spielzimmer darf. »Er ist ziemlich wild und fantasievoll, finden Sie nicht?«


  Jetzt hob er das Packpapier auf. »Braunes Papier mit einem eindeutigen Geruch nach … Kaffee. Kein Poststempel, denn es wurde gegen Mittag einem Burschen auf dem Grassmarket übergeben. Sind Sie sicher, dass der Bursche das Gesicht des Mannes nicht gesehen hat?«


  »Nein, die Hauswirtin hier war so geistesgegenwärtig, ihn aufzuhalten, also haben wir mit ihm sprechen können. Der Mann trug eine Kapuze und stand in einem Eingang. Der Bursche kann nicht einmal sein Alter schätzen.«


  Bell starrte die Schrift auf dem Papier an. »Ich sehe noch eine Bleistiftmarkierung weiter unten. Nur undeutlich, aber die Ziffern 1, 1 sowie eine 2, 3 oder 5 sind lesbar, obwohl sie nicht Teil der Adresse sind. Diese wurde mit breiter Feder geschrieben. Miss E. Scott. Schachtel rot, halbes Pfund. Und darin …«


  Endlich öffnete er sie. Das Päckchen schien voll grobem Salz zu sein. Doch zwei rosafarbene Dinge waren obendrauf. Es waren menschliche Ohren.


  Natürlich hatte ich so etwas schon im Seziersaal gesehen, aber es war schon etwas einzigartig Abstoßendes daran, sie in einem offenen Päckchen auf einer Bank in einem sonnigen Privatgarten zu sehen.


  »Bestimmt«, sagte Beecher, »ist es nur ein böser Streich, Bell. Jemand hat menschliche Ohren aus dem Seziersaal genommen. Die Studentinnen werden ständig Opfer von so etwas.«


  Bell war sehr still geworden, und sein Humor war verflogen. Er starrte die Ohren an. »Ja«, sagte er endlich. »Das hatte ich erwartet.«


  Er hatte einen Bleistift aus der Tasche geholt und untersuchte damit die Ohren. »Aber wir sollten niemals vorgreifen, Beecher«, sagte er feierlich. »Wie oft sagen wir uns das, und doch tun wir es. Den Leichen im Seziersaal wird ein Konservierungsmittel injiziert, aber davon fehlt hier jede Spur. Und im Krankenhaus wird Spiritus verwendet, niemals Salz. Diese hier wurden erst kürzlich abgeschnitten, mit einem stumpfen Instrument. Nein, das ist kein Streich. Ich habe keinen Zweifel, dass man den Leichnam des Besitzers finden wird.«


  Er stand auf und wandte sich ab. Beecher nickte dem Polizisten zu, der daraufhin das Beweismaterial zusammenpackte. Bell sagte nichts, während wir ins Haus zurückgingen, aber mir fiel auf, dass er etwas auf ein Blatt Papier schrieb. Von der Hauswirtin fehlte jede Spur, aber ich war erleichtert, Miss Scott zu sehen, die uns erwartete. Sie sah etwas blass aus, war aber ansonsten guter Stimmung.


  »Diese Leute haben uns schon beschuldigt, in den Seziersaal gegangen zu sein. Das hier ist einfach eine weitere Dummheit von denen, nicht wahr, Dr. Bell?«


  Sofort wurde Bell wieder lebhaft, schenkte ihr ein liebenswürdiges Lächeln und gab ihr ein Blatt Papier. »Ich hoffe, Miss Scott, Sie erweisen mir die Ehre, morgen mit Doyle und mir zu Mittag zu essen. Hier ist die Adresse und eine Notiz von mir über etwas, worüber Sie bitte nachdenken wollen. Dann haben wir Zeit für eine längere Erörterung der Angelegenheit, sobald wir sie untersucht haben, denn ich bin ziemlich zuversichtlich, dass wir sie zu unserer Zufriedenheit werden aufklären können.«


  Sie erwiderte sein Lächeln, obwohl sie natürlich nicht dumm war und sehr wohl gemerkt hatte, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar«, fuhr er fort, »wenn Sie die Verabredung niemandem gegenüber erwähnen, und möchte Sie erneut bitten, Ihre Fenster und Türen heute Nacht fest verschlossen zu halten.«


  Später konnte ich noch ein paar beruhigende Worte mit ihr wechseln, wobei mich nicht nur ihr Mut erfreute, sondern auch die Tatsache, dass ich sie am nächsten Tag in aller Form wiedersehen würde. Kurz darauf erschien Miss Maitland, und Bell ging sofort zu ihr, um unter vier Augen mit ihr zu reden. Ich konnte nicht hören, was gesagt wurde, aber offensichtlich war man zu einer Vereinbarung gekommen, und wenig später waren wir wieder auf der Straße.


  Wenn Bell über einen Fall nachdenken wollte, zog er es in der Regel vor, entweder allein zu sein oder zumindest völlige Stille um sich zu haben. Heute war es genau das Gegenteil. Er war redselig, fragelustig und analytisch. Nach unserer Rückkehr an die Universität zog er sich nicht nach oben zurück, sondern stand in seinem unteren Zimmer zwischen den Bücherregalen und stellte eine Frage nach der anderen, die ich nicht beantworten konnte. Warum dieser Verlauf? Von Augen zu Blut zu Münzen zu Ohren? War unser Mann wirklich so phlegmatisch, dass er dachte, der Inhalt der Schachtel werde ernsthafte Qualen bereiten? Was an Miss Scott hatte seine Aufmerksamkeit überhaupt hervorgerufen?


  Ich erklärte ihm, dass alles auf Crawford wies, und er stimmte mir zu. Schließlich bat er mich, die große Bibel zu holen, die einen Ehrenplatz auf seinem Schreibtisch im Erdgeschoss hatte. Jetzt endlich verfiel er in Schweigen und blätterte für lange Zeit darin. Und dann stieß er einen Schrei aus.


  »Ja, hier! Psalm 115. ›Ihre Götzen sind Silber und Gold, ein Werk von Menschenhänden.‹ Die Münzen. ›Einen Mund haben sie, reden aber nicht.‹ Der Bettler und seine zerstörte Geige. ›Augen haben sie, sehen aber nicht.‹ Die Augen der Schafe. ›Ohren haben sie, hören aber nicht.‹ Er folgt diesem Psalm, Doyle. Das muss die Nummer auf dem Umschlag gewesen sein.«


  Ich eilte zu ihm, um mit ihm hineinzusehen. Wir beide starrten den nächsten Satz an: »Keinen Laut geben sie mit ihrer Kehle.«


  Der Doctor sprang sofort auf und zog sich seinen Mantel an. »Nun, nach allem, was wir in diesem Haushalt gesehen haben, dürfte Crawford junior sich mit Psalmen auskennen. Wir müssen ihm noch einen Besuch abstatten. Egal, in welchem Zustand er ist, ich möchte seinen Unterschlupf durchsuchen.«


  Wie sich herausstellte, dauerte es länger, als uns lieb war, eine Kutsche zu finden. Und nachdem wir die Polizei über unser Ziel informiert hatten, war es schon später Nachmittag, als wir die Zufahrt zu Holy Well House hinunterrollten. Wir sahen niemanden, und diesmal ignorierte Bell das Haupthaus gänzlich und wies den Kutscher an, hintenherum zu fahren. Der Weg reichte nicht ganz heran, doch das Nebengebäude, in dem der junge Crawford in so erbärmlichen Verhältnissen lebte, war schon zu sehen, ehe die Kutsche anhielt.


  Wir stiegen aus und liefen rasch zu dem Gebäude. Seine Tür war angelehnt, doch das half uns kaum, uns in den Schatten darin zurechtzufinden, denn jetzt brannte kein Licht, und die Fenster waren klein und schmutzig. Dies, so schien es, war eine Festung, die zu betreten den Dienern von Holy Well House entweder verboten war oder nicht zugemutet wurde.


  Wieder setzte ich meine Schritte vorsichtig auf den Fußboden, der mit jenen kleinen und irgendwie beunruhigenden rosafarbenen Flaschen übersät war. Eine Ratte sprang von zu Boden gefallenen Speisen weg, und mir fiel auf, dass der ganze Raum von einem süßlich-stickigen Geruch durchzogen war, der teilweise von dem Zeug und teilweise von seinem Bewohner herrühren musste. Wir sahen beide gespannt zu der Gestalt auf dem Lehnsessel, aber sie rührte sich nicht, und als ich näher kam, sah ich, dass wir getäuscht worden waren. Hier lag nur ein Stapel schmutziger Decken. Ich blickte mich um, in der festen Erwartung, Crawford auf dem Fußboden liegen zu sehen, doch da war nichts. Der Raum war leer.


  Als wir dessen gewiss waren, ging Bell an die Arbeit und unternahm eine systematische Durchsuchung. Seine Augen waren bemerkenswert, denn ich blickte noch immer mit Mühe durch einen Stapel alter Zeitungen, die unter einem Teller mit geronnenem Essen lagen, als Bell am Kamin einen Schrei ausstieß. Die Asche war noch warm, und er zog etwas Zwirn und die Reste von etwas Braunem und Schwarzem heraus.


  »Hier«, sagte er. »Halb verbrannter Zwirn und auch das Papier. Hohe Qualität.« Er hielt es hoch. »Sogar der Kaffeegeruch.« Dann legte er die Stirn in Falten. »Andererseits …«


  »Meinen Sie, es ist nicht identisch?«, fragte ich.


  »Doch, ich würde wetten, dass es absolut identisch ist. Aber …«


  Ich unterbrach ihn, denn ich hatte etwas hinter einer der Flaschen entdeckt und zog es hervor. »Ein Stift mit breiter Feder.«


  Bell nahm ihn und starrte ihn an, aber er blieb verstimmt. »Wo ist dann Crawford?«


  Es gab dort sonst nichts mehr für uns zu tun, also nahmen wir das Beweismaterial mit; ich war froh, aus dem furchtbaren Haus an die frische Luft zu kommen. Eine Polizeikutsche war gerade eingetroffen, und ein uniformierter Wachtmeister, der Bell offenkundig kannte, kam direkt auf uns zu.


  »Dr. Bell, Sie sollen sofort kommen, Sir. Es gibt Nachricht von Inspector Beecher. Vor ein paar Stunden wurde eine Frauenleiche gefunden. Die Obduktion wird bereits durchgeführt.«


  »Wie ich erwartet hatte«, sagte der Doctor. »Wir fahren gleich hin. Aber ich frage mich, ob Sie nicht etwas für uns tun können, Wachtmeister. Mir scheint, es könnte sich für Ihre Männer lohnen, in der letzten Stunde vor Einbruch der Dunkelheit diesen Wald zu durchsuchen, nur für den Fall, dass dort etwas zu finden ist.«


  Ich sah, dass der Doctor während unserer Reise zurück in die Stadt sehr aufgeregt war, und er rannte die Stufen zum städtischen Leichenschauhaus förmlich hinauf. Es war ein schattiges Gebäude, in dem ich vor einiger Zeit erstmals von seinem sonderbaren Fachgebiet erfahren hatte. Bell stand ungeduldig da, während Summers ein Tuch von der Leiche einer Frau mittleren Alters zog. Die Obduktion war gründlich gewesen, aber ich konnte auch so erkennen, dass der Körper in einem hoffnungslosen Zustand gewesen sein musste, klapperdürr und mit Geschwüren. Der Kopf war getrennt verhüllt, und Bell beugte sich gespannt vor, als er entblößt wurde. Das Gesicht war ein schrecklicher Anblick. Auf beiden Seiten lagen rote Stümpfe und kleine Fleischstücke, wo man die Ohren abgeschnitten hatte. Der Doctor starrte sie an.


  »Wie Sie sehen können, Bell«, sagte Summers, »haben wir die Zuordnung vorgenommen, und es besteht kein Zweifel, dass diese da zu ihr gehören. Sie heißt Elli Carswell. Sie wohnte in ärmlichen Verhältnissen in einem kleinen Zimmer am Grassmarket und war seit einigen Tagen nicht mehr gesehen worden. Ihre Nachbarn haben sie gefunden und uns benachrichtigt.«


  Beecher war inzwischen mit einem uniformierten Kollegen eingetreten. Bell untersuchte den Kopf der Leiche und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf die verheerenden Spuren dieser kaltschnäuzigen Verstümmelung.


  »Sind Sie jetzt einverstanden, Inspector, dass es hier um Verbrechen geht?«, sagte er zu Beecher, ohne sich umzudrehen.


  Beecher trat vor. »Jawohl«, sagte er. »Und ich bin mir außerdem sicher, dass der junge Crawford unser Täter ist.« Aber sein Gesicht strafte seine Worte Lügen, denn er grinste, und Summers – dessen Beziehung zu Beecher ihre Höhen und Tiefen hatte – schien wieder zu wissen, was so komisch war. »Doch meine ursprüngliche Annahme trifft noch immer zu, Gentlemen. Diese Verbrechen sind sehr begrenzter Art.«


  Mir hatte der blutige Anblick vor mir bereits hinreichend Übelkeit verursacht, und jetzt wurde es mir zu bunt. »Was …?«


  Ich hätte weitergeredet, doch der Doctor gebot mir mit erhobener Hand zu schweigen. Er sah Summers an, offenkundig in Erwartung von etwas, was mir entgangen war.


  »Die Obduktion«, verkündete Summers, »hat ergeben, dass diese Frau schon vor einiger Zeit gestorben ist, an Herzversagen durch Alkoholvergiftung und Unterernährung. Die Verstümmelung fand nach dem Tod statt. Es gab keinen Mord.«


  Der Doctor nickte, sein Gesicht war angespannt. »Es ist wie zuvor. Er spielt ein Spiel.«


  »Aber«, sagte Beecher, »ich habe gerade gute Neuigkeiten erfahren, Gentlemen. Ihr Spieler wurde gefunden. Nur dass er sich Ihnen wohl nicht erklären wird – und auch sonst niemandem.«


  Und so stand ich ein paar Stunden später im Wald hinter Holy Well, als man meinen Kommilitonen von dem Baum abschnitt, an dem er sich aufgehängt hatte, hinter dem riesigen, tristen Haus. Es war inzwischen ziemlich dunkel, und man hatte Fackeln rund um die Lichtung aufgestellt, sodass seine hervorquellenden Augen auf unheimliche Art hervorgehoben wurden, ebenso wie der Kopf, der in seltsamem Winkel da herabhing, wo das Genick gebrochen war. In seiner schmutzigen roten Jacke sah er aus wie eine groteske Marionette.


  Da er offensichtlich schon lange tot war, als man ihn fand, hatte der Wachtmeister – was Bell ihm hoch anrechnete – das Abschneiden hinausgeschoben, bis eine gründliche Untersuchung des Ortes vorgenommen worden war. Bell half dabei persönlich mit, konnte aber nichts finden außer einer weiteren dieser höllischen rosafarbenen Flaschen, vermutlich der letzten, aus der Crawford auf dieser Erde je getrunken hatte.


  Schließlich war man bereit, den Leichnam abzunehmen, und zwei Polizisten kletterten in den Baum, schnitten das Seil durch und ließen ihn herab. Ich hatte kein Interesse daran, ihn noch einmal zu sehen, also wandte ich mich ab und fand mich stattdessen den Zuschauern gegenüber. Alle starrenden Gesichter auf dieser Lichtung waren von den flackernden Fackeln beleuchtet, und in einem bestimmten Gesicht zeichnete sich äußerstes Leid ab. Es war Crawfords Vater. Er weinte nicht, sondern stand kerzengerade, aber er zitterte und war blass; all sein Kampfgeist war gewichen. Als er sah, dass mein Blick auf ihn gerichtet war, wandte er sich ab, aber es war ziemlich offensichtlich, dass er es nicht ertragen konnte, seinen toten Sohn zu genau anzusehen.


  Ich lief durch die Bäume zurück und hoffte nur, dass diese Angelegenheit damit zu Ende war. Bis ich eine Berührung auf meiner Schulter spürte. Als ich mich umsah, war dort der Doctor, der von einer starken Empfindung sichtlich aufgewühlt war.


  »Wir sind nicht weiter.«


  Zunächst verstand ich den Sinn seiner Worte nicht. Die Indizien waren doch überwältigend. »Aber wir haben doch gesehen, was im Nebengebäude war!«


  »Crawford ist seit mindestens zwölf Stunden tot, vermutlich viel länger. Er kann unmöglich das Päckchen übergeben haben. Unser Täter ist nicht gefunden.« Damit wandte er sich ab und ging zurück zur Zufahrt.


  Es ist nicht leicht, wenn man denkt, das Ende eines Falls erreicht zu haben, sich damit abzufinden, dass man überhaupt nichts erreicht hat. Mein erstes Gefühl war, das muss ich zugeben, Unwille. Dann hatte Crawford die Schachtel vielleicht nicht persönlich übergeben. Na und? Er konnte jemanden dafür bezahlt und sich anschließend erhängt haben. Ich konnte einfach nicht glauben, dass unsere gesamte, sorgfältig konstruierte Beweisführung gegen ihn jetzt von einer einzelnen wissenschaftlichen Feststellung weggefegt wurde.


  Auch der Doctor trug nicht dazu bei, meine Stimmung aufzuhellen. Er saß in seinem oberen Zimmer, eine Uhr neben sich, und versuchte immer wieder den Münzstapel nachzubauen, den wir gesehen hatten. Langsam wurde er geschickter darin, die kleinen Pyramiden aufzutürmen, aber er war nicht zufrieden. »Sie sind nicht so einfach«, stellte er leise fest. »Ich bezweifle, dass Crawford sie jemals in seinem Zustand zuwege gebracht hätte. Noch dazu schnell, während eine Frau neben ihm schläft.«


  Er wischte seinen jüngsten Versuch beiseite, und die Münzen fielen klimpernd zu Boden. Ich versuchte mich zu beherrschen. »Aber es gibt so viele Indizien …«


  »Es gibt zu viele Indizien«, versetzte er. »Das hat mich schon verunsichert, als wir den Zwirn und das Papier gefunden haben. Schon seit Längerem beschäftigt mich die Tatsache, dass alles so gut zusammenpasst. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich meine Zweifel, dass Crawford die nötigen Fähigkeiten besitzen sollte. Wir haben es hier mit einem erheblich erfinderischen Verstand zu tun.«


  »Aber Sie müssen doch zugeben, dass wir eine gewisse Beweiskette konstruieren konnten.« Ich drückte mich vorsichtig aus, weil ich mir erst im Klaren sein wollte, welche Beweise wir nach diesem Rückschlag noch hatten. »Die Münzen, der Psalm, das Papier.«


  »All das sollte uns auf Crawfords Spur bringen. Er hat das Päckchen weder eingepackt noch geschickt, aber derjenige, der es tat, wollte, dass wir dies denken. Und es war für jeden ein Leichtes, Zugang zu seinem Häuschen zu bekommen. Es tut mir leid, Doyle, aber das ist nicht interessanter als die Sache mit dem Kellner und dem Eiszapfen. Es gibt keine Beweiskette.«


  Ich fürchte, in diesem Moment brach mein Ärger hervor, denn erst jetzt wurde mir bewusst, was das für Miss Scott bedeutete. »Keine Beweiskette!« Ich stand vom Tisch auf. »Aber wir waren doch endlich dabei, die Früchte Ihrer sogenannten Methode zu ernten, Doctor. Es wäre töricht, all unsere mühevollen Deduktionen aufzugeben! Viel wahrscheinlicher ist doch, dass Ihre Bestimmung des Todeszeitpunkts falsch ist. Oder Crawford hat jemanden dafür bezahlt, dass er das Paket übergibt.«


  Wie so häufig führte mein Ärger nur dazu, dass der Doctor nachdenklicher wurde; seine Stimme wurde sanfter. »Sie verstehen es immer noch nicht«, sagte er. »Es ist ein geistiger Vorgang, keine hydraulische Presse. Wenn ein Teil versagt, so sei es. Aber wenn Sie einmal anfangen, Verbindungen zu erfinden, hat der Verbrecher Sie! Verstehen Sie nicht, wie viel Glück wir heute hatten?«


  Das war zu viel. »Glück?«


  »Crawfords Selbstmord. Wer auch immer dahintersteckt, hatte keine Ahnung davon, sonst wäre das Paket niemals zu diesem Zeitpunkt abgeschickt worden. Wir haben den Psalm bekommen, um unsere Beweiskette zu Ende zu führen, eine Beweiskette, die uns exakt ins Nichts geführt hat. Es ist alles eine falsche Fährte, um uns von den ernsteren Verbrechen abzulenken. Aber endlich …« Und jetzt stand auch er auf. »Endlich wurde ein Fehler gemacht. Nur einer. Ein einzelner Lichtblick in der Dunkelheit. Aber ich schwöre, der wird letztlich ausreichen, um ihn zu sehen!«


  Dritter Teil:


  SEIN ZUG


  DAS HAUS AUF DEN WELLEN


  Am nächsten Tag war ich ein wenig fröhlicher gestimmt, als ich mit dem Doctor gegenüber von Miss Elsbeth Scott in einem gut ausgestatteten privaten Speisezimmer in einem Edinburgher Geschäftshotel saß. Es war eine große Erleichterung, keinen neugierigen Blicken ausgesetzt zu sein, insbesondere nicht denen ihrer Hauswirtin.


  Wie sich herausstellte, hatte der Doctor einmal erfolgreich die Mutter des Hoteliers operiert, und man servierte uns eine exzellente Mahlzeit mit Wildpastete im Hauptgang, gefolgt von einem ganzen Laib Stilton-Käse. Eine solche Quantität und Qualität von Essen hatte ich selten gesehen, und Miss Scott schien aufrichtig dankbar, obwohl sie nur wenig aß, während der Doctor uns mit Anekdoten über einige der legendären Größen der Universität aus seinen jungen Dozentenjahren unterhielt. Es waren wahre Koryphäen ihrer Zeit, aber auch sehr streitlustige, wie James Syme, ein außergewöhnlicher Chirurgieprofessor, der einmal einen Studenten wegen Respektlosigkeit aus dem Fenster warf – glücklicherweise im Erdgeschoss.


  Schon bald wandte sich die Unterhaltung ernsteren Themen zu, und Miss Scott bedankte sich bei Bell für seinen Brief. »Ich habe alles getan, worum Sie mich gebeten haben. Niemand weiß, dass ich hier bin. Noch nicht einmal meine Hauswirtin.«


  »Gut«, sagte Bell und schnitt sich eine weitere Scheibe vom Käse ab. »Ich möchte Sie nicht beunruhigen. Es ist sogar möglich, Miss Scott, dass Sie, obwohl unser Mann noch auf freiem Fuß ist, keine weitere Rolle in seiner Intrige spielen. Nach allem, was ich sehe, ist er vielseitig orientiert, und ich habe die Hoffnung, dass Sie nur involviert wurden, um auf Crawford zu verweisen. Aber ich muss offen sein und Sie warnen, dass mich etwas am Stil dieses Mannes beunruhigt. Deshalb wäre ich froh, wenn niemand Ihren Aufenthaltsort kennt. In dieser Hinsicht könnte die Suspendierung zu unseren Gunsten sein. Also, wenn ich Sie richtig verstanden habe, gibt es ein Haus bei Dunbar, in dem Sie studieren könnten.«


  »Ja.« Sie hatte ihr Mahl beendet und hörte aufmerksam zu. »Es wurde mir und meiner Schwester von unserem Vater hinterlassen. Während wir suspendiert sind, würde ich gerne eine Zeit lang dort bleiben, vorausgesetzt, Sie halten mich über den Zustand meiner Schwester auf dem Laufenden und ich kann zurückkehren, wenn sie mich braucht oder ich es wünsche. Aber ich möchte nicht vor irgendetwas weglaufen, Dr. Bell.«


  »Ich versichere Ihnen, dass es kein Weglaufen ist«, sagte er nachdrücklich. »Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Deshalb glaube ich, dass sich herumsprechen sollte, dass Sie nach London reisen. Gibt es jemanden in Ihrem Ferienhaus, der Ihnen helfen und auf alles aufpassen kann?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Eine ausgezeichnete Frau aus der Stadt dort, Mrs. Henderson, hat uns schon immer im Haushalt geholfen. Sobald wir sie benachrichtigen, bereitet sie alles vor und kommt zum Putzen und Kochen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Bell. »Geben Sie ihr doch bitte Bescheid, dass Sie kommen. Ich habe große Hoffnung, dass wir die Affäre zum Abschluss bringen können, ehe die Suspendierung vorbei ist.«


  Und so schmiedeten wir unsere Pläne. Der Doctor hatte bereits Vorkehrungen getroffen, dass Miss Scott ihre derzeitige Unterkunft bei der grässlichen Hauswirtin verlassen und in eine Pension wechseln konnte, deren Leitung etwas freundlicher war. Dieser Umzug, der schon im Gange war, war jedoch nur öffentlich möglich und brachte ihr nur geringen Schutz. Deshalb wurde zusätzlich verbreitet, dass sie eine Londonreise plane, die sie umgehend antreten wolle. Aber dann sollte sie den Zug in Dunbar verlassen, wo ich sie erwarten würde, um sie die Küste aufwärts zu ihrem Ferienhaus zu bringen.


  Natürlich entzückte mich dieses Vorhaben sehr, denn es enthielt das Versprechen, einen halben Tag mit Miss Scott verbringen zu können; und vielleicht sogar noch weitere Tage, denn ich war damit beauftragt worden, sie über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten.


  Am verabredeten Morgen, der verheißungsvoll warm und sonnig war, fuhr ich mit dem ersten möglichen Zug nach Dunbar. Dort angekommen, plauderte ich mit den Gepäckträgern und hatte bald herausgefunden, welches der beste Transporteur für Miss Scott und ihr Gepäck wäre. Nur ein paar Stunden später, nach ihrer Ankunft, wurden wir vergnügt in einem Einspänner über die Küstenstraße gefahren, von einem verschrobenen alten Kauz mit einer possierlichen grauen Stute, und lachten und redeten über Gott und die Welt, als wären wir auf einem fröhlichen Ausflug.


  Als ihr Ferienhaus in Sichtweite kam, war das Bild vervollständigt. Denn es war ein bezauberndes altes, getünchtes Gebäude, das wie ein Juwel in der Landschaft nahe einer Sandbucht lag. Vielleicht hätte es an einem trüben Tag nicht annähernd so heiter gewirkt, aber heute war es prächtig.


  Ihr Gepäck wurde ordnungsgemäß ausgeladen, und anschließend gab ich dem Mann seinen Lohn, der – genau wie meine Fahrkarte – großzügig vom Doctor übernommen worden war. Jetzt waren wir alleine, denn Mrs. Henderson hatte eine Nachricht hinterlassen, dass sie später kommen werde. Ich glaube, wir fühlten uns beide etwas seltsam, und ich machte mich daran, ihr Gepäck zu tragen, während sie den Schlüssel hervorzog.


  Und dann hieß sie mich stehen bleiben. »Mr. Doyle?«


  Ich wandte mich um. Sie lächelte. »Ich möchte, dass Sie etwas ausprobieren. Etwas, das wir als Kinder immer getan haben. Rufen Sie mal etwas, egal was, so laut Sie nur können!«


  Ich verstand sofort, was Sie meinte. »Scharlatan!«, brüllte ich so laut wie möglich, denn es war das Erste, das mir durch den Kopf ging, und das Wort erschallte rund um den vor uns liegenden Strand. Niemand hob den Kopf, um sich zu beschweren, aber wir beide lachten.


  »Sehen Sie?«, sagte sie. »Wir können sagen, was wir wollen!«, und dann rief sie einen etwas seltsamen Reim, der sich damals gewisser Beliebtheit in der Fakultät erfreute, ein Relikt aus ihren Leichenräubertagen.


  Burke hat geschlachtet, Hare geklaut.

  Und Knox hat dann das Fleisch gekauft.


  Ich konterte, indem ich eine der Seemöwen Latimer taufte. Natürlich war das alles kindisch und albern, aber damals konnte ich das Wunder kaum fassen, dass wir all diesen Platz für uns hatten. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich an einem Ort, wo weder Worte noch Handlungen Anstoß erregen konnten.


  War mir auch etwas mulmig zumute? Immerhin war ich eine derartige Einsamkeit nicht gewohnt. Vielleicht ein wenig, aber ich habe mich damit nicht weiter aufgehalten.


  Das Ferienhaus war innen sehr schlicht, aber durchaus bequem, denn Mrs. Henderson hatte Lebensmittel besorgt und alles hergerichtet. Ich glaube, erst jetzt wurde uns beiden bewusst, wie nahe wir uns hier kamen. Deshalb beschäftigten wir uns sofort mit unseren Aufgaben. Ich verteilte ihr Gepäck auf die Zimmer, während sie sich um den Herd kümmerte und Vorbereitungen zum Teekochen traf. Eine Weile herrschte Stille, die nur von den gewöhnlichsten Wortwechseln unterbrochen wurde, etwa, als sie mich etwas ernst fragte, ob ich Zucker nehme.


  Dann half ich ihr, die alten Tassen herunterzuholen, während sie nach dem Kessel griff. Und wie es bei so etwas passiert, berührten wir uns dabei. Ich gebe zu, dass ich mich entschieden unwohl fühlte, und ich wich mit einer gemurmelten Entschuldigung von ihr, aber ich spürte, dass sie mich anblickte, also wandte ich mich ihr zu.


  Sie lächelte über unsere wechselseitige Verlegenheit, also lächelte ich auch, und wir machten mit der Hausarbeit weiter.


  Da sah ich mich auf einmal einer gerahmten Fotografie gegenüber. Sie zeigte einen Mann, gut aussehend, aber nicht makellos, mit mehr als nur angedeuteter Heiterkeit, und neben ihm zwei kleine Mädchen, die unerwartet steif und förmlich waren. Sie sah, was ich betrachtete.


  »Ach ja«, sagte sie, »mein Vater hat uns mit der Aussicht auf Marmeladenpfannkuchen bestochen, still zu sitzen. Sie besteche ich mit Tee und Scones. Leider haben wir keine Marmelade.«


  Ich sah sie an, denn ich kannte diesen resoluten Tonfall. »Mich bestechen? Damit ich still sitze?«


  »Nein«, sagte sie und schenkte Tee ein. »Damit Sie tun, was Sie sonst nie tun, Mr. Doyle. Von sich selbst erzählen.«


  Jetzt gab es kein Entkommen, doch um ehrlich zu sein, suchte ich eigentlich auch keins. Ich erkannte, dass das Recht auf ihrer Seite war und dass es jetzt, da ich ihr eigenes Privatleben in einem Maße geteilt hatte, das unter anderen Umständen völlig ausgeschlossen gewesen wäre, an der Zeit war, dass sie meines teilte.


  Zunächst versuchte ich sogar jetzt noch ein wenig von dem zurückzuhalten, was in unserem Haushalt geschehen war. Ich sprach von meinem Vater, wie er war, als ich klein war, von meinem Stolz auf ihn und seinen Entwurf für das zoologische Denkmal. Aber kaum hatte sie mein Alter zu dieser Zeit herausgefunden, war ihr klar, dass ich von der Vergangenheit sprach. Und so war ich genötigt zuzugeben, dass etwas mit ihm passiert war.


  Sie war so mitfühlend, dass ich mich nicht schuldig fühlte, dieses Geheimnis zu verraten. Im Laufe der Zeit brachte uns das gegenseitige Vertrauen näher zusammen, und ich begriff, wie unglaublich töricht ich gewesen war, zu befürchten, dass Miss Elsbeth Scott sich in irgendeiner Weise von den Umständen bei mir zu Hause abbringen oder abstoßen lassen würde. Was Waller betraf, so erwähnte ich natürlich, dass wir einen Untermieter hatten, der uns in diesen schweren Zeiten geholfen hatte. Da ich aber nicht wusste, ob meine schlimmsten Vermutungen über ihn tatsächlich zutrafen, hielt ich mich nicht lange damit auf. Aber ich musste darauf ohnehin nicht lange herumreiten, denn Elsbeth erkannte sofort, wie schwierig Wallers Gegenwart für mich unter diesen schlimmen Umständen gewesen sein musste. So kamen wir wieder auf meinen Vater zu sprechen.


  »Letzten Endes«, sagte ich schließlich, »sieht es so aus, als hätten wir beide unsere Väter verloren, denn mir kommt es vor, als sei er tot unter seiner Schale.«


  Sie sah mich so intensiv an. »Glauben Sie, er könnte von darunter zurückkehren?«


  Ich zögerte, zu sagen, was ich noch nie gesagt hatte. »Ich hatte immer die Hoffnung. Aber meine Mutter … hatte viel zu erleiden, während ich nicht zu Hause war. Sie ist immer liebevoll zu mir, aber ich weiß, was sie am meisten fürchtet. Dass nämlich mein Leben so wird wie seines. Dass es mir nicht gelingt, etwas daraus zu machen. Und ich teile ihre Zweifel in dieser Hinsicht …«


  Und so war der Augenblick verstrichen. Ich hatte von meinen schlimmsten Ängsten berichtet, jetzt gingen wir hinaus, um über die Dünen zu wandern. Unser Gespräch hatte uns zusammengebracht, und zu meiner Dankbarkeit und Erleichterung wandten wir uns wieder fröhlicheren Themen zu; ich bestaunte gerade das Wunder, das der kleine Besitz ihres Vaters war, als sie mich unterbrach.


  »Das Beste«, sagte sie, »haben Sie noch gar nicht gesehen!«


  Ich wollte sie danach fragen, aber sie legte einen Finger an die Lippen und deutete an, dass wir um die Düne herumlaufen sollten. Und da stand es.


  Die Konstruktion war einzigartig, eine Mischung aus einem Strandhaus und einem winzigen Pavillon. Es war ein kleines, weißes Gebäude, das auf Ziegelsteinen über dem Sand thronte, aber seine bemerkenswerteste Eigenschaft wurde erst sichtbar, als ich eingetreten war. Elsbeth hatte unseren Besuch absichtlich auf die Zeit der Flut gelegt, und sie ließ mich warten, bis sie die Fensterläden geöffnet hatte. Dann rief sie mich hinein.


  Der Anblick war unvergesslich. Es sah aus, als stehe sie direkt in den Wellen, wie eine schelmische Göttin, während sie das dunkle Band aus den Haaren zog und die Zapfenlocken ihr auf die Schultern fielen. Langsam wurde mir bewusst, dass die gesamte Front dieses Häuschens aus Glas bestand und dass es so konstruiert war, dass es bei Flut den Eindruck erweckte, das ganze Zimmer stehe im Meer.


  »Ist es nicht wunderbar?«, fragte sie und konnte ihr Lachen kaum unterdrücken. »Mein liebster Ort auf Erden. Der Zierbau ist für meine Tante errichtet worden, und seit meiner Kindheit halte ich diesen Ort für magisch.«


  Dann kam sie zu mir, und ich hielt sie fest. Ich erinnere mich noch daran, wie die Wellen klangen und wie sich ihre Haut und ihre Haare anfühlten; an das vollkommene Glück, das ich damals empfand. Manche werden sagen, dass ich die Situation ausgenutzt und meine Vertrauensstellung missbraucht habe. Über solche Bedenken kann ich nur lachen. Sie konnte mir vollkommen vertrauen, denn ich liebte sie und wollte ihr beistehen, was auch passierte.


  Als der Augenblick vergangen war und wir gesagt hatten, was wir beide empfanden, konnte sie ihre Verwunderung kaum zurückhalten. »Es ist so seltsam«, sagte sie mit leuchtenden Augen, »denn ich habe immer geglaubt, dass an diesem Ort alles möglich ist.«


  »Das glaube ich auch.« Und das tat ich auch.


  »Aber jetzt«, sagte sie, »habe ich noch etwas, das du glauben musst: Du irrst dich, was dich selbst betrifft. Und das will ich dir beweisen.«


  Da küsste ich sie noch einmal, aber plötzlich hörten wir Stimmen. Als ich aufsah, entdeckte ich eine Menschengruppe, die am Strand entlanglief: ein Mann und eine Frau mit zwei Kindern, die fröhlich umhertollten. Sie hatten uns nicht gesehen.


  »So war es immer schon«, sagte Elsbeth. »Wir waren allein auf der Welt, wochenlang war keine Menschenseele hier, und dann kamen Wanderer. Aber jetzt sind sie schon wieder fast weg.«


  Ich weiß nicht mehr, wie lang wir noch dortblieben, aber ich weiß, dass wir viel über unsere Gefühle füreinander sprachen und dass diese fürs Erste vertraulich bleiben mussten, aber dass wir, sobald die Angelegenheit erledigt war, etwas offener sein durften. Ich erzählte ihr, dass einige meiner Freunde schon erraten hatten, dass wir miteinander ausgingen, weil ihnen mein großes Interesse an ihr aufgefallen war, nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Bevor wir wieder gingen, erlaubte sie mir, ihr das Haar wieder mit dem Band hochzubinden.


  Und dann kehrten wir in das kleine Haus zurück und nahmen Abschied. Es fiel uns nicht zu schwer, denn wir wurden beide sehr vom Gedanken daran ermutigt, dass ich auserkoren war, sie regelmäßig zu besuchen und über unsere Ermittlungen zu informieren. Nach meinem langen Spaziergang zurück zum Bahnhof wartete ich träumend auf den Zug, als mich – um diesen denkwürdigen Tag abzurunden – ein Gepäckträger informierte, dass ich bis Edinburgh mit dem Expresszug aus London fahren könne, der hier einmal täglich anhielt. Ich stieg ein, fand einen Fensterplatz, und während wir den Bahnhof in hohem Tempo hinter uns ließen, beschloss ich, dass ich alles in allem der glücklichste Mensch im gesamten Zug sein musste. Alle meine Probleme, sogar jene zu Hause, schienen plötzlich weniger beängstigend. Ich war auf dem Weg in ein neues Leben.


  DIE NATUR VON ANSTECKUNGEN


  An einem Spätnachmittag zwei Tage nach meinem Ausflug saßen der Doctor und ich oben in seinem Privatzimmer und diskutierten über die Stränge des Falls, die uns geblieben waren, seit Crawford kein Faktor mehr war. Es war wieder ein warmer Tag, und auch wenn die Unterhaltung recht unergiebig war, so war ich doch nach meinem Besuch in Dunbar noch immer bester Laune. Ich sah mich um, während wir sprachen, und dachte zum ersten Mal darüber nach, dass Bells Geheimzimmer sehr viel besser zum Winter als zum Frühling passte. Seine hohen Fenster filterten die Sonnenstrahlen allzu gut, und die dunklen Regale, in denen die bemerkenswerte Sammlung krimineller Artefakte des Doctors lag, schien beinahe jedwedes verbliebene Licht zurückzutreiben.


  Infolgedessen herrschte hier selbst am helllichten Tage eine gewisse Düsterkeit, und die Mauern waren so dick, dass es selbst an den heißesten Tagen nicht warm wurde. Es schien mir sogar manchmal so, als strahle der ganze Raum eine leicht übernatürliche Kälte aus, beinahe als ob die Gegenstände in den Regalen – gewöhnliche Dinge, die mit der menschlichen Grausamkeit in Berührung gekommen waren – ihre eigene trostlose Atmosphäre erzeugten.


  »Um jeden Preis müssen wir« – der Doctor hielt beim Sprechen seine Hände umfasst; er saß unterhalb des Fensters, das einen mageren Lichtstrahl schräg an ihm vorbei auf seine kostbaren Regale fallen ließ – »das meiste aus dem machen, was wir haben. Unser Mann muss Crawford nicht unbedingt gut gekannt haben, denn Crawford selbst war sowohl in der Stadt als auch an der Universität berüchtigt. Aber er scheint gewusst zu haben, dass jemand seinem Gewirr aus Spuren folgen und die Verbindung zu Crawford herstellen würde. Mit anderen Worten: Er könnte von meiner Beschäftigung auf diesem Gebiet wissen.«


  »Leider, Doctor«, schüttelte ich den Kopf, »ist dieses Wissen nicht sehr bemerkenswert. Nur wenige Menschen wissen von der Existenz dieses Zimmers oder davon, wie viel Zeit und Energie Sie auf Ihre Verbrechensstudien verwenden. Aber viele Menschen wissen von Ihrem grundsätzlichen Interesse an forensischen Angelegenheiten. Abgesehen davon könnte der Mann, der für die Belästigung dieser verschiedenen Frauen verantwortlich war, mit Leichtigkeit die Ermittlungen im Anschluss an seine Taten beobachtet haben. Das wäre eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme, und er ist kein Narr. In diesem Fall könnte er uns beiden völlig unbekannt sein und trotzdem die Verbindung hergestellt haben.«


  Der Doctor seufzte. »Ja«, sagte er, »ich gebe zu, es ist nicht sehr viel. Also was bleibt uns noch? Ich würde diese religiösen Anspielungen fortan ignorieren. Das Blut, die Augen, den Psalm. Ich glaube außerdem, dass Samuels Tod eine Ablenkung oder eine Art Probe war. Unser Mann interessiert sich viel mehr für Frauen, insbesondere gefallene Frauen. Er muss nach allem, was wir wissen, Kunde bei Madame Rose’s sein, denn er kennt dessen Geografie genau. Aber wir wissen auch, dass er andere Bordelle besucht. Ich bin überzeugt, dass das seine Schwäche ist, wenn wir sie nur nutzen können. Da müssen wir ansetzen.«


  Die Erwähnung von Madame Rose’s erinnerte mich an etwas. Miss Elsbeth Scott und ich hatten über einige vertrauliche Themen gesprochen, und ich war endlich in der Lage gewesen, mit jemandem offen und freiheraus über meine Familie zu reden. Es gab jedoch ein Thema, über das zu sprechen uns beiden schwerfiel, und das war der schlimme Zustand ihrer Schwester, Lady Sarah Carlisle.


  Elsbeth Scott machte sich zwar große Sorgen um ihre Schwester, wusste aber auch, dass sie mich nicht nach Einzelheiten fragen durfte, da meine eigene Rolle in der Angelegenheit ausgesprochen heikel war. Im Grunde genommen hatte ich Lady Sarah als Bells medizinischer Assistent besucht, sodass alles, was ich gehört und beobachtet hatte, vertraulich war. Deswegen war das Thema während unseres gemeinsamen Tags in ihrem Ferienhaus nur kurz angeschnitten worden. Doch Elsbeth hatte mir ein Versprechen abgenommen, kurz bevor ich sie verließ: dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen würde, ihrer Schwester zu helfen. Sie bat mich nicht, meine Geheimhaltungspflicht zu verletzen, aber sie wollte Berichte aus erster Hand, und ich sollte sie ihr liefern.


  Ich sagte Bell das jetzt, und er war menschlich genug, es zu verstehen, aber es gab erhebliche Schwierigkeiten. Carlisle war nicht erfreut gewesen, mich beim ersten Mal in seinem Haus zu sehen, und danach war Bell immer alleine hingegangen. »Natürlich«, sagte Bell, »würde ich niemals Bedingungen akzeptieren, unter denen ich einen Patienten behandeln darf – es ist der Arzt, der die Bedingungen stellt –, doch Tatsache bleibt, dass er Sie nicht einlassen wird. Deshalb …« Er streckte eine matte Hand aus, um ein paar Papiere einzusammeln, und ich rechnete schon halb damit, dass er sagen würde, dass es unmöglich sei, doch ich hätte ihn besser kennen müssen. »Deshalb«, wiederholte er, »gehen wir hin, wenn er nicht zu Hause ist.«


  Wir sprachen einige Tage später unangemeldet bei den Carlisles vor, während Sir Henry einen Londoner Würdenträger an der Universität empfing. Ich nehme an, wir hätten unseren Besuch auch spätabends machen können, während Carlisle auf der Suche nach Vergnügen ausgegangen war. Doch Bell war als Arzt zu stolz, um heimlichzutun, und er wollte auch Lady Sarah nicht beunruhigen. So aber konnte er nicht der Verschlagenheit bezichtigt werden, und er hatte mir vorab eine Warnung gegeben. »Der Zustand von Lady Sarah hat sich schneller verschlechtert, als ich erwartet hätte«, sagte er ernst. »Zunächst gingen die Symptome zurück, was mir Hoffnung machte. Jetzt stehen die Zeichen erheblich schlechter, und Carlisle spricht schon davon, eine zweite Meinung einzuholen.«


  Carlisles Haustür wurde von Drummond geöffnet, dem geckenhaften Butler, den ich von Anfang an nicht gemocht hatte. Sobald er mich sah, verzog er seine Lippen widerwillig, als wollte er mir den Zugang versperren, doch er verbeugte sich nur kurz vor Dr. Bell, der mit wenigen Worten an ihm vorbeiging.


  Drummond ging uns voraus in Lady Sarahs Zimmer und meldete Dr. Bell an, ohne mir die Ehre einer Erwähnung zu erweisen. Lady Sarah stieß einen freudigen Aufschrei aus, als ich hinter Bell eintrat.


  Er hatte mir zwar die nötige Vorwarnung gegeben, aber trotzdem erschreckte mich ihr Anblick fürchterlich. Lady Sarah schien nie so hübsch gewesen zu sein wie ihre Schwester, aber sie war zweifellos eine gut aussehende Frau. Jetzt allerdings schien sie um zehn Jahre gealtert. Ihre Haut war fahl und gelblich. Sie hatte große Ringe unter den Augen, und, was noch schlimmer war, sie schien insgesamt weniger wach als zuvor, während sie noch erheblich dünner geworden war. Mein einziger Trost war, dass sie sichtlich froh war, mich zu sehen, und ein kleines Lächeln zustande brachte.


  Bell untersuchte sie und redete mit ihr, ohne viele Fragen zu stellen. Ihre Antworten waren, wenn überhaupt, zusammenhangslos und undeutlich. Sie sagte ihm allerdings, dass ihr das Essen schwerfalle, und obwohl er nach außen fröhlich wirkte, konnte ich genau sehen, wie sehr ihn das verwirrte. Schließlich erklärte er ihr, dass er am nächsten Tag wiederkäme und dass er, da sie sich mit mir vielleicht unterhalten wolle, uns jetzt für eine Minute oder zwei allein lassen werde.


  Ich trat an ihre Seite, als er gegangen war. »Lady Sarah«, sagte ich so unbekümmert wie möglich, »ich bin froh, Sie zu sehen.«


  Sie sah mich gerührt an. »Bei mir gibt es nicht viel zu sehen.« Es gab eine Pause, dann sprachen wir über Elsbeth, und sie wiederholte, was sie schon bei meinem ersten Besuch gesagt hatte, nämlich dass sie von mir in höchsten Tönen spreche. Sie hatte mitbekommen, dass wir unsere Bekanntschaft erneuert und vertieft hatten, bevor sie nach London aufgebrochen war, was ich ihr gerne bestätigte, dann schien sie plötzlich ein Gedanke zu beunruhigen. »Vielleicht … ist es … besser, dass sie eine Weile nicht hier ist. Um die Wahrheit zu sagen: Mein Mann kann sie nicht gut leiden. Er hat ihr einmal in meinem Beisein sogar gedroht. Natürlich hat sie ihn vermutlich provoziert. Es tut mir leid, meine Gedanken sind nicht klar …«


  Ich beschwichtigte sie, so gut ich konnte, denn was sie sagte, schien mir völlig klar zu sein; tatsächlich erschreckte es mich und bestätigte mir einen alten Verdacht.


  »Mr. Doyle«, sagte sie, »kommen Sie bitte näher.«


  Ich beugte mich herab, damit sie flüstern konnte. Wie zerbrechlich sie wirkte, ganz ohne die Lebendigkeit und den Elan, den ich gerade bei ihrer Schwester erlebt hatte.


  »Elsbeth sagt, dass ich Ihnen vertrauen kann …«, fuhr sie fort. Und jetzt zog sie aus ihrem Ärmel eine kleine rote Pillendose markanten Aussehens hervor. Ihr Deckel war scharlachrot bestickt, die Seiten waren glatt. Irgendetwas an der Form der Dose verunsicherte mich. Ich wollte mehr sehen, aber fast ebenso rasch, wie sie sie hervorgeholt hatte, schüttelte sie den Kopf und steckte sie wieder weg. »Also«, sprach sie weiter, »ich möchte, dass Sie mir etwas verraten. Stimmt das, was Dr. Bell sagt? Dass es nur eine Unregelmäßigkeit ist, ein allgemeiner Infekt? Oder ist es mehr? Sagen Sie es mir bitte, denn Sie sind der Einzige, den ich fragen kann, und ich weiß, dass Sie ehrlich zu mir sein werden.«


  Das war furchtbar. Sollte ich ihr sagen, was ich ganz genau wusste? Dass sie an einer Geschlechtskrankheit litt, mit der sie ihr Mann angesteckt hatte? Die jüngsten Symptome waren zugegebenermaßen etwas rätselhaft, aber die ursprünglichen ließen an der Diagnose kaum Zweifel. Alle meine menschlichen und moralischen Instinkte sagten mir, dass es richtig wäre, die Wahrheit zu sagen. Und doch wäre das ein eklatanter Bruch meiner ärztlichen und ethischen Schweigepflicht, und ich würde damit einen Mann verraten, der mir vertraute. Letztlich wurde mir die Entscheidung abgenommen, allerdings auf die schlimmste denkbare Weise. Denn die Schlafzimmertür öffnete sich, und Sir Henry Carlisle trat ein.


  Nur Gott allein weiß, was er getan hätte, wenn er uns so vorgefunden hätte, wie wir waren, als sich die Tür öffnete, mit meinem Gesicht so dicht an ihrem. Aber ich war schnell genug gewesen, mich aufzurichten und nach ihrem Handgelenk zu greifen, sodass es aussah, als nähme ich ihren Puls.


  Dennoch blieb er wie angewurzelt stehen. »Mr. Doyle? Ich dachte, ich hätte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass Sie sich nicht an der Behandlung meiner Frau zu beteiligen haben!«


  Sein Gesicht war rot angelaufen, seine Hände geballt. All seine jungenhafte gute Laune, die er vor den Studenten ausstellte, war komplett verschwunden, und ich dachte wieder einmal, wie oberflächlich sie nur war. Abgesehen davon war sein Blick leicht fiebrig, wie ich es noch nicht bei ihm gesehen hatte, und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was ihn im Grunde seines Herzens antrieb. Es war schrecklich, daran zu denken, welche Macht er über die Frau im Bett ausübte, und ich sehnte mich von ganzem Herzen danach, mich ihm entgegenzustellen. Aber ich durfte nicht vergessen, welchen Einfluss er hatte. Er brauchte mich nur als den verrückten Sohn eines verrückten Vaters zu denunzieren, dann müsste ich die Universität in Schande verlassen und würde dabei noch meiner Mutter das Herz brechen.


  »Sir, ich habe meine Anweisungen von Dr. Bell«, erwiderte ich ruhig.


  Er sah mich verächtlich an. »Nun, sie wird womöglich nicht mehr lange Dr. Bells Patientin sein. Und jetzt wünsche ich Ihnen einen guten Tag.«


  Ich erinnere mich an den Kummer im Gesicht von Lady Sarah, als er das sagte, und ich nickte ihr zu und flüsterte, dass Dr. Bell wiederkäme. Glücklicherweise hatte Carlisle das nicht gehört, und ich verließ das Zimmer, während er auch schon die Tür hinter mir schloss.


  Bell stand unten in der Halle und bedeutete mir, sofort das Haus zu verlassen und draußen in der Droschke auf ihn zu warten. Es dauerte fast eine Stunde, bis er auftauchte und in den Wagen stieg und dem Kutscher befahl, uns zurück zur Universität zu fahren. Es hatte offenkundig Streit gegeben. Er sah müde und geistesabwesend aus, und eine Zeit lang schwiegen wir beide, ehe er endlich das Wort an mich richtete. »Im Augenblick wird Carlisle noch keine zweite Meinung zu seiner Frau einfordern. Aber die Sache wird sich sehr bald zuspitzen, wenn wir nicht mehr Fortschritte machen.«


  »Und wenn er es tut?«


  »Ich glaube, ich kann erraten, wer hinzugezogen wird. Wenn ich recht habe, wird es sehr schlimm.«


  Später, in der Abgeschiedenheit des oberen Zimmers, sprachen wir über die Angelegenheit im Detail. Ich erzählte ihm von den Neuigkeiten, die ich erfahren hatte, nämlich von der seltsamen Pillendose und von der Tatsache, dass Carlisle Miss Scott bedroht hatte.


  Der Doctor war fasziniert. »Hat sie gesagt, warum?«


  »Nein«, gab ich zu. »Sie nimmt an, dass ihre Schwester ihn provoziert hat. Aber sehen Sie nicht, was das bedeutet? Wir wissen, dass er Miss Scott direkt bedroht hat. Er ist regelmäßiger Kunde im Madame Rose’s, und er war sogar bei den Crawfords zu Besuch. Das macht ihn zu einem eindeutigen Verdächtigen, also müssen wir doch jetzt gegen ihn unsere Stimme erheben.«


  Bell erhob sich sofort aus seinem Sessel, sehr erregt von meinen Worten. »Ich habe Ihnen gesagt, welche Folgen es hätte, ihr Leiden bekannt zu machen. Sie sind möglicherweise verheerend für die Patientin. Und auch wenn ich zugeben muss, dass Carlisle ein Kandidat ist, können wir es doch kaum stärker ausdrücken.« Er ging zu seiner Schublade hinüber und holte eine Karte heraus. Es war ein Stadtplan von Edinburgh, auf dem Bell jene Orte mit einem Kreis markiert hatte, von denen wir sicher wussten, dass unser Mann dort aktiv gewesen war.


  »Wie Sie wissen, Doyle«, sagte Bell, während er darüber grübelte, »halte ich nichts davon, meine Gedanken mitzuteilen, bevor ich bereit bin, aber in diesem Fall will ich eine Ausnahme machen. Ich glaube, die von ihm besuchten Orte ergeben ein Muster. Es ist beispielsweise unvorstellbar, dass irgendjemand das Blutzimmer hätte herstellen können, ohne sich und seine Kleidung mit Blut zu beflecken, und dennoch scheint niemand etwas bemerkt zu haben. Ich würde sagen, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass der Täter innerhalb dieses Kreises wohnt, was übrigens Sir Henry Carlisle ausschließen würde.«


  Ich hätte mich vermutlich geehrt fühlen sollen. Doch ich musste immerzu an die zerbrechlichen und verängstigten Züge von Lady Sarah und an Carlisles grausame Art denken. »Er hätte die Spuren abwaschen können – Madame Rose’s hat dafür die entsprechenden Einrichtungen –, und Carlisle hätte sich leicht mit Mantel und Kapuze verkleiden können.«


  »Es ist möglich. Ich sage auch nur, dass die Beweise noch nicht als ausschlaggebend angesehen werden können. Wir müssen uns auf die Prinzipien der Deduktion verlassen und Geduld haben.«


  »Selbst wenn Ihre Methode funktioniert, Doctor«, sagte ich, »ist sie zu langsam. Wir können nicht einfach abwarten und zusehen, wie diese Frau leidet. Im Übrigen habe ich ihrer Schwester das Gegenteil versprochen.«


  Bell war zu seinem Platz zurückgekehrt, aber jetzt sah er auf. »Ich wäre sehr vorsichtig damit, mich persönlich zu stark in dieser Angelegenheit zu engagieren.« Er sprach schnell und richtete seinen wachen Blick fest auf mich. »Nach allem, was ich gesehen habe, hat unser gesuchter Mann bemerkenswerte Fähigkeiten. Es geht vielleicht nicht gut aus.«


  Mit dieser Warnung wandte er sich wieder seinen Unterlagen zu, und kurz danach verließ ich ihn. Er wusste sehr wohl, dass es für mich um einiges leichter war, zu protestieren, als mir eine sinnvolle Verfahrensweise zu überlegen. Natürlich hätte ich zu den Carlisles stürmen und den Hausherrn vor seiner Frau denunzieren können, aber wie konnte ich mir sicher sein, dass das Ergebnis gut ausfiele? Und sosehr ich es auch versuchte, mir fiel nicht ein, wie ich weitere Ermittlungen über seine Umtriebe anstellen konnte. Bis ich eines Abends einem gewagten Impuls folgte.


  Es war gegen acht Uhr abends. Ich war die vertraute Straße entlanggelaufen, in der Samuel früher gespielt hatte, und stand wie so oft vor den erleuchteten Fenstern und roten Vorhängen von Madame Rose’s, mit dem verzweifelten Wunsch, irgendwie hinter seine Geheimnisse kommen zu können.


  Während ich dort stand, drängten sich zwei grell gekleidete, aber nicht unattraktive Frauen an mir vorbei. Sie gingen auf den Eingang zu, und etwas ließ mich ihnen folgen.


  »Entschuldigung, Madam«, platzte es aus mir heraus, und die mir näher Stehende drehte sich zu mir um, etwas überrascht und leicht belustigt. Sie hatte üppige dunkle Locken und einen hübschen Mund.


  »Wer?«, fragte sie. Und beide lachten.


  Aber ich hatte ihre Aufmerksamkeit. »Ich frage mich«, sagte ich stammelnd, »ob Sie einen Gentleman kennen, der gelegentlich Gast in diesem Haus ist. Ein vermögender Gentleman. Er heißt Henry.«


  Jetzt hatten sie das Interesse verloren. »Ach, gibt es viele Gäste hier«, sagte die Frau mit den Locken überheblich. Mir wurde jetzt bewusst, dass sie Französin war. »Das geht nur uns etwas an.« Damit wandten sie sich ab.


  Eine Sekunde lang stand ich dort und fühlte mich völlig töricht. Aber ich wollte nicht lockerlassen und folgte ihnen die Stufen hoch. »Selbstverständlich«, sagte ich rasch, »es ist nur, dass …« Sie waren jetzt schon fast drinnen, und die Französin sah mich verächtlich an, im Begriffe, die Tür vor meiner Nase zuzuschlagen. »… dass er mir Sie empfohlen hat.«


  Der Wandel war spektakulär. Sie lächelte breit, wobei ihre schönen Zähne sichtbar wurden, und streckte einen Arm aus, um mich, jetzt einen willkommenen Kunden, ins Madame Rose’s zu holen.


  DIE SUCHE NACH AGNES WALSH


  Ich kam mir vor, als wäre ich in einer Art Traum. Glücklicherweise war die Madame, die ich kennengelernt hatte, nirgendwo zu sehen; tatsächlich war die Halle relativ leer, abgesehen von einem diskreten Diener, der die Tür bewachte. Meine Freundin, die offenbar Marie hieß, schlug vor, dass wir etwas trinken, aber das war das Letzte, was ich wollte, aus Sorge, irgendjemanden zu treffen. Also schüttelte ich stumm den Kopf, und sie lächelte; offensichtlich war es ihr recht, gleich zum wesentlichen Tagesordnungspunkt zu kommen.


  Ich wurde in den ersten Stock geführt und dort in eines jener völlig profanen Zimmer, die ich schon gesehen hatte, mit einem Bett, einem Sofa und einer Frisierkommode. Ich setzte mich auf das Sofa und gab ihr all mein Geld, wobei ich reumütig daran dachte, dass ich in den nächsten Tagen kaum etwas zu essen würde kaufen können. Es war anscheinend erheblich weniger, als sie verlangte, aber nach einigem Protestieren schien sie doch damit zufrieden zu sein. »Na, wenn das ist alles, was du hast, chérie«, sagte sie. »Du bist jung. Willst du, dass ich mich vorbereite?«


  Ich nickte. »Kommt er öfter zu dir?«, fragte ich beiläufig, denn wo wir jetzt doch Freunde waren, schien mir eine solch ungezwungene Unterhaltung statthaft.


  Sie lachte. »Henri. Er ist ein Lord, oder? Ein großer Mann mit Backenbart, ja?« Ich nickte, wobei ich versuchte, amüsiert auszusehen und meine eigentliche Reaktion zu verbergen, denn jetzt war ich mir sicher, dass er es war.


  »Ich ihn kenne, ja«, sagte sie mit deutlich hervortretendem Akzent. »Du bist lieb, wenn du sagst, dass er mich hat empfohlen, aber es war Agnes, die er mochte. Agnes Walsh. Sie hat gegeben ihm, was er wollte. Ich glaube, dass er hat ihr wehgetan manchmal. Aber sie ist weg.«


  Ich musste wegsehen, um meine Aufregung vor ihr zu verbergen. Endlich hatten wir eine konkrete Verbindung! Und der Name war mir geläufig. Denn Agnes Walshs Kleider waren in jenem Blutzimmer gefunden worden. »Agnes Walsh«, sagte ich. »Sie war seine Geliebte? Wo ist sie?«


  »Ach«, sagte sie, nahm einen kleinen Duftflakon aus ihrer Tasche und trug davon etwas auf, während sie in den Spiegel schaute, »das weiß keiner.«


  »Und er war nicht wieder da?«


  »Oh doch, er ist wieder da. Er sagt, dass sie ihm gegeben etwas Schlechtes. Er ist ärgerlich. Ich weiß nicht. Aber er sucht sich noch kein neues Mädchen aus. Vielleicht später, oder vielleicht er geht anderswohin.«


  Das war zu viel für mich, und ich konnte mein Erstaunen nicht länger zurückhalten. »Er hat sie beschuldigt? Dass sie ihn angesteckt hat?«


  Natürlich wandte sie sich sofort mir zu, und die ganze Härte war in ihren Blick zurückgekehrt. »Du bist nicht gekommen hierher für dich selbst, oder?«


  Es war sinnlos, es zu bestreiten. »Gibt es keinen Weg, sie zu finden? Wenn ich dich bezahle …«


  Sie stand sofort auf, sich offensichtlich der Tatsache bewusst, dass sie mehr verraten hatte, als sie sollte. Jetzt war ein Ausdruck von boshaftem Zorn auf ihrem Gesicht. Sie war eindeutig verärgert, derartige Betriebsgeheimnisse ausgeplaudert zu haben. »Ich Ihnen gesagt, keiner weiß, wohin sie ging. Und niemand wird sagen, dass Ihr Freund war hier, ich jedenfalls nicht. Und jetzt … gehen Sie bitte! Sonst lasse ich Sie hinauswerfen!«


  Damit ging sie zur Tür und riss sie auf.


  Ich stürzte die Treppe hinab und in die Straße hinaus, wobei mich ein gewisses Triumphgefühl überkam, denn ich war zur Überzeugung gelangt, die Wahrheit entdeckt zu haben. Carlisle war ein Tyrann, dem es gefiel, Frauen zu quälen. Das konnte ich schon allein daran erkennen, wie er seine Frau behandelte. Schließlich hatte er sich bei einer Prostituierten angesteckt, Agnes Walsh, und seine Taten waren noch krimineller und grotesker geworden, was sich nicht zuletzt in dem Blutzimmer zeigte, in dessen Mitte Agnes’ eigene Kleider lagen. Zur Ablenkung hatte er uns auf die Spur von Crawford angesetzt, den er gut von der Universität kannte. Crawford war unter denen gewesen, die immer am herzhaftesten über Carlisles Rauchsalon-Anekdoten gelacht hatten.


  Ich wollte es unbedingt dem Doctor mitteilen, also ging ich am nächsten Morgen zu ihm, nur um festzustellen, dass er ausgegangen war, um das Königliche Kinderkrankenhaus zu besuchen. Endlich kehrte er gut gelaunt zurück, denn es hatte sich herausgestellt, dass einer seiner jungen Patienten sich viel besser von seiner Rippenfellentzündung erholte, als er zu hoffen gewagt hatte. Noch ehe ich den Mund öffnen konnte, sah er mich an und sagte: »Sie haben etwas herausgefunden, wie ich sehe.«


  Ich erzählte ihm alles, was ich gehört hatte. Er war beeindruckt und außerdem, dem Himmel sei Dank, taktvoll. Ich behauptete, dass ich die Informationen auf der Straße erhalten hätte, und ich bin mir sicher, dass er mir nicht glaubte, aber er fragte nicht nach den näheren Umständen.


  »Carlisle ist, fürchte ich, wie so viele Männer heutzutage ein elender Scheinheiliger«, sagte er. »Ich kann noch immer nicht ganz akzeptieren, dass Sie bewiesen haben, dass er auch ein Mörder ist, aber …« – er hob seine Hand, weil er meinen Einspruch erwartete – »aber die Tatsachen sind tatsächlich sehr vielsagend. Endlich haben wir eine direkte Verbindung mit dem Blutzimmer. Wir haben es mit einem Netz zu tun, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Carlisle ein Teil dieses Netzes ist.«


  All unsere Aufmerksamkeit galt nun der vermissten Agnes Walsh. »Da Sie so erfolgreich waren«, fuhr der Doctor mit einem gnädigerweise nur leicht ironischen Unterton fort, »Informationen auf der Straße zu bekommen, schlage ich vor, dass Sie noch weitere für mich einholen. Sie müssen von Ihren Quellen in Erfahrung bringen, ob es irgendwelche Neuigkeiten über diese Agnes Walsh gibt. Einige der Frauen werden sie gesehen haben. Und ich glaube wirklich, Doyle, wenn wir sie finden und ihr helfen, kommt die Lösung der gesamten Angelegenheit in Sichtweite.«


  Seine Reaktion hatte mich mit viel Zuversicht erfüllt, doch nachdem ich ihn verlassen hatte, verringerte sich meine Begeisterung ein wenig. Denn ich musste mich der nackten Tatsache stellen, dass meine Quelle mir nichts mehr preisgeben, noch nicht einmal mehr mit mir reden würde. Schließlich beschloss ich, meine eigenen Freunde einzuspannen. Gemeinsam konnten wir ein größeres Territorium abdecken, und den wahren Grund für die Ermittlung könnte ich trotzdem für mich behalten.


  Stark und Neill trödelten im Sonnenschein über den Surgeon’s Square und beklagten das Fehlen der Frauen. Wir vereinbarten, uns am Abend in Rutherfords Bar zu treffen, und nachdem wir uns zusammen in das betriebsame, vertäfelte Lokal gesetzt hatten, wartete ich ab, welchen Gang die Unterhaltung nehmen würde. Wir waren alle von der Tatsache belustigt, dass ein Student aus dem ersten Semester am Tag zuvor bei einer Operation geradewegs in Ohnmacht gefallen war, und nachdem das Thema Operationen versandet war, fing ich mit meiner eigenen Geschichte an.


  Ich erzählte ihnen, dass ein Verwandter sich an meine Familie gewandt habe, der unbedingt Verbindung mit einer Agnes Walsh aufnehmen wollte, einer alten Bekannten, die offenbar in Edinburgh schwere Zeiten durchlebte, möglicherweise sogar auf der Straße arbeitete. Mein Verwandter wollte ihr helfen und dazu unbedingt ganz diskret Verbindung mit ihr aufnehmen.


  Weder Stark noch Neill waren jemals bei mir zu Hause gewesen, also hätten sie die Lüge unmöglich widerlegen können. Sie wussten, dass ich wenig Geld hatte, aber Neill hatte das immer auf die Strenge meiner Eltern zurückgeführt und mit der Armut unseres Helden Poe verglichen, der sich ständig mit seinem vermögenden Stiefvater stritt. So vermochte die Geschichte, mit nur geringen Ausschmückungen, die Phantasie der beiden anzuregen. Stark schlussfolgerte, dass mein Verwandter wohlhabend war, und das arme Straßenkind wurde mit einem Streich zur Prinzessin, während Neill die Vorstellung gefiel, mit einem wohltätigen Auftrag in die Halbwelt der Altstadt zu gehen. Die Spaltung zwischen Arm und Reich, so sagte er oft, war die einzige richtige Grenze, die unser Land habe.


  Also machten wir uns auf in die Straßen, voller Begeisterung für die Aufgabe, Agnes Walsh zu retten. Ich hätte wohl Gewissensbisse wegen meiner List haben müssen. Aber ich hatte mir überlegt, dass Agnes, wenn wir sie fanden, tatsächlich Hilfe erhalten würde, denn der Doctor hatte bereits angedeutet, dass er sie ärztlich versorgen wolle. Ich hatte natürlich nicht vor, Bells Rolle in der Sache zu erwähnen, und wenn meine Freunde es herausfänden, dann brauchte ich nur sagen, dass ich auch ihn in der Sache um Rat gefragt hatte.


  Es sollte sich herausstellen, dass keine dieser Vorsichtsmaßnahmen auch nur im Entferntesten nötig gewesen wäre. Wir begannen unsere Arbeit noch recht optimistisch; Neill pfiff fröhlich, als wir in die Straße bogen, in der die meisten Frauen zu sehen waren, die aus ihren Fenstern herausschauten oder auch in Eingängen standen. Unsere erste Begegnung war mit einer blonden Frau, die in einem Gässchen stand und uns herzlich anlächelte, als wir vorbeikamen. Als wir ihr sagten, dass wir nach Agnes Walsh suchten, war ihr Blick ausdruckslos.


  Aber die nächste Erfahrung war völlig anders. Wir waren zu einem der kleineren Bordelle gekommen, die in jener Zeit in der Stadt florierten. Es wurde von einer matronenhaften Dame mittleren Alters geführt, die uns herzlich begrüßte und uns einlud, einzutreten.


  Neill lächelte sie an und trat vor. »Wir hatten gehofft, eine Miss Agnes Walsh zu finden oder jemanden, der Neuigkeiten von ihr hat.«


  Die Wirkung auf die Frau war dramatisch. Das Lächeln schwand aus ihrem Gesicht, und sie trat sofort zurück und schlug die Tür vor unseren Nasen zu. Stark und Neill waren so entgeistert wie ich selbst.


  »Was hat sie denn getan, diese Agnes Walsh?«, fragte Stark. »Hat sie eines der Mädchen erwürgt?«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte ich und tat unschuldig, während sich meine Gedanken überschlugen. Die Frau hatte verärgert, aber auch verängstigt ausgesehen. War ihnen bewusst, welchen Ärger Agnes ihnen beschert hatte? Wir gingen diese Straße weiter und kamen an zwei Frauen vorbei, die Arm in Arm vor einem Fenster standen und uns anlächelten. Diesmal übernahm ich die Führung und fragte höflich, ob sie etwas über den Verbleib von Agnes Walsh wüssten, aber da schüttelten die beiden lediglich knapp den Kopf und versuchten stattdessen, uns dazu zu bringen, ihnen nach innen zu folgen.


  Das war die häufigste Reaktion, eine mürrische Verneinung. Aber wir konnten alle die zugeschlagene Tür nicht vergessen, und eine Stunde später, nachdem wir weitere Zurückweisungen erduldet hatten, wurden meine Begleiter langsam verwirrt, vielleicht sogar verärgert.


  Neill hatte noch den größten Tatendrang und beschloss, sich an eine Frau zu wenden, die neben einem Laternenpfahl stand. Er wirbelte einmal darum herum und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, was sie zum Lachen brachte. Aber wieder einmal, als er die Frage stellte, konnten wir sehen, wie sie den Kopf schüttelte, und er kehrte traurig zu uns zurück.


  »Sie hat von deiner geheimnisvollen Frau nie gehört«, sagte er. »Vielleicht wird dein Verwandter enttäuscht werden.«


  »Wenn es ein Verwandter ist«, sagte Stark frech. »Apropos, was ist überhaupt mit deiner Miss Scott passiert? Wir dachten, du gehst mit ihr aus, und jetzt sagen die Frauen, die ich in der Bibliothek treffe, sie sei nach London gegangen.«


  »Ich glaube, das stimmt«, sagte ich.


  »Aber Doyle«, sagte Neill, »nun sag schon: Stimmt es, dass ihr ein Tête-à-Tête in Latimers Labor hattet?«


  »Ein seltsames Tête-à-Tête«, sagte ich rasch. »Die Frauen wollten nur praktische Erfahrung beim Präparieren sammeln, und ich habe geholfen. Was ist jetzt mit unserer Suche nach Agnes?«


  Aber wir waren schon fußmüde und erschöpft. Neill sah, dass einige Frauen aus einem anderen Bordell etwas weiter die Straße herunter herausschauten. Er rief ihnen zu: »Agnes Walsh?«


  Wie immer schüttelten sie den Kopf.


  »Na«, sagte Neill grinsend, »dann probieren wir etwas Spannenderes aus.« Und zu meiner Verwunderung jauchzte er und rief »Jesse James! John Wesley Harding!«


  Die Frauen lachten über seine Possen.


  »Wer in aller Welt ist das?«


  »Das sind Western-Helden«, sagte Stark. »Er hat mir erst heute von ihnen erzählt.«


  »Ja«, sagte Neill aufgeregt. »Harding hat für jeden Getöteten eine Kerbe an seinem Revolver, es sollen dreiundzwanzig sein. Jesse James ist ein christlicher Gentleman, der in Iowa einen Zug überfallen und drei Millionen Dollar an eine Schule im Süden gespendet hat. Das Land ist so riesig – man kann dort jahrelang suchen, ohne jemanden zu finden! Und jetzt überlegt mal, wie schwer es für uns heute Abend schon in einer so kleinen Stadt war. Kommt, gehen wir zurück in Rutherfords Bar. Das führt hier zu nichts mehr.«


  Die Erinnerung an die aussichtslose Suche nach Agnes Walsh überdeckte alle Tage und Wochen, die darauf folgten. Denn jetzt, gerade als ich so unbedingt der Spur unseres geheimnisvollen Angreifers nachgehen wollte, schien der Fall zum völligen Stillstand zu kommen. Der Doctor war ganz gnädig, als ich ihm erklärte, dass ich keine Fortschritte bei der Suche nach Agnes Walsh gemacht hatte, aber ich konnte sehen, dass er frustriert war. Und seine Frustration wuchs weiter, während Woche um Woche ohne Neuigkeiten verging.


  Doch nichts davon schlug mir an den Tagen aufs Gemüt, an denen ich Elsbeth besuchte. Mrs. Henderson stellte sich als kleine, ausgesprochen freundliche Frau von großer Ordnungsliebe heraus. Doch schon relativ bald reiste sie für ihre alljährlichen vierzehn Tage Urlaub nach St. Andrews ab, sodass wir alleine durch die Dünen liefen oder in dem schönen Strandhaus saßen und aufs Meer blickten. Es war, glaube ich, bei meinem dritten Besuch, dass sie das Thema Sir Henry Carlisle ansprach. Wir saßen in der winzigen Küche, denn draußen war es bedeckt, und Elsbeth war etwas stiller als üblich gewesen und knetete geistesabwesend den blauen Schal durch, den sie trug. Bestimmt rang sie mit ihrem Gewissen, denn sie wusste, dass die Frage, die sie stellen wollte, einen Vertrauensbruch forderte. Doch letztlich überwand ihr natürliches Mitgefühl für ihre Schwester alle Skrupel.


  Ich sprach also von Lady Sarahs Leiden und erläuterte ihr die Angelegenheit taktvoll, doch – wie ich hoffe – auch hinreichend deutlich. Ich sprach nie von der Art der Ansteckung, denn Bell hatte hartnäckig darauf bestanden, aber ich hielt es nur für gerecht, so viele Hinweise zu liefern, dass sie ihre eigenen Schlüsse ziehen konnte.


  »Sag mal«, hob sie an, »dieser Infekt … Du unterliegst der Geheimhaltungspflicht, und ich will auch keine abschließende Diagnose von dir hören, aber eine Sache möchte ich gerne wissen, nämlich folgende: Hat ihr Mann sie angesteckt?«


  Dabei sah sie mich mit Augen an, die voller stiller Regung waren, und wartete auf meine Antwort.


  Natürlich musste ich ihr eine geben, und letzten Endes siegte der gesunde Menschenverstand über die medizinische Etikette. »Ich glaube, ja«, sagte ich.


  Sie nickte. »In diesem Fall«, sagte sie ganz ruhig, »würde ich ihn sehr gerne umbringen.«


  Die Sanftheit ihres Tonfalls konnte nicht über die Leidenschaft hinwegtäuschen. Ich starrte sie an, und sie nickte.


  »Das ist der Grund, weshalb ich, wie dir vielleicht aufgefallen ist, nie über ihn rede.« Sie zitterte jetzt, und mein Herz schmerzte, sie so zu sehen. »Du siehst vor dir eine Ärztin mit Gelegenheit und Motiv. Die Tat ließe sich vielleicht mit etwas anderem verschleiern. Seine nächtlichen Gepflogenheiten erscheinen mir aussichtsreich.« Aber dann schwang ihre Stimmung um, und sie wandte sich ab. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie stockend, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Leider hat mein Plan einen Fehler. Selbst jetzt, nach allem, was passiert ist, bin ich überzeugt, dass meine arme Schwester ihn wirklich liebt.«


  Ich nahm sie in die Arme, und sie weinte. Natürlich konnte ich ihr nicht verraten, was ich vermutete. Bis ich schlüssige Beweise hatte, würde ich ihr mit meinen Ideen nur Angst einjagen. Und das Letzte, was ich wollte, war, dass sie überstürzt nach Edinburgh aufbrach, wo sie bestimmt in größerer Gefahr schwebte. Ich dankte Gott, dass sie hier zumindest außerhalb seiner Reichweite war. Wenn wir doch nur ihrer Schwester helfen könnten, zu entkommen!


  Etwas später am Nachmittag kam die Sonne heraus, und wir gingen zum Strandhaus, aber etwas hatte sich – vielleicht wegen der neuen Vertraulichkeit – verändert. Wir waren beide langsamer, träger, als wären wir in einer Art Traum. Wir sprachen über Afrika und ihre Erinnerungen daran.


  »Hast du schon mal darüber nachgedacht«, fragte sie, während wir hinausblickten, »dass wir nie wissen, woran wir uns erinnern werden? Jetzt glaube ich, dass ich mich an diesen Strand, das Häuschen und uns beide hier erinnern werde und an das, worüber wir gesprochen haben.« Sie drehte sich um. »Und wie sich die Farbe des Sandes in deinen Augen spiegelt. Aber wer weiß? Vielleicht erinnere ich mich nur an das langweilige Buch, das ich gelesen habe, bevor du gekommen bist.«


  Ihre Worte machten tiefen Eindruck auf mich. Ich wollte ihr unbedingt etwas geben, woran sie sich erinnern würde. Also antwortete ich darauf, ganz ohne darauf vorbereitet zu sein, indem ich sie bat, meine Frau zu werden.


  Für einen Augenblick sah sie bestürzt aus. Wir hatten ein Einvernehmen, aber ich hatte es bislang nicht richtig gefunden, das Thema so förmlich anzugehen. Sie wich von mir zurück. »Mach dich nicht lustig über mich!«, sagte sie.


  Doch ich legte meine Arme um sie, und sie wusste, dass ich es ernst meinte. Die nächsten paar Stunden waren angefüllt mit Plänen und Küssen und Gelächter und fiebrigen Gesprächen. Und später, aus heiterem Himmel, während wir über den Strand liefen, sang sie ganz leise ein Lied.


  Eine konnt’ pfeifen, eine konnt’ singen,

  Eine ließ die Geige erklingen.

  So fröhlich war meine Vermählung

  Am Heiligen Weihnachtsmorgen.


  Mein Herz pochte vor Aufregung, während ich im Zug auf der Rückfahrt nach Edinburgh saß, aber bei meiner Ankunft warteten Neuigkeiten auf mich. Bell war bei Lady Sarah gewesen und hatte sie fiebrig und fahrig vorgefunden, während Carlisle kurz davor stand, eine zweite Meinung einzuholen. Es war noch nicht endgültig entschieden, aber der Doctor hatte den Eindruck, dass es nur noch eine Sache von Tagen war. Wenn es zu einer weiteren Verschlechterung kam, musste Elsbeth umgehend informiert werden, und zweifellos würde Sir Henry einen Arzt hinzuziehen, der mehr nach seinem Geschmack war und letzten Endes nur als sein Lakai fungieren würde. Nach einem so wundervollen Tag scheute ich die Aussicht, mit Nachrichten dieser Art nach Dunbar zurückzukehren.


  Natürlich wollte ich Lady Sarah sehen, doch Bell riet davon ab, denn wir wussten beide, wie ihr Mann darauf reagieren würde. Am nächsten Tag fand ich allein die Vorstellung unerträglich, Vorlesungen zu besuchen. Ich wollte handeln. Nachdem ich an der Universität nervös hin und her gelaufen war, beschloss ich, dass ich etwas tun musste; also machte ich mich, ohne viel Hoffnung, wieder auf den Weg durch die Stadt, um nach Nachricht von Agnes Walsh zu suchen.


  Nachdem ich die üblichen Straßen mit überhaupt keinem Ergebnis besucht hatte, weitete ich meine Suche schon bald aus. Wie zuvor erntete ich nur leere Blicke und Kopfschütteln, aber eine Frau, die vor ihrer Haustür putzte – nicht allzu weit entfernt von dem Bordell bei den Docks, das ich zuvor mit Bell erkundet hatte –, verschwand rasch im Inneren und schlug die Tür zu.


  Dennoch hatte ich das Gefühl, weitermachen zu müssen, und die Erinnerung an diesen Tag verschwimmt mit der an andere, ähnliche Tage. Nachts machte ich mir hektisch Notizen über den Fall, auf der Suche nach einem Ausweg, nach einer Verbindung, die ich übersehen hatte. Ein paar Wochen zuvor war mein Vater zum ersten Mal in eine Anstalt gebracht worden, und ich fand etwas Trost der selbstmitleidigen Sorte darin, in seinem nunmehr verlassenen Arbeitszimmer zu stehen und einsam seine seltsamen Gemälde anzustarren und mich dabei zu fragen, ob er wohl jemals zu uns und in sein Zimmer zurückkäme. Tagsüber und abends durchstreifte ich weiterhin die Straßen.


  Schließlich, nachdem ich auf ganzer Linie darin versagt hatte, den von mir angesprochenen Frauen eine Information zu entlocken, wandte ich mich eines windigen Nachmittags anderen Quellen zu und begann damit, die Bettler zu befragen, die sich an der Ecke sammelten, an der der arme Samuel tot zusammengebrochen war. Dort sprach man immerhin mit mir, aber es wurde schnell klar, dass sie noch nie von Agnes Walsh gehört hatten. Letztlich gab ich auf und war bereits entmutigt auf dem Heimweg, als ich plötzlich hinter mir einen lauten Ruf hörte. »Bitte, helfen Sie mir, ach, bitte, Sir!«


  Ich wirbelte herum und sah, dass mir eine Frau nachlief. Sie trug bunte Kleider, doch ihr Gesicht war blass und ängstlich, und sie sah sehr verzweifelt aus. »Sir«, sagte sie, »ich habe Sie hier schon mal gesehen, Sir. Sie haben gesagt, Sie sind Mediziner. Sie haben nach Agnes gefragt, Sir. Agnes Walsh.«


  Es war das erste Mal, dass überhaupt eine dieser Frauen den Namen laut nannte. Ich war verblüfft.


  »Ja«, sagte ich rasch, während sie nach Luft ringend zu mir aufschloss. »Ich versuche, sie zu finden. Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Nein.« Die Frau sah mich flehend an. »Aber ich kenne jemanden, der sie gekannt hat. Und wenn Sie Mediziner sind, Sir, wir brauchen einen Arzt. Meine Freundin ist sehr krank. Sie ist ganz in der Nähe, Sir, bitte, kommen Sie mit?«


  DIE SONDERBARE MEDIZIN


  Wir eilten eine Seitenstraße hinunter, dann in eine Gasse und dort in ein kleines Wohnheim. Ich hatte es nie zuvor gesehen, obwohl es die Sorte Haus war, bei der wir es so häufig versucht hatten, um Antwort auf unser Rätsel zu finden. Sie führte mich sofort in einen kleinen, unordentlichen Salon, der übel roch und in dem große Aufregung herrschte. Eine Frau in einem dunkelroten Kleid hielt eine andere, die sich zusammengekrümmt in eine gelbe Keramikschüssel erbrach. Die Kranke war in eine Decke gehüllt, und ein Nachtkleid lag auf dem Boden daneben.


  »Dieser Mann wird helfen«, sagte meine Führerin, woraufhin die Frau in Dunkelrot sich umdrehte und ich die Angst in ihrem Blick sah. »Ach, bitte, Sir, es geht ihr so schlecht!«


  Ich ging schnell zu der anderen Frau, die noch immer würgte. Etwas von der schmutzigen Flüssigkeit schwappte auf mich, doch ich fühlte ihre Stirn, die kühl war, und ihr Puls war stabil.


  »Sie haben kein Fieber«, sagte ich. Sie würgte wieder, aber es kam nichts. »Ich bin nur ein Medizinstudent, aber Sie haben etwas Falsches gegessen.«


  »Sie hat auf jeden Fall was Falsches gegessen«, sagte die Frau in Dunkelrot, die dunkle Haare und dunkle Augen hatte.


  Da richtete sich das arme leidgeprüfte Mädchen schwer atmend auf. Sie war sehr blass, wankte ein wenig, schaffte es aber doch zu einem Stuhl und ließ sich mit einem großen, erleichterten Seufzer darauf nieder. »Ach«, rief sie aus, »ach, ich … mir geht’s schon ein klein bisschen besser. Aber ich habe gedacht, es hört nicht auf.«


  Ich konnte sehen, dass das Schlimmste vorüber war. »Sie werden sich sehr schwach fühlen, Sie müssen still sitzen.«


  »Ja, das mache ich, Sir. Danke. Ja, mir geht’s schon wieder besser. Es war, als würde es immer so weitergehen.«


  »Was haben Sie gegessen?«, fragte ich. »Denn wir sollten sicherstellen, dass niemand sonst davon isst.«


  Die dunkle Frau quittierte das mit einem bitteren Lächeln. »Ja, das sollten wir. Du solltest die Wahrheit sagen, Kate.«


  Jetzt sah Kate, die Kranke, von mir weg, immer noch etwas nach Luft schnappend. Aber ihre Freundin legte ihr eine Hand auf, halb zur Beruhigung und halb zur Ermahnung.


  »Komm schon, du musst es sagen!«, drängte sie.


  »Ja, bitte sagen Sie es mir.« Denn ich hatte den Blick der Frau, die mich hergebracht hatte, aufgefangen und dachte an ihre verlockenden Worte. »Ich würde es gern wissen. Woher kam das?«


  Kate sah auf, und die Frau in Dunkelrot deutete auf das Nachtkleid, das auf dem Boden lag. Kate nickte. Ich war ratlos, bis die Frau dorthin ging und etwas hervorholte, was daruntergelegen hatte. Ich starrte es verblüfft an.


  Denn sie hielt eine kleine rote Dose in der Hand, deren Deckel scharlachrot bestickt war. Sie erinnerte mich ganz stark an die Dose, die Lady Sarah in ihrem Schlafzimmer in Händen gehalten hatte, obwohl ich sie nur kurz gesehen hatte. Ich nahm sie ihr gespannt aus den Händen und öffnete sie. Es war eine Pillendose, doch zu meiner Enttäuschung war sie leer.


  »Woher haben Sie die?«, fragte ich Kate, wobei ich versuchte, weniger aufgeregt zu klingen, als ich war.


  Kate antwortete lange Zeit nicht, obwohl sie inzwischen wieder etwas Farbe hatte. »Ein Gentleman«, sagte sie endlich. »Er war ein Gentleman.«


  »Sie hat die anderen Pillen noch, Sir, aber sie hat sie versteckt«, sagte die Frau in Dunkelrot mir, ehe sie sich wieder Kate zuwandte. »Du musst sie herausgeben.«


  »Sie hat recht, Kate«, sagte ich, doch ich sprach sanft. Ich wollte das Mädchen in diesem Stadium keinesfalls verschrecken. »Kannten Sie den Gentleman?«


  Kate nickte. »Ja, Sir, ich kenne ihn von früher. Ich habe früher bei der Madame gearbeitet, und da ist er damals auch oft gewesen.«


  »Bei Madame Rose’s?« Ich fühlte mich leicht benommen, als hätte ich ein Glas Wasser geleert und dann bemerkt, dass es Branntwein war.


  Sie nickte. »Ein gut aussehender Gentleman. Manche haben gesagt, er ist ein Lord. Wir haben ihn dann lange nicht gesehen. Seit seine spezielle Freundin weg war.«


  »Und diese Freundin«, sagte ich, »seine Freundin war Agnes Walsh?«


  Es gab im Zimmer eine greifbare Reaktion auf den Namen. Beide Frauen hefteten den Blick auf Kate.


  »Ja, Sir. Aber sie ist weggegangen. Wir haben nie von ihr gesprochen, aber ich weiß, wo ihr Grab ist. In der Nähe vom Greyfriars.«


  »Ihr Grab?« Jetzt konnte ich meine Aufregung nicht länger verbergen. »Sie ist also tot?«


  Die Frau, die mich hergebracht hatte, nickte. »Sie ist vor ein paar Monaten gestorben, aber niemand redet über sie, denn sie hatte die Syphilis und hat uns allen Unglück gebracht.«


  Natürlich fragte ich, wie sie gestorben war, aber darüber gab es nur Verwirrung. Kate nahm an, dass sich Agnes ertränkt hatte, aber die Frau in Dunkelrot widersprach ihr und sagte, sie sei an ihrer eigenen Krankheit gestorben. Offenkundig war Agnes Walsh in ihren letzten Wochen eine Art Aussätzige geworden; ihre Krankheit war nichts, was die anderen Frauen bekannt werden lassen wollten. Ich fragte sie wieder nach dem rätselhaften Mann, der sie gemocht hatte. Kate war diejenige, die ihn am besten kannte, aber sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie Madame Rose’s verlassen hatte, und dann hatten sie sich zufällig letzte Nacht getroffen, als er aus einer Kutsche gestiegen war. Sie hatte dort gestanden und auf Kundschaft gehofft, und sie dachte, dass er wegen ihr angehalten hatte.


  »Er hat gefragt, ob ich sauber bin. Ich habe Ja gesagt. Dann ist er hergekommen und hat bezahlt, und wir haben auf dem Bett da gelegen, Sir. Er hat auch noch mit einem anderen Mädchen gesprochen, mit Harriet. Ich glaub, er mag sie, aber sie ist nicht da. Als wir aufgestanden sind, habe ich gesagt, dass mir etwas schlecht ist, und dann hat er gesagt, dass er Ärzte kennt. Und er hat mir die Pillen gegeben. Hat gesagt, die sind für meine Leber, Sir.«


  Offenbar hatte sie erst heute davon genommen, und dann nur wenig, und doch war die Wirkung so drastisch gewesen, wie ich gesehen hatte. Jetzt flehte ich Kate an, mir die Pillen zu geben, doch aus irgendeinem Grund schien ihr das Angst zu machen. »Sie sind Student, Sir.« Ich verfluchte mich dafür, ihnen das gesagt zu haben. »Das ist Sache eines Arztes, Sir, eines richtigen Arztes.«


  Die anderen Frauen machten ihr Vorhaltungen, aber Kate blieb hartnäckig, denn mit zunehmender Kraft kehrte auch ihre Angst zurück. Ich erklärte ihnen sofort, dass ich mit einem der renommiertesten Ärzte der Stadt zurückkehren werde und dass sie auf keinen Fall vorher an diese Pillen gehen dürfe.


  Wie es der Zufall wollte, war Bell nicht in seinem Zimmer, sondern draußen auf dem Square, wo ich ihn mit großen Schritten, gefolgt von seiner Entourage, in Richtung eines der größeren Hörsäle laufen sah. Als ich ihn einholte, wollte er gerade eintreten.


  »Dr. Bell! Ich muss mit Ihnen reden.« Er wandte sich um, und ich sah seine Reaktion. Erst jetzt wurde mir bewusst, welchen Anblick ich bot. Nicht nur dass ich gerannt war: Auf meinem Hemd und meiner Jacke waren zahlreiche Flecken vom Inhalt von Kates Schüssel.


  Doch Bell trat zu mir. »Später«, sagte er. »Ich muss eine Vorlesung halten.« Die anderen Ärzte warteten am Eingang, sichtlich verdutzt, aber sie konnten uns nicht hören.


  »Es ist Carlisle. Ich bin mir sicher. Er hat zweimal getötet. Eine weitere Frau ist heute beinahe vergiftet worden. Und vielleicht tötet er auch noch seine Frau.«


  Ich holte die unheilvolle rote Dose aus meiner Tasche, während ich sprach. Bell starrte sie an. Ich hatte ihm die Dose, die ich bei Lady Sarah gesehen hatte, beschrieben, und er war schnell genug, um die Verbindung herzustellen. Nach einem kurzen Moment drehte er sich um und ging zurück zu den anderen Ärzten. »Ich bedauere«, teilte er ihnen mit dem notwendigen Ernst mit, »dass ich einen dringenden medizinischen Fall habe, der nicht warten kann. Sie werden für mich einspringen müssen, Gentlemen.«


  Während uns eine Kutsche zurück durch die engen Straßen zu Kates kleiner Unterkunft fuhr, saß der Doctor mit geschlossenen Augen nach hinten gelehnt und hörte sich meine Geschichte an. Er öffnete sie nur, um die Pillendose zu untersuchen, die ich ihm gezeigt hatte. Aus irgendeinem Grund interessierte er sich besonders für das Innenfutter und roch mit Bedacht daran.


  Ich hatte wohl mit einem Lob gerechnet, aber das gab es nicht. Er bemerkte lediglich, wie glücklich es war, dass ich ihn vor der Vorlesung abgepasst hatte. Bald waren wir wieder in der Gasse und pochten an die Tür. Erfreulicherweise öffnete Kate selbst, und sogleich strömte der Doctor Charme und Autorität aus. »Ich bin Dr. Bell«, sagte er lächelnd. »Der Professor für operative Chirurgie. Und ich höre, dass Sie krank waren, Madam?« Kate, die sich sichtlich erholt hatte, war von der imposanten Erscheinung mit schwarzem Zylinder und Mantel so beeindruckt, dass sie keine Antwort herausbrachte; sie nickte nur, machte einen Knicks und führte ihn in das mir bekannte kleine Zimmer.


  Es war jetzt ordentlicher, und obwohl es noch immer vollgestellt war, war die Schüssel jetzt nicht mehr zu sehen. Bell hieß sie sich hinsetzen, setzte sich ihr nahe und sprach mit leiser Stimme, als er sie eingehend nach ihren Symptomen befragte. Als er sich davon überzeugt hatte, dass sie das Schlimmste überstanden hatte, hörte er sich ihre Geschichte an, die so war, wie ich sie auch schon gehört hatte. Aber er blieb vollkommen geduldig und stellte nur wenige Fragen zum Aussehen des Mannes, die wenig ergaben, außer dass er gut aussehend war und dichtes, dunkles Haar hatte.


  Zuletzt sagte er ihr ernst, dass es entscheidend für ihn war, die übrigen Pillen zu sehen, die sie erhalten hatte. Sie nickte und wandte sich von uns ab. Ich weiß noch immer nicht, wo genau sie sie hatte, vielleicht in irgendeiner Tasche, aber als sie sich wieder uns zuwandte, hielt sie vier Pillen in der Hand.


  Der Doctor nahm sie gespannt in seine Handfläche und roch an ihnen.


  »Also, Kate«, sagte er. »Ich bin froh, dass Sie wieder zu Kräften gekommen sind. Aber Sie müssen mir genau erzählen, wie seine Anweisungen lauteten und was Sie getan haben und wann.«


  »Ja, Sir«, sagte das Mädchen, das ich inzwischen ein wenig bewunderte. In seinen blauen Augen lag Reinheit und in seinem Gesicht eine gewisse Entschlossenheit. Ich musste mir sogar reumütig eingestehen, dass es vermutlich ganz richtig von ihm gewesen war, die Pillen nur jemandem zu zeigen, der mehr Autorität ausübte als ich. »Er hat gesagt, ich soll drei nehmen, Sir. Aber das habe ich erst heute Morgen gemacht. Ich wollte es so machen, wie er gesagt hat, aber der Geruch der Dinger hat mich abgeschreckt, Sir …«


  Der Doctor lehnte sich vor. »Wie viel haben Sie denn genommen?«


  »Ich habe nur ein Stück von einer genommen.« Kate hielt den Blick auf ihn gerichtet, jetzt etwas verängstigt, als werde er sie ausschimpfen.


  »Das war vernünftig«, sagte der Doctor. »Was ist mit dem Rest von der einen passiert?«


  »Ich hab ihn in die Gosse geworfen, als ich meine Schüssel ausgeschüttet habe.«


  Bell war bestimmt enttäuscht, ließ es sich aber nicht anmerken.


  »Sie dürfen die hier mitnehmen, Sir«, fuhr sie fort, »aber ich will mit keinem anderen reden, Sir. Ich sag niemandem mehr was.«


  Bell sah sie nachdenklich an. »Damit bin ich einverstanden. Aber es ist gut möglich, dass ich zurückkomme, denn ich werde noch andere Fragen zu stellen haben.«


  Es war erst am nächsten Morgen, dass Bell und ich endlich den halb verfallenen Friedhof fanden, auf dem Agnes Walsh beerdigt worden war. Er lag an der Keir Street, unweit der Greyfriars-Kirche. Es war ein trostloser Ort mit Unkraut, Bäumen und Abfall vom nahegelegenen Viehmarkt zwischen den Grabsteinen. Nicht dass es davon viele gegeben hätte, denn die meisten Gräber waren kaum gekennzeichnet. Wir brauchten eine Stunde, bis wir das winzige Kreuz gefunden hatten, das jemand hastig in eine Ecke gesteckt hatte, bei einer niedrigen Mauer zwischen einigen Säcken und anderem Abfall. Ich sage »Kreuz«, doch es war kaum mehr als ein Holzstück, das im Boden steckte, mit hastig eingeritzten Initialen:


  AW


  Etwas an diesem zerkratzten Holzstück inmitten dieses Verfalls zeugte in bewegender Weise von der Verschwendung menschlichen Lebens, und wir starrten schweigend darauf. Der Doctor hatte ohnehin nur wenig gesagt, seit wir uns mit Kate unterhalten hatten.


  Schließlich fanden wir am Ende der Keir Street eine Droschke, und sobald wir darin saßen und sie nach Süden gewendet hatte, entnahm der Doctor seiner Manteltasche ein Stück Papier. Ich starrte die schräge offizielle Schrift an. Es war der Bericht des Arztes, der Agnes Walsh auf ihrem Totenbett untersucht hatte.


  »Wie bei Ihrem Bettler dachte der Arzt, es handele sich um eine Alkoholvergiftung«, sagte Bell, während er die schreckliche rote Dose herausholte, die ich von Kate erhalten hatte und in der die Pillen jetzt wieder waren.


  »Was auch immer sie enthalten«, fuhr er ernst fort, »und ich habe keinen Zweifel, dass es etwas Tödliches ist, so muss ich Sie doch warnen, dass wir uns auf tückischem Boden bewegen. Unser geheimnisvoller Mann scheint Prostituierte und Stadtstreicher zu vergiften. Kein Wunder, dass er es für eine wunderbare Ablenkung hielt, Crawford zu belasten. Aber die einzige Zeugin weigert sich auszusagen, und abgesehen davon hätte man ihr ohnehin nicht geglaubt. Sie können davon ausgehen, dass niemand unter Eid zugeben wird, dass Carlisle leichte Mädchen besucht. Sie müssen ihr Geschäft schützen. Und was Lady Sarah betrifft: Vielleicht haben Sie einfach nur ein frei verkäufliches Medikament gesehen. Können Sie mit völliger Gewissheit sagen, dass die Dose identisch war? Denken Sie scharf nach, es könnte entscheidend sein.«


  Ich nahm ihm die Dose ab und starrte sie an. Natürlich war ich mir nicht absolut sicher, aber etwas an diesem vornehmen roten Futter erregte meinen Ekel.


  »Natürlich«, sagte ich und wog mein Worte vorsichtig ab, »habe ich nur einen flüchtigen Blick darauf erhascht, aber trotzdem erscheint mir die Ähnlichkeit frappierend. Und hat sie nicht irgendwie etwas Schreckliches an sich?« Bell nickte und sah mich unter seinen Schlupflidern an. »Und ist Lady Sarah nicht auf ähnliche Weise krank gewesen?«, fragte ich.


  »Doch«, stimmte er zu, »phasenweise, und das hat mich sehr verwirrt. Gift würde viel erklären; dann bestünde auch noch Hoffnung für sie. Wir fahren sofort hin.«


  Ich sah ihn verblüfft an. »Natürlich brauche ich Sie, denn Sie haben die Dose gesehen, ich nicht. Im Übrigen bleibt mir ohnehin nur noch etwa ein Tag als ihr zuständiger Arzt, also müssen wir uns wohl nicht mehr ums Zeremoniell scheren.«


  Seine Hartnäckigkeit gefiel mir, aber der Gedanke an die Sorte Arzt, die an Bells Stelle eingesetzt werden würde, war mir zuwider. Es würde jemand sein, der auf Carlisles Geheiß arbeitete, sie vielleicht sogar wegschließen lassen würde. In diesem Fall, das wusste ich sicher, würde Elsbeth darauf bestehen, sofort zurückzukehren, während Carlisle alles in seiner Macht Stehende unternehmen würde, um mich daran zu hindern, auch nur eine der beiden Schwestern zu treffen.


  Carlisles abstoßender Diener Drummond war überrascht, uns zu sehen. »Sir Henry ist nicht zu Hause, Dr. Bell«, leierte er, ohne uns nur begrüßt zu haben.


  »Das tut nichts zur Sache«, sagte der Doctor, der wusste, mit wem er es zu tun hatte. »Ich möchte mich nur um meine Patientin kümmern.«


  Drummond konnte dagegen schwer etwas einwenden und trat zurück, um uns einzulassen, aber es gelang ihm, mir noch einen finsteren Blick zuzuwerfen.


  Ich blieb etwas zurück, als Bell eintrat, sodass Lady Sarah mich zunächst nicht sah. Aber ich konnte sie sehen und war erschrocken von dem, was ich sah. Es war nicht hell im Zimmer, denn die Fensterläden waren geschlossen, doch ein paar Sonnenstrahlen fielen auf das große Bett, und darin lag eine Gestalt, die ich kaum erkannte. Die Haut spannte sich über Lady Sarahs Gesicht, die Farbe ihres Haars war verblasst, selbst ihre Lippen waren kaum noch rot. Immerhin ging ihr Atem normal, und Bell nahm ihren Puls und meinte, er sei stabil, aber dennoch wusste ich, dass ich diesen Wandel Elsbeth mitteilen musste, die dann sicher darauf bestehen würde, zurückzukehren.


  Ich stand da, versuchte meine Besorgnis zu verbergen und sah zu, während sie sprach, wobei mir auffiel, dass ihre Stimme schwächer war. »Ich weiß, dass mein Mann eine zweite Meinung einholen will, Dr. Bell,«, sagte sie. »Ich möchte das überhaupt nicht.«


  »Danke«, sagte der Doctor liebenswürdig. »Es ist sein Recht.«


  Daraufhin setzte ich ein tapferes Gesicht auf und trat in ihren Sichtbereich. Es rührte mich, dass ihr der Anflug eines Lächelns gelang. »Mr. Doyle. Ich bin froh, dass Sie hier sind.«


  Ich begrüßte sie, so herzlich ich konnte, aber es gab auch keinen Grund für weiteren Aufschub. »Lady Carlisle«, sagte ich so sanft wie nur möglich. »Erinnern Sie sich an meinen letzten Besuch? Sie hatten ein Medikament. Ich glaube, Sie wollten mich danach fragen, aber Sie haben es sich anders überlegt.« Sie antwortete nicht, sondern starrte mich an. »Wissen Sie, was ich meine? Es war eine kleine rote Dose. Ich frage mich, ob Sie die noch haben.«


  Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe.


  »Nun, vielleicht können Sie uns sagen, was darin war?«, stammelte ich.


  »Ein einfaches Heilmittel, glaube ich. Es ist unwichtig.« Ihre sichtbare Ängstlichkeit strafte ihre Worte Lügen.


  »Aber wer hat es Ihnen gegeben?«, fragte ich.


  Sie zitterte jetzt, ganz offenkundig verängstigt. »Wie ich gesagt habe, ich glaube, es war ein einfaches Heilmittel. Es spielt keine Rolle.«


  Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich sehen, dass der Doctor mich aufhalten wollte, doch ich wusste, dass ich noch nichts erreicht hatte. »Wurde Ihnen das Heilmittel von Ihrem Mann gegeben?«, hakte ich nach.


  Ihr kamen die Tränen. »Ich … ich möchte nicht auf diese Weise befragt werden.«


  Bell sah mich wütend an, doch ich konnte es nicht auf sich beruhen lassen. »Ich glaube, Sie haben es von Ihrem Mann«, fuhr ich fort. »Wegen der Pillen geht es Ihnen schlechter. Sie haben nur kleinste Mengen genommen, aber geben vor, mehr zu nehmen. Sie beginnen sogar selbst schon zu befürchten, dass Ihr Mann versucht, Sie zu vergiften, ist es nicht so?«


  Jetzt weinte sie mit kleinen Schluchzern. Ich nehme an, mein Ton war einschüchternd, aber ich war mir so sicher, dass ich recht hatte. Ich spürte den festen Griff des Doctors an meinem Arm. »Wir müssen jetzt aufhören, Doyle!« Seine Stimme machte deutlich, dass ich zu weit gegangen war.


  Lady Sarah schluchzte weiter. »Bitte gehen Sie. Gehen Sie. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Damit wandte sie sich von uns ab. Wir konnten nichts mehr ausrichten. Bell sagte ihr nur noch, dass er am nächsten Tag wiederkommen werde und dass sie vergessen solle, was wir gesagt hatten, aber ich glaube nicht, dass es zu ihrer Beruhigung beitrug.


  Ich vermute, dass ich, nachdem wir das Haus verlassen hatten, einen Tadel erwartete, aber der Doctor wiederholte nur, dass die Zeit knapp wurde. Es war eindeutig, dass er nicht reden wollte, und wir wechselten kein weiteres Wort, bis er in seinem unteren Zimmer von einer neuen chemischen Apparatur aufsah. Er hatte eine der Pillen in eine Glasampulle getan und mit einer Verbindung eigener Wahl gemischt. Jetzt beobachtete er sie, während sich die Farbe wechselte.


  »Ja«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu mir, »es ist Arsen. Aber an einigen gibt es auch Spuren anderer Gifte, darunter Strychnin. Wer er auch ist, der Täter ist überaus großzügig mit seiner Gunst.« Er wandte sich mir zu, starrte mich an und registrierte erst jetzt meine Gegenwart richtig. »Tja, wir müssen Inspector Beecher finden, Doyle.«


  Das Gespräch mit Beecher wurde in der North Bank Street geführt, wo er die Sicherheitsvorkehrungen der Schottischen Bank erörtert hatte. Das schien ihm Freude zu bereiten, und er war überhaupt nicht froh, uns zu sehen. So wenig, dass er, statt eines der zahlreichen Büros der Bank zu verwenden, darauf bestand, mit uns eilig auf die Straße zu gehen und dort mit uns zu reden.


  »Der Schlüssel der Angelegenheit liegt im Grab von Agnes Walsh«, sagte Bell am Ende seines Berichts, wobei er geflissentlich übersah, dass Beechers Lippen vor Missbilligung gekräuselt waren. »Ich möchte, dass Sie eine dringliche Exhumierung beantragen.«


  Das brachte Beecher beinahe dazu, laut zu lachen. »Eine dringliche Exhumierung?«, sagte er, wobei seine Koteletten so spöttisch zitterten, dass man meinen mochte, der Doctor habe ihn gebeten, den Burgwall umzugraben. »Für eine bekannte Prostituierte? Und bei der dünnen Beweislage?«


  Bell blieb sehr ruhig und ließ sich nicht provozieren. »Sie wissen ganz genau, wie ich arbeite«, sagte er beinahe unhörbar. »Sie kennen meine Ergebnisse.«


  »Das ist pure Spekulation«, sagte Beecher. »Wir bräuchten einen Befehl vom Staatsanwalt.«


  »Er wird ihn ausstellen«, sagte Bell, »wenn Sie sagen, dass Anschuldigungen äußerst ernster Art gemacht wurden.«


  Plötzlich erschien ein Blitzen in Beechers Augen, und ich bin überzeugt, dass es ihm gleichgültig war, ob wir es bemerkten, denn er hatte seine Gelegenheit erkannt.


  »Doctor«, sagte er, »Sie haben mir dieses Jahr einmal ausgeholfen. Aber ich muss Sie wohl nicht darauf hinweisen, dass die meisten Ihrer Spekulationen seither extrem an den Haaren herbeigezogen waren. Ich kann versuchen, Ihnen das hier zu verschaffen, aber wenn Sie falschliegen, ist Ihre Beziehung zur Polizei zu Ende. Ich werde Sie dann nicht mehr hinzuziehen.«


  »So sei es«, sagte der Doctor gleichgültig. Es erscheint seltsam, aber erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, wie hoch der Einsatz inzwischen geworden war. Meine persönliche Verstrickung hatte mich blind dafür gemacht, dass dies für Bell alles andere als ein normaler Fall war. Allein die Vorstellung, dass er bereit war, seine geliebte Arbeit aufs Spiel zu setzen, um diesen Mann zu verfolgen, war eine Offenbarung für mich. Zum ersten Mal erkannte ich, wie viel diese Aufgabe ihm bedeutete.


  Er wandte sich ab, während Beecher zurück in die Bank ging, und in seinem Blick lag Wut. »Eingebildeter Bürohengst!«, rief er aus. »Weiß wenig, versteht noch weniger!« Aber sein Ausdruck änderte sich, als er sah, wie sich jemand durch die Menge zu uns durchkämpfte. »Ah«, sagte der Doctor, »ich war immer schon der Meinung, dass Carlisles Bursche ein sehr findiger junger Kerl ist. Er hat uns hier aufgespürt, und ich habe keinen Zweifel, dass wir jetzt den Preis für unseren Besuch vorhin bezahlen sollen.«


  Tatsächlich war es Carlisles Laufbursche, der mit einer dringenden Nachricht für den Doctor losgeschickt worden war. Er öffnete sie, während der Mann wieder fortging. »Sie dürfen sich geehrt fühlen, Doyle. Er zitiert uns beide zu einem Gespräch. Die Tatsache, dass Sie eingeschlossen wurden, verrät uns seinen Gemütszustand. Ich glaube, wir können ebenso gut hingehen und uns unsere Medizin verabreichen lassen.«


  Auch ohne Bells Warnung lag etwas Unheil verheißend Höfliches daran, wie Drummond uns an Carlisles Tür empfing. Anders als beim letzten Mal, als wir ihn überrascht hatten, lächelte er jetzt salbungsvoll.


  Carlisle saß an seinem Schreibtisch, als wir eintraten, war aber offenkundig auf das Gespräch vollkommen vorbereitet. Er schüttelte Bell die Hand und weigerte sich, mich auch nur anzusehen.


  »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, sagte er in geschäftsmäßigem Tonfall und sah dem Doctor direkt in die Augen. »Doyle ist hier, weil er mit seinem Besuch heute meinen ausdrücklichen Wunsch missachtet hat. Deshalb wollte ich Ihnen beiden meinen Standpunkt ganz unmissverständlich klarmachen, nämlich dass Sie ab sofort beide in diesem Haus nicht mehr willkommen sind, egal unter welchem Vorwand. Dr. Gillespie wird sich zukünftig um meine Frau kümmern.«


  Natürlich musste es Gillespie sein. Diese kriecherische, schlüpfrige Gestalt würde keinen Finger krumm machen, um Lady Sarah zu helfen, aber alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um Carlisle gefällig zu sein. Die Vorstellung, was das bedeuten konnte, machte mir Angst.


  »Das ist Ihr Recht, Sir Henry«, sagte Bell ohne Gefühlsregung. »Aber ich muss noch über etwas anderes mit Ihnen reden. Kannten Sie einmal eine Frau namens Agnes Walsh?«


  Der Mann zuckte nicht, er reagierte überhaupt nicht. Dafür war er ein viel zu guter Schauspieler, aber ich war mir sicher, dass Schuld in der Art lag, wie sein Blick so rapide leer wurde, wie bei einem erfahrenen Reiter, der sein Pferd rasch um ein Schlagloch manövriert. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er gleichgültig. »Warum?«


  »Ich habe Grund zur Annahme«, sagte der Doctor und studierte sein Gesicht, »dass Sie sie gelegentlich in der Altstadt besucht haben.«


  Carlisle missfiel der Hinweis auf die Altstadt. »Ja, manchmal besuche ich die Altstadt. Na und?«, sagte er und schürzte die Lippen verärgert. »Meine Arbeit als Parlamentsabgeordneter führt mich in alle Ecken der Stadt. Aber an die Frau erinnere ich mich nicht.«


  Da ich wusste, dass das eine unverfrorene Lüge war, konnte ich mich leider nicht mehr beherrschen. »Ich habe Sie selbst gesehen. In einem Etablissement namens Madame Rose’s.«


  Jetzt zeigte er Wirkung. Sein Ausdruck war ausgesprochen wütend, was mich irgendwie weiter antrieb. »Und deshalb leidet Ihre Frau an Syphilis.«


  Ich glaube, ich wusste in dem Moment, als ich es sagte, dass es dumm gewesen war. Es wäre besser gewesen, ihn sich abreagieren zu lassen. Jetzt wandte er sich einfach nur Bell zu und weigerte sich, mit mir zu reden. »Dr. Bell«, sagte er ruhig, »das ist empörend.«


  Bell hielt den Blick auf ihn gerichtet. »Es scheint wahrscheinlich, dass die Diagnose stimmt.«


  »Dann«, sagte Carlisle, »brauche ich erst recht Gillespie, der mir die Wahrheit sagen wird. Ich hatte schon vermutet, dass meine Frau untreu war, und er muss jetzt handeln. Und jetzt möchte ich, dass Sie gehen.«


  Bells Tonfall wurde etwas sanfter, wie immer, wenn er einem an die Kehle ging. »Es tut mir leid, Sir Henry.« Er sprach beinahe liebevoll. »Wissen Sie, Sie erfassen noch nicht ganz den Ernst der Lage. Sie wurden im fraglichen Etablissement gesehen, Sie sind mit größter Wahrscheinlichkeit derjenige, der sich mit dieser Krankheit angesteckt hat, und Sie haben sie an Ihre Frau weitergegeben.«


  Das hatte ihn getroffen. Er biss kurz die Zähne aufeinander, und Zorn stieg ihm ins Gesicht. Wie sehr ich mir wünschte, dass all die Studenten, die in Bennetts Bar über seine dummen, eigennützigen Witze lachten, ihren Mann so sähen! »Sie können keine dieser bösartigen Anschuldigungen beweisen!«, sagte er. »Im ganzen Land würde kein Gericht solche Frauen als Zeuginnen zulassen, und ich genauso wenig.«


  Ich weiß nicht, wie Bell damit umgegangen wäre. Vielleicht hätte er Carlisle sanft an seinen Ruf erinnert, und das wäre tatsächlich ein höchst lohnender Ansatz gewesen. Aber ich war entschlossen, den Hauptanklagepunkt zu benennen. »Es ist sogar noch ernster«, sagte ich. »Es gibt Hinweise darauf, dass Sie einer Frau Gift verabreicht haben, die noch lebt und Sie identifizieren könnte.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu.« Carlisles Augen loderten, und er ging zum Klingelzug, um nach Drummond zu rufen. »Sie können keine dieser widerlichen Erfindungen beweisen. Aber ich werde Ihr bösartiges Verhalten durch die zuständigen Behörden verfolgen lassen.« Er erlangte langsam seine Fassung wieder, denn jetzt tat er, was er am liebsten tat: an seine Macht denken. »Ich werde Sie vernichten, Doyle. Und auch Sie sind nicht immun, Dr. Bell, auch wenn Sie das glauben mögen.«


  Die Tür öffnete sich, und ich erwartete, Drummond zu sehen, doch zu meiner Verwunderung schwankte Lady Sarah persönlich über die Schwelle. Sie konnte aufrecht stehen, aber sie musste sich gegen den Türrahmen stützen und zitterte etwas; offenbar hatte sie der laute Streit hergeführt.


  »Henry?«, sagte sie benebelt. »Ich habe Stimmen gehört. Sind sie noch da?«


  »Die Ärzte gehen jetzt«, sagte er. »Du musst zurück in dein Zimmer gehen. Wenn du irgendetwas von diesem Unsinn gehört haben solltest, ignoriere es einfach. Aber ich fürchte, deine Schwester hat damit zu tun; sie wird dieses Haus nicht wieder betreten.«


  Das drang zu ihr durch und löste vermutlich meine eigene wütende Antwort aus. Denn wenn Elsbeth ausgeschlossen war, welche Hoffnung blieb dieser zerbrechlichen Figur dann noch, wenn auch wir erst gegangen waren? »Nicht bevor wir ihr die Wahrheit gesagt haben«, sagte ich und ging schnell an ihre Seite. »Lady Sarah, Sie leiden an einer Geschlechtskrankheit, mit der Ihr Mann Sie angesteckt hat. Er hat sich bei einer Frau namens Agnes Walsh infiziert.«


  Ich weiß, dass sie das begriff. Denn sie starrte erst mich und dann ihren Mann an. Aber jetzt war der verhasste Drummond hinter ihr aufgetaucht.


  »Drummond«, tobte Carlisle, »führen Sie diese Leute sofort hinaus!« Er wandte sich an seine Frau, aber seine Züge waren kaum ermutigend. »Wir haben genug Zeit mit diesen Quacksalbern vergeudet, meine Liebe. Ein anderer Arzt wird die Diagnose machen. Und wir kommen dem Ganzen auf den Grund, das verspreche ich dir.«


  Ich konnte nichts mehr tun, um ihr zu helfen. Drummond trieb uns hinaus, und zwei stämmige Burschen waren erschienen, um ihm zu helfen. Ich bin sicher, dass der Mann nur nach einem Grund suchte, mich mit Gewalt vor die Tür zu setzen, also behielt ich meine Würde.


  Aber es gelang mir, mich umzusehen, als wir durch die Tür gingen, und was ich sah, entsetzte mich. Carlisle hatte den Arm seiner Frau genommen, und zwar so, als sei sie sein Eigentum, und seine Miene war alles andere als freundlich. Über seine Schulter warf sie mir einen raschen Blick zu, und Tränen rollten über ihre Wangen. Offensichtlich wusste zumindest sie, dass das Gesagte die Wahrheit war.


  Bei unserem vorherigen Besuch in Carlisles Haus war mir der Tadel des Doctors erspart geblieben, doch diesmal nicht. Er war so böse auf mich wie niemals zuvor.


  »Es war eine Torheit, ihr das zu sagen«, sagte er mit Nachdruck, während wir die Straße entlanggingen, denn man hatte uns natürlich keine Droschke gerufen.


  »Es war die Wahrheit«, antwortete ich. Ich ließ nicht zu, von irgendjemandem eingeschüchtert zu werden, nicht einmal von ihm.


  »Und ob!«, sagte er grimmig. »Aber wir leben zufälligerweise in einer Gesellschaft, die solche Wahrheiten unterdrückt! Sobald sie herauskommen, suchen die Leute nach Opfern. Und ohne Beweise für Ihre Behauptung haben Sie genau das aus ihr gemacht.«


  Als ich in düsterer Stimmung nach Hause kam, starrte ich niedergeschlagen meine medizinischen Bücher an und fragte mich, ob ich sie wohl jemals wieder brauchen würde. Carlisle, das wusste ich, war durchaus in der Lage, mich hinauswerfen zu lassen. Ich versuchte, Elsbeth einen Brief zu schreiben, denn ich wollte sie unbedingt sehen, doch es war völlig vernünftig und gerecht, erst genau zu wissen, wie die Dinge standen, bevor ich das tat. Schließlich beschloss ich, etwas Trost im alten Arbeitszimmer meines Vaters zu suchen. Eine Lampe leuchtete darin, als ich den Korridor entlanglief und eintrat.


  Ich hielt erschrocken inne. Das Zimmer war wie verwandelt, alles makellos ordentlich und sauber. Alle Gemälde und Pfeifen und Fotoplatten waren verschwunden. Medizinische Zeitschriften füllten die Regale, ein Sofa war da, das ich bestimmt nie zuvor gesehen hatte, und ein eingerahmtes Diplomzeugnis, das nichts mit unserer Familie zu tun hatte.


  Eine Gestalt, die gerade etwas in der Ecke aufhängte, wandte sich mir zu. Es war Bryan Waller, der mich so süffisant wie eh und je anlächelte. »Und?«, fragte er. »Sieht das nicht schon viel besser aus? Es ist ein sehr schönes Sprechzimmer. Du darfst gerne manchmal beisitzen, wenn du willst.«


  Ich konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen, und einige Minuten später beschwerte ich mich bitterlich bei meiner Mutter in der Küche. »Arthur«, sagte sie in ihrem versöhnlichsten Tonfall, »das verstehe ich, aber ein Arzt braucht nun mal ein Sprechzimmer.«


  »Natürlich!«, sagte ich heftig. »Schließlich hat er auch dafür bezahlt. Geld und Ehrbarkeit, eine großartige Methode, all die Lügen und die Heuchelei zu verbergen!«


  Das verletzte sie sehr, wie ich sehen konnte. »Was ist mit dir los?«, fragte sie mit Tränen in den Augen. »Du erzählst mir nichts von deinem Leben, und dann höre ich dich so ungnädig reden! Wenn dein Vater wiederkommt …«


  »Wann wird das sein?«, fragte ich, selbst den Tränen nahe.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt …«, sagte sie und nahm meine Hand. »Du weißt, wie nahe wir dem Ende waren.«


  Schließlich nahmen wir uns in die Arme, denn ich liebte sie, und was hätte ich sonst tun sollen? Aber die Verbitterung über die Verwandlung dieses Zimmers spüre ich bis an den heutigen Tag. Und trotz aller Zusicherungen meiner Mutter wurde es nie wieder in den alten Zustand zurückversetzt. Tatsächlich wurde die Krankheit meines Vaters noch schlimmer. Doch manchmal kehre ich in Gedanken in sein Arbeitszimmer zurück, so wie es war, mit den unzähligen Bildern und Papieren. Das Feuer brennt, die Tür steht offen, und ich spüre eine Art übernatürliches kleines Zupfen der Sicherheit, dass sein Eigentümer gleich zurückkehrt, so wie er war, nicht wie er wurde.


  DIE EXHUMIERUNG


  Der nächste Morgen war schwülwarm, und ich eilte gerade zu Bells Zimmer, als ich Stark auf dem Square begegnete. Ich lächelte ihm zu, doch er sah besorgt aus.


  »Was ist passiert, Doyle?«, fragte er.


  Mir wurde schwer ums Herz. »Wieso?«


  »Es heißt, du verlässt uns. Gillespie hat es gesagt. Stimmt das?«


  »Möglicherweise«, sagte ich. Die Ereignisse entwickelten sich so schnell, wie ich befürchtet hatte.


  »Und hast du von Carlisles Frau gehört?«, fügte Stark hinzu.


  »Was ist mit ihr?«, fragte ich ängstlich. Um uns herum füllte sich der Platz mit Studenten, die aus einer von Latimers Vorlesungen kamen.


  »Offenbar hat Gillespie moralischen Irrsinn diagnostiziert. Sie versuchen gerade, zwei Ärzte zu finden, um sie einweisen zu lassen. Was hat die Frau angestellt?«


  Also hatten sich Bells schlimmste Befürchtungen bewahrheitet. Und wenn irgendjemand Schuld für die schreckliche Geschwindigkeit der Ereignisse hatte, dann war ich es. Ich antwortete ihm nicht, sondern wandte mich ab und zwängte mich an zwei Studenten vorbei, die mir im Weg standen, denn ich musste zu Bell.


  Ich fand ihn in seinem Zimmer, über ein riesiges Bad Destillationsflüssigkeit gebeugt, und als er sich umdrehte, sah er überraschend fröhlich aus. »Guten Morgen! Ihre Karriere ist zu Ende. Und meine hängt am seidenen Faden.«


  Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte – seine stoische Belustigung in so furchtbaren Zeiten hatte etwas Bewundernswertes. Aber wenn auch für mich wenig Hoffnung bestand, so konnte ich mir doch nicht vorstellen, dass sie ihn absetzen würden, und das sagte ich ihm.


  »Ach«, antwortete er, »sie müssen Sir Henry um jeden Preis besänftigen. Er bezichtigt mich boshafter Verleumdung. Allerdings bin ich vermutlich sicher, solange Sie gehen.«


  Ich fragte mich, ob er das ernst meinte. »Aber wir können jetzt nicht aufgeben! Lady Sarah soll eingewiesen werden!«


  »So ist es.« Er wandte sich wieder dem Bad zu. »Und genau wie ich es vorhergesagt habe. Gillespie war heute früh bei ihr.«


  Einen entsetzlichen Augenblick fragte ich mich, ob ich Bell falsch eingeschätzt hatte. Ich wusste, dass er niemals die Jagd nach seiner Beute aufgeben würde, aber vielleicht war er bereit, angesichts eines möglichen Skandals, der sein Ansehen und seine Stellung bedrohte, sich vorübergehend in seine kleine Welt der wissenschaftlichen Forschung zurückzuziehen.


  »Dann haben wir versagt?«, fragte ich verbittert, während er seine Messungen beendete.


  Er richtete sich mit beängstigender Geschwindigkeit auf und schritt auf mich zu. »Versagt?«, sagte er verächtlich. »Sie lassen sich schon wieder von Ihren Gefühlen leiten, trotz all meiner Versuche, Sie anzuleiten. Ich habe einmal versagt, vor langer Zeit, Doyle. Alles andere waren Schüsse ins Blaue. Es gibt andere Zugänge zu diesem Fall, und es wird Sie überraschen, wohin sie uns führen. Unterdessen treffe ich hier Vorbereitungen, denn es gibt eine andere kleine Neuigkeit, die wir gut ausnutzen müssen.«


  Er reichte mir ein offizielles Dokument, das auf seinem Schreibtisch gelegen hatte. »Unsere Anordnung zur Exhumierung.«


  Der Doctor wies darauf hin, dass wir zwar beide wussten, dass die Zeit knapp war, aber dennoch mit größter Sorgfalt vorgehen mussten, weshalb er so aufwendige Vorbereitungen traf. Er hatte vor, die Obduktion selbst durchzuführen, aber es war entscheidend, dass der amtliche Pathologe, Summers, der weit aufgeschlossener als Beecher war, mit ihm zusammenarbeitete. Wir waren auf Summers Unterstützung angewiesen, um Beecher dazu zu bringen, den Fall anzunehmen.


  Summers stand erst am Abend zur Verfügung, also verbrachten der Doctor und ich einige Zeit damit, einen Raum unweit seines eigenen Zimmers für die Obduktion herzurichten. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen der Doctor solche Arbeiten selbst durchführte, zog er dieses etwas unorthodoxe Verfahren vor, denn er schätzte es, seine gesamte Laborausstattung in der Nähe zu haben.


  Als Nächstes erhielt ich die Aufgabe, Totengräber für die Exhumierung anzuheuern. Das war nicht schwierig, doch der Doctor bestand hartnäckig darauf, dass nicht eine Schaufel Erde bewegt werden durfte, ehe Summers eintraf, damit er alle Schritte bezeugen konnte. Glücklicherweise war das Wetter warm, aber es mussten Lampen beschafft werden, denn es war schon fast dunkel, als wir anfingen.


  Unser erstes Problem war, dass an einem Ort wie diesem kein Grund zur Annahme bestand, dass das Grab allzu genau markiert worden war. Doch hier half uns die erbärmliche Lage weiter, denn es gab keine anderen in der Nähe des trostlosen Fleckens. Die Totengräber grenzten also einen breiten Streifen des Gebiets ab, in dem sie liegen konnte, räumten den Abfall beiseite und begannen dann damit, in einer Reihe genau in der Mitte davon zu graben.


  Es war schwere Arbeit, was ich bezeugen kann, denn ich half ihnen. Der Boden war hart, denn es hatte wenig geregnet, und schon ganz zu Anfang dachten wir, auf etwas gestoßen zu sein, doch wie sich herausstellte, war es nur ein Stein. Der Doctor und Summers verfolgten unsere Fortschritte gründlich, und als ich mich umsah, konnte ich sehen, was für einen seltsamen Anblick wir abgaben, denn unsere Laternen warfen lange, flackernde Schatten über beinahe die gesamte Länge dieses Ortes.


  Eine Zeit lang konnten wir überhaupt nichts finden, und obwohl der Doctor ungerührt in seinem schwarzen Mantel und Hut stehen blieb, wusste ich, dass er ungeduldig wurde.


  Dann rief der Mann neben mir etwas, und ich sah, dass er auf etwas gestoßen war. Sogleich sprang Bell vor und bedeutete uns, aufzuhören. Er kauerte sich hin und legte seine Hand auf etwas, das weniger wie ein Sarg als wie eine Schachtel aussah.


  »Ja, kaum mehr als Papier, aber trocken, Gott sei Dank. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wir müssen darum herum und darunter graben.« Von da an steuerte er die Arbeiten minutiös. Schließlich gelang es uns mit einiger Umsicht, einen langen und schrecklich schmalen Behälter zum Vorschein zu bringen, der, wie er gesagt hatte, kaum stärker als Pappe war.


  Jetzt wurden wir angewiesen, vorsichtig rundherum zu graben. Dann, endlich, kam der Augenblick, wo wir sechs Mann unter Anleitung des Doctors an die Unterseite kamen. Langsam und mit großer Sorgfalt hievten wir den Behälter nach oben; Bell hatte sichtlich Sorge, er könne brechen, zumal etwas nächtlicher Regen eingesetzt hatte.


  Sobald wir ihn abgesetzt hatten, nahm der Doctor eine der Laternen und hob mit Summers eine der Klappen des Behälters an. Ich konnte beinahe nichts sehen, aber die beiden schienen zufrieden und ließen die Klappe wieder herunter. Jetzt wurde der Befehl erteilt, ihn mit äußerster Vorsicht in die Polizeikutsche zu transportieren, die Summers zur Verfügung stand.


  Die drei Totengräber hatten offenbar im Laufe des Abends großen Respekt vor Bell bekommen und setzten ihre Arbeit mit größter Behutsamkeit unter seiner Anleitung fort, während Summers und ich folgten. Wir dürften ein sehr seltsamer Anblick gewesen sein, wie wir im schimmernden Regen hinter dieser ehrerbietigen Prozession schritten, die Laternen in die Höhe gereckt. Das Einzige, was uns noch fehlte, war ein Dudelsackpfeifer, denn unser Tempo und unser Ernst müssen den Eindruck erweckt haben, dass wir einen verstorbenen Helden ehrten. Agnes Walsh, dachte ich, hatte zuallerletzt noch etwas Respekt erhalten.


  Die Obduktion in dieser Nacht war die gründlichste und akribischste, die ich je erlebt habe. Ich war nicht anwesend, als sie Agnes Walshs Leichnam auf den Seziertisch des von uns vorbereiteten Raumes legten. Aber ich kam kurz danach hinzu und musste mich aller Neugier zum Trotz dazu zwingen, hinzusehen. Faulige Verwesungsflecken bedeckten die Überreste ihres Gesichts, und an einigen Stellen waren die Knochen schon durch die Haut sichtbar. Es war abscheulich anzusehen, wie dieser Sack aus Haut und Knochen so ungelenk auf dem Tisch lag, doch die beiden Ärzte strahlten vor Entzücken. »Es ist viel besser, als ich befürchtet hatte«, sagte Bell.


  »Ja, der Erhaltungszustand ist bemerkenswert«, sagte Summers. »Wir haben großes Glück, dass es nicht geregnet hat.«


  »Nun denn«, sagte Bell, »es wird mindestens bis morgen früh dauern, und es wird alles andere als einfach werden. Letztlich habe ich vor, die inneren Organe zu entnehmen, sie in vergälltem Alkohol aufzulösen und den Rückstand zu kochen, abzukühlen und zu filtern. Ich beginne mit den Eingeweiden.«


  Es war, wie er gesagt hatte, eine lange und beschwerliche Aufgabe, von der ich wenig zu sehen bekam, denn meine Rolle war in erster Linie die eines Handlangers und Boten, um nicht zu sagen die eines Putzmanns und Trägers. Schon bald musste ich ein Großteil von Bells chemischer Ausrüstung in den anderen Raum tragen, da er es vorzog, alle Aufgaben vor Ort auszuführen. Folglich hatte ich kaum eine Ahnung, was gerade passierte, und bemerkte nur die grimmige Konzentration auf ihren Gesichtern, als ich zurückkehrte. Mit fortschreitender Nacht wurde ich sogar etwas beunruhigt, denn ihre Gesichter waren lang und weit weniger glücklich als zu Beginn. Ich beschloss, dass es Zeichen von Erschöpfung waren, aber ich war auch müde, und es ließ mir keine Ruhe.


  Als es dämmerte, hatte sich die Aufmerksamkeit der beiden Männer vom Leichnam selbst auf die chemischen Experimente verlagert, die sie durchführten, aber ihre Gesichter waren noch grimmiger geworden, und sie sagten wenig.


  Meine Stimmung besserte sich auch kaum, als ich etwa eine Stunde später einen Eimer mit Abfällen zum Deponiebereich auf der anderen Seite des Korridors brachte und dabei einer Gruppe Studenten begegnete, unter ihnen Neill.


  »Doyle«, sagte er eifrig. »Hast du gehört? Es macht gerade die Runde. Carlisles Frau soll heute Abend eingewiesen werden. Sie haben einen zweiten Arzt gefunden, der die Papiere unterschreibt.«


  Ich nickte nur kläglich und machte mich wieder an die Arbeit.


  Als ich zur Obduktion zurückkehrte, war ich fest entschlossen zu fragen, wie es gelaufen war, und ich bekam meine Gelegenheit, denn Bell war alleine. Er erhitzte gerade eine Lösung, die sich violett färbte. Er sah sich nach mir um, das Gesicht vor Erschöpfung ganz blass.


  »Es scheint sicher«, sagte er, »dass sie an Syphilis in fortgeschrittenem Stadium litt.«


  Das waren schwerlich große Neuigkeiten. »Und?«, fragte ich, denn jetzt war ich ernsthaft besorgt.


  »Kein Arsen. Nirgends auch nur eine Spur davon.«


  Es war die Nachricht, die ich befürchtet hatte. Wir hatten jede Anstrengung unternommen und hatten doch versagt.


  »Nein«, sagte der Doctor, »es war Strychnin.«


  Zunächst konnte ich es gar nicht fassen.


  »In großen Mengen«, fügte er hinzu und deutete auf einen Frosch, der vor einer Stunde noch gelebt hatte und jetzt tot war. »Ein paar Tropfen haben ausgereicht, ihn zu töten. Außerdem konnte ich Übereinstimmungen mit Spuren in den Pillen finden, die man Kate gegeben hat. Ihm gefallen offenbar beide Verbindungen sehr. Aber Strychnin wirkt schneller.«


  Eine Tür ging auf, und Summers trat wieder ein; er sah deutlich frischer aus und strahlte mich an.


  »Es besteht kein Zweifel!«, sagte er. »Die Frau wurde brutal vergiftet.«


  Der Doctor krempelte seine Ärmel auf und ging zum Waschbecken, aber ich konnte meine Aufregung nicht verbergen. »Gott sei Dank! Wir hatten Glück.«


  »Das hatte nichts mit Glück zu tun, Doyle«, sagte Bell, während er seine Hände schrubbte. »Der Arzt, der Agnes Walshs Totenschein ausgestellt hat, war ein Dummkopf, aber die Symptome, die er beschrieben hat, waren unmissverständlich. Starrkrämpfe an Armen und Beinen. Unverkennbar. Und bei Ihrem Bettler wahrscheinlich genauso. Und jetzt freut es mich, sagen zu können, dass sich unser Summers angesichts der Umstände bereit erklärt hat, Beecher dazu zu bringen, uns zu einem Besuch in jenem Haus zu begleiten, aus dem wir vor sechsunddreißig Stunden kurzerhand hinausgeworfen wurden. Wollen wir doch mal sehen, wie es Carlisle gefällt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, wenn es um eine Mordermittlung geht!«


  DAS FAMILIENGEHEIMNIS DER CARLISLES


  Ich werde nie das Gesicht des widerlichen Butlers Drummond vergessen, als er an jenem Nachmittag die Tür öffnete und Bell und mich auf der Schwelle sah. Er hätte sich uns bestimmt in den Weg gestellt, aber dann sah er die Gestalten hinter uns – Summers, Inspector Beecher und einen uniformierten Polizisten –, und seine Gesichtszüge entgleisten. Unterdessen zwängte sich Bell an ihm vorbei und stand plötzlich Auge in Auge mit dem salbungsvollen Dr. Gillespie, der sich gerade seinen Mantel überzog. Gillespie starrte ihn etwas streitlustig an.


  »Was in aller Welt machen Sie denn hier, Bell?«, fragte er. »Ich erwarte einen anderen Arzt. Sie wissen doch bestimmt, dass ich diesen Fall übernommen habe.«


  Bell lächelte ihn an. »Tja, aber leider ist es jetzt ein Mordfall.« Er musste kaum mehr sagen, denn wir anderen waren ihm ins Haus gefolgt.


  »Er hat völlig recht, Dr. Gillespie«, sagte Beecher, »und wir müssen mit Sir Henry reden.«


  Gillespie war sichtlich entsetzt, aber er erholte sich rasch. »Nun, natürlich möchte ich Ihrer Arbeit nicht im Wege stehen, Inspector. Dennoch habe ich eine Patientin in diesem Haus, die an einer beklagenswerten Krankheit leidet, die sie sich selbst zuzuschreiben hat. Wir haben die weitere Vorgehensweise beschlossen. Ich werde etwas später zurückkehren, um sie zu Ende zu bringen. Guten Tag.«


  Mit einem ekelhaften Lächeln wandte er sich zum Gehen. Natürlich wussten wir alle, was er meinte. Er hatte uns kundgetan, dass er auf der Seite des mächtigeren Mannes bleiben würde, bis er es für wahrscheinlich hielt, dass wir ihn zu Fall bringen könnten. Jedes Mal, wenn ich die Redewendung von den Ratten und dem sinkenden Schiff höre, sehe ich Gillespies backenbärtiges Gesicht vor mir.


  Wir wurden sogleich in den Salon geführt, und kurz darauf trat Carlisle ein und lächelte freundlich. Ich bin überzeugt, dass er uns von der Treppe aus beobachtet hatte und seine geschliffene Vorstellung einstudiert war. Etwas umständlich wies Inspector Beecher darauf hin, ihm seien Behauptungen zu Ohren gekommen, dass Carlisle in Verbindung zu einer gewissen Agnes Walsh gestanden habe.


  »Ja, Inspector Beecher«, sagte Carlisle mit ernstem Ausdruck, ohne Bell und mich überhaupt nur zu beachten. »Ich kenne die Behauptungen dieser Herren. Und Sie sollten wissen, dass ich jedwede Verbindung der von ihnen unterstellten Art bestreite.«


  Seine Vorstellung war durchaus abgebrüht, doch Beecher blieb zäh. »Schon möglich, doch ich fürchte, jetzt geht es um mehr als das, Sir. Es gibt klare Beweise dafür, dass eine Frau umgebracht wurde.«


  Jetzt musste ich staunen, wie Bell es gegen jede Wahrscheinlichkeit gelungen war, Beecher in diesen Fall hineinzuziehen. Indem er Summers einbezogen hatte, hatte er den Inspector in eine Lage gebracht, in der er nicht abstreiten konnte, dass ein Mord geschehen war. Ihm waren die Hände gebunden, also musste er Sir Henry gegenübertreten, was ihm offenkundig sehr unangenehm war.


  »Das mag sein, Inspector«, pflichtete Carlisle ihm bei. »Aber es hat nichts mit mir zu tun.«


  »Dann«, sagte Beecher, »bestreiten Sie also rundheraus jeglichen Kontakt mit dieser Agnes Walsh?«


  »Ich habe nie von ihr gehört«, sagte Carlisle unverblümt. Er musste wissen, dass niemand das Gegenteil behaupten konnte.


  »Können Sie uns denn erklären, Sir, warum solche Geschichten dann überhaupt aufgekommen sind?«, fragte Beecher. Das war, wenn ich es mir überlegte, eine gute Frage, denn Carlisle muss wie ein Wahnsinniger nachgedacht haben, ob für uns die Möglichkeit bestand, doch noch einen Zeugen zu finden. Er wird gewusst haben, dass die Wahrscheinlichkeit gering war, doch er musste den Kriegsschauplatz wechseln. Also tat er einen Schritt, der ebenso unerwartet wie feige war.


  »Ich fürchte«, sagte er, »das kann ich Ihnen sagen. Meine Frau wird in eine Anstalt eingewiesen. Es heißt, sie sei in schlechte Gesellschaft geraten, wo sie alle möglichen Geschichten gestreut haben könnte, vielleicht sogar eine Erpressung vorbereitet hat. Ich kann nicht mehr für irgendetwas verantwortlich gemacht werden, was sie sagt oder tut.«


  Er sah durch und durch aus wie das leidende Opfer, und zu meinem großen Entsetzen schien sich Beecher davon beeindrucken zu lassen. Aber mir fiel auch auf, dass die Tür nur angelehnt war, obwohl ich mir sicher war, dass Carlisle sie hinter sich geschlossen hatte.


  »Deshalb muss ich Sie bitten, dieses traurige Haus zu verlassen«, sagte er. »Ich muss versuchen, damit fertigzuwerden. Und wie Sie sehen, gibt es hier nichts mehr für Sie zu finden.«


  Während er sprach, begann sich die Tür langsam zu öffnen. Zunächst wirkte es etwas unheimlich, denn wir konnten nichts dahinter erkennen. Und dann erschien Lady Sarah. Sie war schrecklich blass und dünn in ihrem Nachtkleid, aber ich erinnere mich, dass sie trotzdem kräftiger wirkte als bei unserem letzten Besuch. Ihre Augen waren klar, und sie zitterte nicht.


  »Das hier werden sie finden«, flüsterte sie, während sie sich mir zuwandte, und jetzt sah ich die rote Dose in ihrer Hand. »Sie hatten recht, Mr. Doyle. Mein Mann hat mich gebeten, die hier einzunehmen. Sie haben mich noch kranker gemacht, aber er bestand darauf, und ich musste den Schein wahren, habe nur winzige Mengen genommen und die Reste versteckt. Aber gestern habe ich damit aufgehört, und jetzt fühle ich mich kräftiger.«


  Jetzt sah Carlisle ernsthaft besorgt aus und ging auf sie zu. »Sarah, du hast hier nichts zu … Das ist ein harmloses Kräutermedikament, das …«


  Schnell wie der Blitz war der Doctor vorgetreten und hatte ihn abgefangen, nahm die Pillendose und roch daran. »Ja, ich verstehe, Sir Henry. Völlig harmlos.« Seine Stimme war so sanft wie Seide.


  »Selbstverständlich«, sagte Carlisle.


  Der Doctor schüttelte zwei Pillen heraus und hielt sie ihm hin.


  »Seien Sie dann bitte so freundlich, diese zwei jetzt für uns zu schlucken?«


  Dem Ton seiner Stimme nach hätte man denken können, dass er Carlisle ein Glas Brandy anbot. Wir alle starrten sie an. Sir Henry sah um sich und dann wieder auf die Pillen.


  »Dann ziehe ich sofort alle meine Anschuldigungen zurück«, fuhr Bell in seiner gütigen Art fort.


  Ich konnte sehen, wie es in Carlisles Kopf arbeitete, aber er konnte keinen Ausweg finden. Niemand im Zimmer bewegte sich, alle Augen waren auf ihn gerichtet. Auch Lady Sarah beobachtete ihn, wenn ich auch sicher bin, dass ich einen Anflug von Traurigkeit bei ihr bemerkte.


  »Ich glaube nicht …«, begann Carlisle eher kleinlaut.


  »Betrachten Sie es«, unterbrach Bell ihn, »als rasche und einfache Möglichkeit, die Sache aufzuklären.« Jetzt hielt er die Pillen an Sir Henrys Mund. »Machen Sie schon! Wir warten.«


  Carlisle fing tatsächlich an, etwas zu schwitzen. Er und Bell starrten sich an, und er zitterte. »Nehmen Sie sie«, sagte Bell nachdrücklich.


  Carlisle hob die Hand – aber nur um die Pillen von sich zu schieben. »Das tue ich nicht!«, sagte er mit wütendem Trotz.


  »Das ist sehr klug«, sagte Bell. »Dem Geruch nach würde ich sagen, dass es Strychnin ist, ähnlich wie das, was in Agnes Walshs Leichnam gefunden wurde. Und was auch einer weiteren Frau verabreicht wurde, die ihre Quelle identifizieren könnte. Ich stand lange der Krankheit Ihrer Frau ratlos gegenüber. Zunächst schien es eine Geschlechtskrankheit zu sein, aber dann vermutete ich, dass es etwas anderes, weniger Ernstes war. Dann, als alles besser zu werden schien, wurde sie plötzlich kranker und schwächer. Jetzt weiß ich natürlich, warum.«


  Wir sahen alle Carlisle an, und ich muss zugeben, dass mich seine Verwandlung erschütterte. Er war in seinem Stuhl beinahe zusammengefallen. Wie er so dasaß, schien all seine Arroganz und Autorität vor unseren Augen wegzuschmelzen. Er zitterte unkontrolliert, und während ich ihn betrachtete, hatte ich plötzlich das Gefühl, zu wissen, was hinter dieser schroffen Fassade steckte, und auch, was die seltsame Fiebrigkeit hervorgerufen hatte, die ich einmal in seinen Augen gesehen hatte. Im Grunde seines Herzens war er ein Feigling ohne den geringsten Glauben an sich und seine Fähigkeiten. Kein Wunder, dass er nach der Gunst der Studenten geheischt hatte, um sein schwaches Ego zu stärken, kein Wunder, dass er seine Frau tyrannisierte und fortschaffen ließ, sobald sie ein Problem oder eine Herausforderung darstellte. Hinter seinem Auftreten waren nur Schwäche und Selbstzweifel.


  »Aber man hat sie mir gegeben«, murmelte er. »Ein Mann hat sie mir gegeben. Ich kannte ihn vom Rose’s, aber ich schwöre, dass ich sie Agnes nicht gegeben habe.«


  »Sie geben zu, mit ihr in Beziehung gestanden zu haben?«, fragte der Doctor schnell.


  Er nickte stumm.


  »Dann ist Ihre Frau also nicht für irgendeine Ansteckung verantwortlich?«, fügte ich hinzu.


  Carlisle sah mich nicht an, sein Kopf war gesenkt. »Nein, wenn sie es hatte, dann von mir. Aber ich hatte keine Symptome. Man hat mir gesagt, das hier verhindert, dass sie sich ansteckt. Und ich habe es geglaubt. Ich hatte so sehr gehofft, dass es weggehen würde, aber es wurde immer schlimmer.«


  Jetzt weinte er, und es war seine Frau, die zu ihm ging und eine Hand auf seine legte. »Bitte, das ist genug. Ich möchte nicht, dass das Geständnis meines Mannes in aller Öffentlichkeit stattfindet, Inspector.«


  Carlisles Feigheit und Schwäche konnte ich glauben. Was seine Erklärung und seine Reue betraf, war ich mir nicht so sicher. Aber ich staunte über den Anblick von Lady Sarahs Erbarmen für einen Mann, der sie noch eine Stunde zuvor in eine Anstalt abschieben wollte. Die Spuren ihres eigenen Leidens waren noch sichtbar; ja, sie sah wie eine Heilige aus, wie sie mit gesenktem Kopf über ihm stand.


  Carlisle wurde etwas Zeit gegeben, sich vorzubereiten und zu verabschieden. Man würde ihm viele Fragen über das Gift in seinem Besitz stellen und, wie ich inbrünstig hoffte, auch über andere Dinge. Er sah mich nicht an, als er das Zimmer verließ, um sich vorzubereiten, aber ich wusste, dass er sich in einer geflüsterten Unterredung mit seiner Frau einverstanden erklärte, dass wir wieder als ihre Ärzte eingesetzt waren. Anschließend hatte Bell sogar noch Zeit für ein kurzes Gespräch mit seiner Patientin, in dem er ihr bestätigte, dass sie die verbliebenen Symptome sicher loswerden würde, solange sie sich ausruhte und an eine von ihm verschriebene Ernährung hielt, denn die Infektion schien nicht die zu sein, die wir – wie ihr Mann – befürchtet hatten. So viel konnte ich verstehen, doch als sie ihn ängstlich nach der rechtlichen Lage ihres Mannes fragte, senkte er die Stimme, und ich erfuhr nichts mehr.


  Und so wurde kurze Zeit später, es wurde gerade dunkel, Sir Henry aus seinem Haus geführt. Ich war hinten, als wir herauskamen, und es freute mich sehr, zu sehen, dass Gillespie gerade einem anderen Arzt aus einer Droschke half. Beide reagierten völlig verwundert auf den Anblick, der sich ihnen bot. Bell weigerte sich etwas spitzbübisch, auch nur ein Wort mit ihnen zu wechseln, und schlug vor, dass ich stattdessen die Nachricht überbringen solle. Das tat ich, und zwar mit dem größten Vergnügen. »Sir Henry hat Sie entlassen«, erklärte ich ihnen. »Und ich glaube, Sie können sehen, Gentlemen«, fügte ich gehässig hinzu und nickte in Richtung der gebeugten Gestalt zwischen den Polizisten, »dass er keine weitere Verwendung für Sie hat.«


  DIE GESTALT IM OBEREN ZIMMER


  Ich kehrte zur Polizeikutsche zurück und stellte überrascht fest, dass Beecher und Bell noch danebenstanden und sich angeregt unterhielten. Beecher nickte mehrmals und gab der Kutsche schließlich das Signal, abzufahren und Carlisle wegzubringen.


  Später kletterten Bell und ich in eine andere Droschke, und der Doctor machte es sich mit einiger Genugtuung neben mir bequem. »So, Doyle«, sagte er, »immerhin haben wir heute Abend für ein wenig Gerechtigkeit gesorgt.«


  »Ein wenig?«, protestierte ich. »Sie sind zu bescheiden.«


  Doch noch während ich sprach, bemerkte ich, dass unsere Droschke nicht der anderen folgte. Sie war in eine völlig andere Richtung abgebogen, und der Doctor sah mich auf die mir wohlbekannte Art an.


  »Ich fürchte, nicht«, sagte er. »Es war notwendig, hier erfolgreich zu sein, allein aus Gründen der natürlichen Gerechtigkeit und für die Ehefrau, die Sir Henry kaum verdient. Es freut mich, sagen zu können, dass es noch lange dauern wird, ehe er wieder erhobenen Hauptes vor seinen Studenten mit seinen Großtaten prahlen kann. Aber ich muss einige Ihrer Hoffnungen zerschlagen. Denn ich habe allen Grund zur Annahme, dass das, was er über das Gift gesagt hat, wahr ist.«


  »Aber er wusste, dass es Gift war. Das haben Sie uns bewiesen.«


  »Ja«, sagte Bell, und die Lichter der Stadt spielten auf seinem habichtartigen Gesicht, während wir über die Pflastersteine holperten. »Er vermutete, dass es Gift war, aber ich glaube, erst seit Kurzem. Als beide das vermuteten, stand plötzlich viel mehr auf dem Spiel, denn sie hatte sie versteckt und brauchte sie nur vorzuzeigen, um ihn zu entlarven. Aber Sie haben genau gesehen, Doyle, dass sie nicht ernsthaft glaubt, dass ihr Mann ein Mörder ist, und ich glaube das auch nicht. Ein Lügner, ein Feigling und Narr, ja, aber kein Mörder. Nun, da sie die Pillen nicht mehr nimmt, halte ich es für mehr als wahrscheinlich, dass sie sich erholen wird.«


  Das war eine große Erleichterung, und es heiterte mich auf, dass Carlisle gedemütigt war. Aber ich dachte auch bedrückt, dass es gleichzeitig bedeutete, dass wir einer Lösung nicht nähergekommen waren, und sagte das auch. Der Doctor sah mich an.


  »Sie irren«, sagte er und starrte aus dem Wagen, obwohl es draußen stockdunkel war, denn die Hinterstraßen, durch die wir fuhren, hatten nur wenige Laternen. »Wir sind näher dran als jemals zuvor. Es war entscheidend, das Rätsel um Agnes Walsh zu lösen, nicht nur weil es direkt mit unserem Fall zu tun hat, sondern auch um Lady Sarah zu retten und Beecher ins Boot zu holen. Das ist wichtig, denn heute Abend, in zwei Stunden, haben wir eine Verabredung, auf die ich hingearbeitet habe. Da sollten wir das meiste erfahren, das wir wissen müssen. Es war der aussichtsloseste Fall, mit dem ich je zu tun hatte, Doyle, und ich bezweifle, dass die letzten Aufklärungen angenehm werden, aber wir stehen kurz davor, da bin ich mir sicher.«


  Ich wusste, dass es zwecklos war, weitere Fragen zu stellen, und starrte gespannt aus dem Fenster, in der Hoffnung, einen Hinweis auf unser Ziel zu finden, aber ich konnte nichts erkennen. Relativ bald hielt die Droschke in einer kleinen Straße, die ich nicht erkannte.


  Als wir ausgestiegen waren, entließ der Doctor die Droschke, und wir blieben in beinahe vollständiger Dunkelheit zurück. Es war niemand zu sehen, aber der Doctor schien zu wissen, wo er war. Er ging voran in eine enge Gasse, bis er bei etwas anlangte, das ich für den Nebeneingang eines Gebäudes hielt. Er war offen, und wir betraten einen Gang.


  Ich konnte gerade eben ausmachen, dass wir in einem öden, gewöhnlichen Korridor waren. Am Ende lag eine Tür, in deren Richtung wir gingen. Als wir sie durchschritten hatten, gelangten wir in einen weiteren Gang, und ich sah gegenüber eine weitere Tür. »Wir gehen dorthinein«, flüsterte Bell. »Ich wäre lieber früher hier gewesen, aber wir dürften noch rechtzeitig sein. Nicht laut reden.«


  All diese Heimlichtuerei machte mich ungeduldig. »Wo zum Teufel sind wir?«, flüsterte ich.


  »Sie werden es gleich erkennen«, sagte Bell. Er öffnete die Tür und zündete ein Licht an.


  Vor mir lag ein winziger Wohn- und Schlafraum. Ich konnte so gerade einen mottenzerfressenen Sessel, einen Waschtisch und ein kleines Bett ausmachen. Es kam mir bekannt vor, und bald wurde mir klar, dass wir in dem Zimmer waren, in dem sich die arme Kate übergeben hatte. Das ganze Gebäude, erinnerte ich mich, war im besten Fall ein Gewirr gewesen, und der Doctor hatte es durch seinen verstecktesten Eingang betreten.


  Aber während sich meine Augen noch an die fast vollständige Dunkelheit gewöhnten, wurde mir bewusst, dass etwas nicht stimmte. Ein Becken war umgeworfen worden, und rötliches Wasser schimmerte im Kerzenlicht. An einer anderen Stelle lag ein Stuhl auf dem Boden. Der Doctor sah entsetzt und besorgt aus und eilte hinein, um die Trümmer näher zu betrachten.


  Aus den Schatten hinter dem Stuhl hörten wir ein Stöhnen. Wir gingen in die Richtung und konnten im Licht der Kerze Kate erkennen, die auf dem Boden lag. Ihre Wange war verfärbt und die Lippe geschwollen.


  Der Doctor beugte sich herab und half ihr mit einem Kissen, sich aufzusetzen. »Kate? Was ist passiert? Er wollte doch später kommen.«


  Ihr Gesicht war lädiert, aber sie schien nicht ernsthaft verletzt zu sein, denn sie konnte sprechen, wenn auch unter Schmerzen. »Ja, Sir«, sagte sie schwerfällig durch die geschwollenen Lippen, »aber seine Pläne haben sich geändert, sagt er. Ich glaube, er hat irgendwie Wind davon bekommen, denn er war ganz aufgebracht. Wollte die Pillen haben.«


  Der Doctor war tief besorgt, während er sich für eine eingehende Untersuchung hinunterbeugte. Ein Arm schien gebrochen zu sein. »Es muss noch jemand anders im Haus sein, Doyle. Gehen Sie hoch, und holen Sie Hilfe.«


  Ich tat wie gebeten, während er versuchte, Kate in eine angenehmere Lage zu bringen. In der Dunkelheit außerhalb des Zimmers ging ich zum Haupteingang, da ich wusste, dass ihm gegenüber eine Treppe lag, die zu den Zimmern anderer Frauen führte. Ich fand sie wie erwartet, und oben schien ein Licht zu leuchten.


  Ich erklomm die Stufen langsam; der erste Stock schien leblos. Natürlich war mir bewusst, dass Kates Angreifer überall lauern konnte, aber ich rief trotzdem. Meine Stimme hallte die Treppe hinauf. Niemand antwortete.


  Also rannte ich hinauf, bis ich zu der Tür kam, hinter der ich tatsächlich ein Licht ausmachen konnte, und riss sie auf. Den sich mir bietenden Anblick werde ich niemals vergessen. Zeitungen brannten auf der Feuerstelle vor dem Kaminrost. Die Flammen warfen flackernde Schatten auf die Wände ringsum und tauchten den ganzen Raum in ein höllisches Licht. Sie erleuchteten auch ein Einmachglas, das neben dem Bett lag und mit etwas Tiefrotem gefüllt war.


  Auf dem Bett lag eine hübsche, hellhäutige Frau, die ich schon mehrmals auf der Straße gesehen hatte und die mir einmal einen Kuss gegeben hatte, um mich dazu zu bringen, mit ihr zu gehen.


  Jetzt lag sie ausgebreitet auf den Laken, die klebrig und feucht von einer durchsichtigen, zähen Flüssigkeit waren, die nach Chloroform roch. Ihr Nachtkleid war wie von einem Messer zickzackförmig aufgeschlitzt, doch sie schien zu atmen, obwohl kleinere Schnitte an ihrem Körper waren. Ich brauchte eine Weile, bis ich den zweiten Schlitz in ihrem Nachtkleid unterhalb der Taille sah und das Rote darunter. Doch auch das war nur eine seiner Irreführungen, die, wie ich bald erfahren sollte, so zahlreich waren wie seine Gräueltaten. Denn das Rote war ganz natürlich, wirkte nur obszön durch die schamlose Zurschaustellung ihrer intimsten Körperregion. Der Schnitt dort hatte nur diesen Zweck gehabt – und es gab noch mehr. Denn eine verrückte Inschrift stand in Tinte auf ihrem entblößten Oberschenkel. Das Wort lautete wohl »Herein«. Ein verdrehter Pfeil zeigte schräg nach oben.


  Ich sah ihn, als ich die Schrift sah. Er hockte neben ihr, ein Messer in der einen Hand, die andere in ein kleines Becken getaucht. Und jetzt wandte er sich um und grinste mich an. Als ich ihn sah, schienen meine Beine unter mir nachzugeben, und ich schwankte etwas.


  Denn wer mich dort anlächelte, war mein bester Freund, der gemeinsam mit mir Poe verehrte, der lächelnde, spitzbübische Amerikaner, von dem ich dachte, er hieße Neill. Ich hatte nie seinen vollen Namen gebraucht, aber später sollte er auf Zeitungen im ganzen britischen Königreich als Dr. Thomas Neill Cream erscheinen.


  Er hob die Augenbrauen und nickte zu der Frau vor ihm. »Doyle!«, sagte er freundschaftlich, aber mit einem leichten Lallen. »Ich kann Harriet empfehlen. Sie ist nicht so schmutzig wie die meisten anderen.«


  Ich konnte nichts sagen, denn in meinem Kopf drehte sich alles. Ich sah wieder auf die Frau auf dem Bett, deren Erscheinung mir erst jetzt richtig bewusst wurde. »Sie schläft nur«, fügte er spielerisch hinzu. »Glaube ich.« Als er meine Reaktion sah, lachte er. »Nein, ganz bestimmt. Ich habe ihr etwas gegeben, damit sie schläft. Ich habe auch etwas davon genommen.«


  Also war es sicher. Und plötzlich fiel mir etwas ein. »Natürlich«, sagte ich. »Du hast einer Frau vor meinen Augen eine Pille gegeben. Hast du sie auch Sir Henry gegeben?«


  Neill war träge auf die Beine gekommen, aber in seinen Augen lagen Wachsamkeit und Leidenschaft. Ich glaubte nicht im Entferntesten, dass er kampfunfähig war.


  »Ach.« Er wirkte belustigt. »Ich bin mir sicher, es hätte ihm gefallen, wenn seine Frau gestorben wäre. Ich war froh, dass du mit Bell Jagd auf Crawford gemacht hast, dank meines Hokuspokus. Eine Schande, dass sich der Narr aufgeknüpft hat. Ich hatte mich schon der syphilitischen Agnes und einiger anderer entledigt. Samuel hat so oft von einer anderen Welt gesprochen, dass ich ihn hingeschickt habe.« Und jetzt lachte er so gut gelaunt, wie er immer gelacht hatte, wenn wir zusammen in Rutherfords Bar getrunken hatten. »Manchmal war ich mir sicher, dass du draufkommst. Ich hatte sogar gedacht, dass du mitmachst. Vor allem bei den Frauen.«


  Ich schätzte den Abstand zwischen uns ab. Aber eine Sache beschäftigte mich noch. »Warum?«, fragte ich.


  Er schien verblüfft. »Aber wir haben doch so oft davon gesprochen.« Er hob seine Hände in seiner alten überschwänglichen Art. »Du verstehst immer noch nicht, was die Zukunft bedeutet und was sie uns bietet. Natürlich müssen Krankheitsträger wie Agnes getötet werden, aber das ist nur ein Teil. Es gibt viel mehr.« Er winkte vor Aufregung mit den Händen. »Und das ist die wahre Freiheit der Neuen Welt. Man tut, was man will, weil man es kann. Es ist die Botschaft der Zukunft, genau wie ich es dir gesagt habe: Das Böse ist Freiheit.«


  Natürlich hatte ich ihn schon früher so reden hören, aber jetzt stand ich da und begriff, was mir verborgen geblieben war, wie weit sein Verrat ging. Dieser Mann, den ich zum Freund genommen hatte, meinte es wirklich so. Er glaubte wirklich, das Recht zu haben, sich wie der Held in Poes »Der schwarze Kater« aufzuführen, der die Augen seiner geliebten Katze mit einem Taschenmesser ausstach und seiner Frau eine Axt ins Gehirn trieb, nur um zu beweisen, dass er es konnte. Jetzt starrte ich Neill mit tiefer Verachtung an. Er hatte alle unsere Betrachtungen und Gedanken – Vorstellungen, die ich für völlig unschuldig gehalten hatte – zu einem vollkommen absurden und monströsen Glauben verdreht. Den der reinen Selbstbefriedigung. »Freiheit!«, sagte ich verächtlich.


  Ich wäre jetzt wohl auf ihn losgegangen, aber von der Tür kam ein Geräusch, und wir wandten uns beide um. Bell erschien dort, und ich war noch nie so froh, ihn zu sehen, wie jetzt. Der Doctor stand in der Tür, Neill den Weg versperrend, und hielt seinen Stock mit Metallknauf fest in der Hand. Es zeichnete sich auch nicht die geringste Überraschung in seinem Gesicht ab. Ich glaube nicht, dass er die Identität des Täters vorher kannte, aber als er ihm jetzt gegenüberstand, erkannte er ihn sofort.


  Von Bells Anwesenheit ermutigt, ging ich einen Schritt vor, doch Neill war schneller, lief mit einer Flinkheit, die uns beide überraschte, aufs Fenster zu und sprang heraus.


  Wir rannten hinüber und konnten ein breites Dach mit Schornsteinen sehen und einem Vorsprung darunter. Neill war bereits ein Stockwerk tiefer. Wie bei Madame Rose’s hatte er offenkundig seinen Fluchtweg geplant. Bell rief, dass er unten den Alarm auslösen werde, während ich Neill folgte.


  Es war nicht schwer, zum nächsten Stockwerk zu gelangen, aber er war schon deutlich unter mir, und als ich auf ein niedrigeres Dach sprang, verlor ich beinahe den Halt. Wie zuvor hatte Neill den Vorteil, das Gelände zu kennen, und hatte den Abstieg zweifellos schon mehrmals ausprobiert. Denn als ich mich aufrichtete, war er schon auf dem Boden und klatschte ironisch.


  »Bravo, Doyle!«, rief er. »Ich habe dir auch eine Nachricht hinterlassen, weil wir uns jetzt eine Weile nicht sehen werden.«


  Ich hörte das, während ich weiter abstieg und darum betete, dass seine Eitelkeit ihn so lange aufhalten würde, dass ich ihm den Hals umdrehen konnte. Aber als ich den Boden erreichte, war ich in einem Schacht im hinteren Teil des Gebäudes und fand keine Spur von ihm.


  Ich lief in Richtung Straße, unsicher, welche Richtung ich einschlagen sollte, denn er war absichtlich in den Schatten verschwunden und hatte so seinen Weg verschleiert. Plötzlich kam eine Gestalt um die Ecke des Gebäudes, doch es war Bell.


  »Er ist nicht auf der Straße, Beecher war dort.« Während er das sagte, sah ich hinter ihm Gestalten.


  »Dann hintenherum«, sagte ich verzweifelt; wir liefen einen Weg entlang, der uns aber nur in ein Labyrinth von leeren Gassen führte. Es war niemand zu sehen oder zu hören.


  »Beechers Leute müssen diese Gassen durchkämmen«, sagte Bell, »denn ich vermute, dass die Zeit sehr knapp ist. Wir müssen sofort in seine Wohnung.«


  Ich war nie in Neills Wohnung gewesen, aber ich wusste, dass sie in einem Privatweg an der Guthrie Street lag, womit sie gerade eben noch innerhalb des Kreises lag, den der Doctor in die Karte gezeichnet hatte. Bell richtete sich jetzt drängend an Beecher, der nickte und Anweisungen an seine Leute erteilte. Aber ich konnte erkennen, dass der Inspector weniger versöhnlich war als zuvor.


  »Nun gut«, sagte er, als ich sie erreichte. »Ich mache mit, aber ich sehe noch nicht, wozu das gut ist. Der Mann, der Sir Henry die Pillen gegeben hat, könnte jeder sein. Das sind doch nur Vermutungen.«


  »Würden Sie mir dann einen Gefallen tun?«, fragte Dr. Bell. »Gehen Sie in das Haus, und nehmen Sie die Aussage der Frau zu Protokoll, die Sie dort finden werden. Sie hat auch von den Pillen bekommen. Und sehen Sie sich an, was ihrer Freundin oben widerfahren ist. Kommen Sie, Doyle.«


  Beecher sah nicht glücklich aus, war aber einverstanden, während Bell und ich zur Vorderseite liefen. Der Doctor hatte eine Polizeikutsche für uns organisiert, aber nun kam es zu dem unerträglichsten Problem, wenn auch einem, das in seiner Art typisch war. Dem Fahrer waren widersprüchliche Anweisungen erteilt worden, und er wollte keinesfalls losfahren, bevor er nicht Beechers persönliche Genehmigung dazu hatte. Vergebens drohten, drängten und protestierten Bell und ich. Der Mann blieb stur. Einen Augenblick schien Bell drauf und dran, ihn wegzustoßen und das Gefährt persönlich zu steuern, doch letztlich obsiegte die Vernunft, denn einerseits hätte das unser Verhältnis zu Beecher beeinträchtigt, andererseits war das Polizeipferd ein störrisches schwarzes Vieh, sodass diese Initiative vermutlich zu noch größerer Verspätung geführt hätte. Endlich kehrte der Polizist, der Beecher suchen gegangen war, zurück und bestätigte dessen Einverständnis, sodass wir losfahren konnten.


  Ich war genauso besorgt wie der Doctor, während die Kutsche durch die Straßen fuhr. Ich fühlte mich wie ein kompletter Narr, dass ich die Zeichen nicht erkannt hatte, die auf Neill gedeutet hatten. Und was für eine Nachricht hatte er mir hinterlassen? Es muss dem Fahrer hoch angerechnet werden, dass wir binnen weniger Minuten in der Guthrie Street waren. Ich hatte Bell gerade das Haus gezeigt, da öffnete eine erschrockene Hauswirtin mit rosiger Gesichtsfarbe auch schon die Tür und hätte sie vermutlich gleich wieder zugeschlagen, wenn sie nicht die Polizeikutsche gesehen hätte. Sie führte uns durch eine kahle, abweisende Diele zu einer Tür, doch sie war verschlossen. Ihr Mieter, sagte sie, sei ausgegangen und im Übrigen ziehe er aus und sie habe ihn schon seit einem Tag nicht mehr gesehen. Der Doctor verlangte sofort nach dem Schlüssel.


  »Das ist unmöglich, Sir«, sagte sie mit der Genugtuung, die manche Bürger von Edinburgh empfinden, wenn sie Kleinigkeiten behindern können. »Die Schlüssel sind Eigentum des Mieters, der …«


  Sie brach mit einem Schrei ab, denn Bell hatte ein kleines, scharfes Werkzeug aus seiner Manteltasche geholt und steckte es rasch in das Schloss. Ich hörte das Splittern von Holz, als das Schloss nachgab, und die Tür öffnete sich. Wir waren drin.


  Es herrschte kein Mangel an Licht, denn die Diele draußen war gut erleuchtet, doch der Anblick, der sich uns bot, war enorm enttäuschend. Der Raum stand fast leer. Ich konnte noch nicht einmal viele Möbel erkennen, nur ein Bett und einen Stuhl. Aber Bell entdeckte sogleich die Spuren von Koffern, Kisten und kürzlich verschobenen Möbeln. Die Hauswirtin folgte dem Doctor wie benommen, nachdem sie offenbar beschlossen hatte, seine Bedeutung unterschätzt zu haben, und sie konnte bestätigen, dass Neills Sachen am selben Tag abgeholt worden waren, während sie ausgegangen war.


  Bell untersuchte das Zimmer ein zweites Mal und wollte dann mehr über die Abholung wissen. Wer hatte sie beaufsichtigt? Wir wurden zur Kammer einer nervösen Magd mit roten Haaren geführt, die offensichtlich gerade zu Bett gehen wollte. Sie bestätigte, dass am Morgen viel herumgetragen und abgeholt worden war, doch Mr. Neill selbst war dabei nicht anwesend gewesen.


  »Bestimmt«, wirkte Bell auf sie ein, »wurde doch, als diese Kisten abgeholt wurden, eine Empfangsbestätigung ausgestellt, und Sie sagen, Ihr Mieter war nicht hier, also wo ist sie?«


  Die Magd wirkte etwas panisch, aber führte uns zurück nach unten ins Empfangszimmer, wo sie zu einem kleinen Sekretär ging. Sie öffnete die oberste Schublade und holte einen Einkaufszettel heraus und dann etwas, was darunterlag. Ich konnte erkennen, dass es tatsächlich eine Empfangsbestätigung war, und Bell griff ungeduldig danach. »Die May Day«, sagte er mir mit einiger Aufregung, während sie verständnislos zusah. »Ein Passagierschiff.«


  Binnen weniger Augenblicke waren wir wieder in der Polizeikutsche und jagten zu den Docks. Die Augen des Doctors waren starr auf die dunklen Straßen gerichtet, als könne er das Tempo so erhöhen. Wieder zeigte der Kutscher, was in ihm steckte, fuhr in Höchstgeschwindigkeit und verhinderte einmal nur knapp einen Zusammenstoß mit einer anderen Droschke. Und doch schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis wir endlich am Victoria Dock eintrafen. Dieses lag unheilverheißend verlassen da, doch unsere Laune besserte sich, als wir erfuhren, dass noch kein Schiff abgelegt hatte. Und dann bemerkten wir den Fehler. Die May Day fuhr tatsächlich an jenem Abend, aber nicht von hier: Sie lag in Granton, mehr als zwei Meilen westlich von hier.


  Der Kutscher gab sein Bestes, und als wir Granton Pier erreichten, sahen wir tatsächlich einiges Treiben, aber keine Spur von einem Schiff. Endlich fanden wir in einer Amtsstube einen alten Beamten, der gerade eine Süßigkeit auspackte, die er vor dem Heimweg essen wollte; er sah uns fragend an, strahlte aber, als wir die May Day erwähnten.


  »Aber ja, Sir, die habe ich vor einer halben Stunde persönlich abgefertigt.«


  Das waren schlechte Nachrichten, und unsere Hoffnungen wurden weiter zerstört, als Bell ihm den Namen Neill Cream nannte. »Ja, natürlich, Sir, ein amerikanischer Gentleman. Ging als Letzter an Bord. Hat es nur noch knapp geschafft, aber er hatte gekabelt, dass wir nach Möglichkeit warten sollten, und er hatte Glück. Sie hat mit der Flut abgelegt, Sir. Nach Dartmouth.«


  »Dartmouth?«, fragte ich eifrig, die Begrüßung des Schiffs in Devon schon vor Augen. »Wann legen sie dort an?«


  »In etwa drei Wochen, Sir. Die May Day fährt nach Kanada, Sir. Dartmouth, Nova Scotia.« Damit biss er etwas von seinem Gebäck ab.


  DIE SCHRIFT IM SAND


  Es gab nur einen Ort, an dem ich jetzt sein wollte. Und zwar in Dunbar, und der Doctor erklärte sich bereit, mir zu helfen, so schnell wie möglich dorthin zu kommen. Abgesehen von unserer Frustration waren wir beide auch etwas verunsichert von der Art, in der unsere Schritte vorhergesehen worden waren. Es stimmt, dass wir nahe dran gewesen waren. Aber letztlich war er uns entkommen, und es war offensichtlich, dass der Leichtsinn dieses Mannes großen Scharfsinn verbarg. Er ging Risiken ein, ja, doch nur kalkulierte. Bells Falle hatte Neill gleichermaßen angelockt und gewarnt. Er hatte sich ausgerechnet, dass es zu riskant für ihn geworden war, in der Stadt zu bleiben, und seine Flucht war sorgfältig vorbereitet worden.


  Immerhin, sagte ich zum Doctor, während wir zurück zur Kutsche gingen, wussten wir nun genau, wo er war. Das schien er nicht berücksichtigt zu haben, und wäre es uns nicht möglich, seine Verhaftung zu veranlassen, wenn er in Nova Scotia anlegte?


  Als Bell sich mir zuwandte, lag Niedergeschlagenheit in seinen Augen. »Natürlich versuchen wir, was wir können, aber ich fürchte sehr, Doyle, dass wir nicht die Polizeikräfte der Welt zur Verfügung haben. Wie Sie sehen, ist es schon schwierig genug, die eigene Gendarmerie aufzuscheuchen.«


  Die trostlose Wahrheit seiner Worte wurde mir jetzt bewusst. Aber immerhin, so sagte ich mir, gab es ein Gutes, denn ich musste mir keine weiteren Sorgen um Elsbeth machen.


  Die Züge waren alle abgefahren, und es brauchte einigen Einfallsreichtum, eine Fahrt über die Straße bis Dunbar zu arrangieren, aber es gelang uns letztlich. Die Tatsache, dass Bell bereit war, um der Schnelligkeit willen die erheblichen Kosten zu tragen, erfreute mich zunächst. Aber dann beschlich mich ein ganz leises Angstgefühl.


  Während wir durch die Nacht fuhren, begann Bell, von dem Fall und seinen seltsameren Seiten zu reden und einige seiner Schlussfolgerungen zu erklären. Offenbar hatte er einen Farbstoff zur Nachverfolgung verwendet, sodass er wusste, dass die Pillen im Krankenhauslabor hergestellt worden waren. Einmal hatte er den Täter dort beinahe erwischt, doch er war von einem Pedell verscheucht worden, ehe Bell bei ihm war. »Wie dem auch sei«, erklärte er mir, während seine Augen auf die Straße vor uns geheftet blieben, als könne er unser draufgängerisches Tempo durch reine Willenskraft noch steigern, »ich kam zur Überzeugung, dass der Täter ein Student mit großem Selbstbewusstsein war, der keinen Gefallen an einem Misserfolg hätte; deshalb würde der fehlgeschlagene Versuch, Kate umzubringen, ihm keine Ruhe lassen. Bestimmt, folgerte ich, würde er das Beweismaterial zurückholen wollen. Doch ich gebe zu, Doyle, dass Sir Henrys Rolle in der Angelegenheit äußerst verwirrend war. Ich konnte nicht ernsthaft glauben, dass er Schlimmeres als ein kaltherziger Ehemann war, doch da war die merkwürdige Sache mit den Pillen. Ich fragte mich langsam sogar, ob er mit unserem Täter gemeinsame Sache machte. In erster Linie dank Ihrer Arbeit konnten wir diese Schwierigkeit aufklären, und unterdessen hatte ich von Kate erfahren, dass er kommen werde. Ich war mehr als zwei Stunden vor der von ihm genannten Zeit da, aber das reichte nicht. Ich hätte noch früher sein müssen. Er ist schlau. Er ist mir zuvorgekommen, aber ich hätte einen Schritt weitergehen und ihm zuvorkommen müssen. Es war, wie ich sehr fürchte, ein entscheidender Fehler.«


  Der Doctor war ungewohnt redselig, und ich fragte mich, ob er damit versuchen wollte, die leichte Besorgnis zu dämpfen, die mich langsam erfasste. Letztlich brachte ich es direkt zur Sprache. »Er wusste, dass ich Elsbeth schätze, also könnte sein Angriff auf sie gegen mich gerichtet gewesen sein. Kann er womöglich erraten haben, wo sie war? Einige der Frauen kennen das Ferienhaus. Vielleicht hätten wir sofort hierherfahren sollen, nachdem wir ihn bei Kate gefunden haben.«


  Bell sah mich mit merkwürdig ungerührtem Blick an. »Wir wissen, dass er sich sofort zum Schiff aufgemacht hat. Er mag verschlagen sein, aber selbst er hätte nicht plötzlich einen anderen Passagier organisieren können, der seinen Platz einnimmt.« Dem musste ich beipflichten, und es beruhigte mich, aber mir fiel auf, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte. Natürlich hatte ich meine enge Zusammenarbeit mit Bell Neill gegenüber nie erwähnt, aber sie hatte ihn anscheinend auch nicht überrascht. Hatte er uns ausspioniert?


  Dunbar wachte gerade auf, als wir im Morgengrauen durch seine Straßen trabten. Bell fragte sich, ob Mrs. Henderson draußen im Ferienhaus sein würde, denn manchmal ging sie schon früh hin, aber ich sagte ihm, dass sie noch im Urlaub war.


  Das Ferienhaus glänzte in der Morgensonne, und mein Herz machte unweigerlich einen Sprung bei seinem Anblick. Der Ort wirkte wie ein Hort des Friedens und der Ruhe, verglichen mit der üblen Halbwelt der Stadt, aus der wir kamen, und dem hoffnungslosen Zimmer, in dem ich ihn gefunden hatte.


  Während wir auf die Haustür zugingen, verschwand die Kutsche über jene kleine Straße, denn wir hatten nicht vor, mit Elsbeth auf so unbequeme Weise heimzukehren. Es gab noch immer kein Lebenszeichen, aber wie gewöhnlich war die Tür unverschlossen, und ich öffnete sie.


  Der behagliche kleine Raum war nahezu unverändert gegenüber meinem letzten Besuch. Gepflegt und ordentlich, das Buch, das sie als »langweilig« bezeichnet hatte, auf dem Tisch, eine Vase mit Blumen. Sehr einladend, genau wie die anderen Zimmer. Aber niemand war in ihnen.


  Bei meiner Rückkehr in das große Zimmer fiel mir ein beschriebenes Blatt auf, das auf einem Seitentisch lag, und ich hob es auf. Ich erkannte die Handschrift natürlich, denn ich hütete jeden Brief, den sie mir geschrieben hatte, wie einen Schatz.


  »›Es tut mir leid, aber ich kann die Täuschung nicht länger aufrechterhalten‹«, las ich laut vor. »›Ich will ihr ein Ende setzen …‹ Dann ist sie also zurückgefahren.« Das war für mich die einzige Möglichkeit, diese Nachricht zu interpretieren, die sie vielleicht hinterlassen hatte, falls ich unerwartet kommen würde.


  Der Doctor sah alles andere als glücklich aus. »Aber das ist nur der Teil eines Briefes. Und all ihre Sachen sind noch hier.«


  Ich sah mich um, um festzustellen, ob noch etwas anderes hinterlassen worden war. Durch das Fenster glänzte das Strandhaus in der Morgensonne. Aber beinahe instinktiv registrierte ich, dass an der Aussicht etwas nicht stimmte. Ich brauchte nicht lange, um festzustellen, was es war. Vor dem Strandhaus war ein Sandhügel.


  Der Doctor muss ihn fast zur gleichen Zeit bemerkt haben wie ich, denn wir liefen beide zur Tür und rannten in die gleiche Richtung. Ich bin mir heute sicher, dass ich damals nicht mehr rational denken konnte. Doch ich war vor Bell dort und fand nur einen großen, rechteckigen Haufen feuchten Sands vor, der festgeklopft worden war. Darauf stand etwas geschrieben. Den Abtragungen nach zu schließen, war er schon etwa seit einem Tag da. Einige Buchstaben waren zerbröselt, andere noch lesbar.


  Der Doctor stand jetzt neben mir und versuchte wie ich, sie zu entziffern und schnell aufzusagen: Hier, begann die Inschrift, ist die Nachricht aus der Zukunft.


  Die Worte ließen mir das Blut gefrieren. Meine Beine schwankten, doch ich zwang mich, weiterzulesen.


  Es folgte ein D, doch die übrigen Buchstaben waren zerbröselt. Doyle? Neben mir studierte der Doctor es ebenfalls mit grimmiger Entschlossenheit.


  Die Freiheit ist eine Freiheit, alles zu tun. All deine Methoden waren nutzlos gegen … Dann fehlten wieder Wörter, aber es ging weiter: Rein und glänzend, ganz ohne Motiv, aus der Neuen Welt, in die ich zurückkehre …


  Es gab noch etwas mehr, aber ich hatte genug davon.


  »Was in Teufels Namen ist das?« Ich fiel auf die Knie und wollte den Sand wegkratzen, um diese Obszönität auszulöschen und freizulegen, was darunter vergraben war.


  »Nicht, Doyle!«, schrie der Doctor, wie ich ihn noch nie hatte schreien hören. »Wenn wir das zerstören, ist es genau das, was er …«


  Aber es war zu spät, denn die schändliche Schrift war schon weg, und ich riss mit den Händen durch den Sand und fürchtete, was ich finden würde. Und dann sah ich den Ärmel von Elsbeths rotem Mantel, den sie getragen hatte, als wir gemeinsam hierhergefahren waren, und ich zog daran.


  Der Mantel kam zum Vorschein, zusammen mit einigem Sand, aber sonst war nichts zu sehen. Verzweifelt grub ich weiter, verkrallte mich in den Boden. Schließlich hatten wir beide darunter und daneben alles umgegraben, bis der Doctor mich zurückhielt. Es war sonst überhaupt nichts in dieser höllischen Grube.


  Dann rannten wir zum Strandhaus. Ich weiß nicht einmal mehr, wer die Tür öffnete. Vielleicht war ich es. Ich weiß nur noch, was ich dort sah.


  Sie lag vor dem wunderbaren Fenster. So friedlich, dass ich für einen winzigen Augenblick dachte, sie schliefe. Es war Flut, und die Wellen schienen beinahe um ihren Kopf zu schwappen.


  Ich ging zu ihr, und ihr Ausdruck war heiter. Ich habe mich oft gefragt, wie das möglich war, aber es war das einzige Wunder, das Gott mir an diesem Tag zugestand, obwohl ich um so viele andere betete. Ihre Wangen waren blass, und ich legte meine Hand auf ihr Gesicht, und es war kalt.


  Und dann hielt ich sie in meinen Armen und weinte. Ich fühlte ihre Anwesenheit und ihr Fehlen. Ihre Haut fühlte sich wie Marmor an, als ich ihr Gesicht küsste, und die Wellen schienen über uns zu brechen.


  Danach kann ich mich an vieles nicht genau erinnern. Ich weiß, dass Dr. Bell zu mir gekommen sein muss, denn ich spürte eine Hand auf meiner Schulter, und außerdem habe ich, vermutlich wegen der Tragweite, eine blasse Erinnerung daran, Bell durch meine Tränen hindurch dabei zugesehen zu haben, wie er eine Tasse mit Untertasse in einer Ecke und eine kleine Flasche daneben untersuchte, aber das Bild ist verschwommen.


  Ich weiß auch, dass ich sie lange festgehalten haben muss. Ich kann mich gar nicht entsinnen, sie losgelassen zu haben. Ich nehme an, dass ich mich erst geweigert habe, und ich bin mir sicher, dass Bell mich nicht gezwungen hat. Wir haben nie darüber geredet, und wir werden es auch nie tun, aber ich vermute, dass er mich letztlich einfach fortgezogen hat und ich zu diesem Zeitpunkt innerlich schon so taub war, dass ich zweifellos keinen Widerstand geleistet hatte.


  In meiner nächsten klaren Erinnerung stehe ich draußen im Sand; die Ebbe hatte eingesetzt, und ich nehme an, dass es früher Nachmittag war. Ich starrte einfach nur auf die Wellen, die um meine Füße plätscherten. Ich könnte wohl schreiben, dass ich daran dachte, mich zu ertränken, aber es war weitaus weniger rational und bewusst als das. Ich wollte eigentlich nur, dass die endlose Betriebsamkeit der aufgewühlten See mich umfängt, sodass ich nicht nachdenken musste. Und dann (eine Stunde später, drei Stunden?) stand Bell neben mir. Er sagte etwas wie »Bewegung«, aber ich bekam es kaum mit. Und danach war ich wieder allein.


  Schließlich erinnere ich mich, wieder zum Strandhaus gesehen zu haben und mich zu wundern, wie weit entfernt es war. Ich war also der Ebbe gefolgt. Aber es herrschte Betriebsamkeit dort. Gestalten gingen hinein. Wie gesagt reden der Doctor und ich nie über die Ereignisse dieses Tages, aber er muss wohl, kurz nachdem wir sie gefunden haben, nach Dunbar gegangen sein und die Behörden und Beecher benachrichtigt haben. Ich hatte versucht, meinen Schmerz durch völlige Verweigerung zu ertränken, doch er war noch immer da, nur jetzt in greifbarerer Form. Und der Anblick anderer Menschen beim Strandhaus ließ mich denken, dass ich zurückgehen musste, denn es schien mir falsch zu sein, dass sie dort waren.


  Während des Wegs zurück über den Sand begann ich, wieder etwas zusammenhängender zu denken. Ich wusste, dass Neill Elsbeth ermordet hatte, vermutlich vergiftet. Dass er herausgefunden hatte, wo sie war, überraschte mich kaum. Einige der Frauen wussten, dass sie ein Haus besaß, und er muss erraten haben, dass sie hierhergeschickt worden war, um seine Schikanen zu vereiteln. Das Motiv für diese wahnsinnige Tat und die Schikanen war hingegen sehr viel schwieriger zu ergründen. Aber das galt für die Motive aller seiner Taten. Es war Teil seines Wahnsinns, obwohl ich im Grunde meines Herzens den Begriff »Wahnsinn« nicht passend fand. Musste ich auf seinen eigenen zurückgreifen? »Böse«? Das waren nur die leisesten Anfänge der endlosen und quälenden Gedanken, die ich zu diesem Thema haben sollte, und das war etwas, worüber Bell und ich durchaus redeten, denn er wollte es ebenso dringend wissen wie ich.


  Merkwürdigerweise sah das Strandhaus ganz genauso aus wie immer: weiß und unschuldig im Sonnenlicht. Das war falsch, dachte ich, obwohl ich von innen laute Stimmen hörte, was passender schien. Ein uniformierter Polizist stand neben der Tür; er wollte mich nicht ansehen. Ich kann es ihm auch nicht verdenken, denn was ist der Tod für die, die nichts damit zu tun haben, anderes als eine Belastung und eine Peinlichkeit?


  Die Stimmen wurden lauter, als ich eintrat. Dr. Bell stand an der hinteren Wand, Inspector Beecher nahe beim Fenster. Elsbeth war weg. Nein, sie war noch da, aber bedeckt. Der Mensch, der mir innig nahegestanden hatte, meine Freundin und Liebe, wurde jetzt, als sie noch tot hier lag, zu einem Objekt, über das diskutiert wurde, das aufgedeckt und zugedeckt und bald zweifellos obduziert wurde.


  »Sie sagen also«, sagte Bell, dessen Fäuste geballt waren, dessen Gesicht ich aber nicht sehen konnte, »dass selbst der Staatsanwalt nicht …« Dann unterbrach er sich, denn Beecher hatte mich gesehen und Bell seinen Ausdruck bemerkt und sich ebenfalls umgedreht. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass weitere Personen anwesend waren, ein zweiter uniformierter Polizist am anderen Ende des Fensters und der Pathologe Summers. Sie warteten offensichtlich darauf, sie abtransportieren zu können.


  Den Doctor schien mein Erscheinen ausgesprochen zu beunruhigen, und er ging von Beecher zu mir und machte damit deutlich, dass die Diskussion beendet war.


  Auch Beecher sah traurig aus. »Eine schreckliche Sache, Mr. Doyle«, sagte er feierlich. »Mein Beileid.«


  Ich sagte nichts, denn ich fing an, über das nachzudenken, was ich gehört hatte, und es verwirrte mich. Außerdem wirkte Beecher, als wollte er mehr sagen, und mein Schweigen bot ihm die Gelegenheit. »Wir halten es für ziemlich eindeutig …«, hob er an.


  Doch der Doctor unterbrach ihn, noch aufgewühlter als zuvor.


  »Ich glaube, wir sollten das jetzt lassen.« Er funkelte Beecher förmlich an. »Hier ist nicht der passende Ort …«


  Selbst in dieser Umgebung gefiel es Beecher sichtlich nicht, vom Doctor überstimmt zu werden, und er steckte die Daumen in die Aufschläge, strahlte dabei immer noch Traurigkeit aus, aber auch Autorität durch und durch. »Ja, natürlich, Dr. Bell, es ist schlimm. Aber es gibt keinen Anlass, etwas zu verbergen. Die Angelegenheit ist unproblematisch.«


  Ich konnte nicht genau verstehen, was er meinte. Neben mir waren zwei weitere uniformierte Polizisten eingetreten, die etwas trugen. Sie wollten sie jetzt mitnehmen. Diese Erkenntnis machte nicht leichter, was ich als Nächstes hörte.


  »Wir haben ihren Abschiedsbrief. Ich erinnere mich, dass man sie an der Universität für labil gehalten hat, als es Ärger gab. Das Gift kommt von dort. Es ist eindeutig Selbstmord. Es gibt keinen Hinweis, dass sonst überhaupt jemand hier war.«


  Selbst jetzt konnten die Worte ihre Wirkung nicht völlig entfalten, denn ich konnte sie überhaupt nicht glauben. Aber ich trat einen Schritt auf ihn zu und stieß nur ein Wort aus: »Neill!«


  Es war sehr leise, aber er hatte es gehört.


  »Nun ja, Mr. Neill. Ich habe Bell schon gesagt, dass ich in diesem Haus war und keine der Frauen etwas auf ihn kommen lassen wollte. Die Frau oben war wach, und einer ihrer Kunden war grob mit ihr gewesen, aber sie kann sich an nichts erinnern. Kein Wunder, sie hatte ja ein Schlafmittel genommen.«


  Summers stimmte in das Lied ein. »Wir verstehen, was Sie durchgemacht haben, Sir, aber es gibt keine verwertbaren Beweise gegen den Mann.«


  »Ganz bestimmt nicht hier«, fuhr Beecher fort. »Ja, Bell hat diese Theorie … Aber sein einziger Beweis ist ein Haufen Sand.«


  Das war zu viel für mich. Es war, als hätten sie sich alle gegen mich verschworen, und Beecher genoss jedes Detail. Während ich doch ganz genau wusste, dass der Mann wieder töten würde. Das rief ich, während ich mich auf Beecher stürzte und mit den Händen seinen Hals packte und so fest ich konnte zudrückte, bis sein Kopf gegen die Wand krachte. Ich konnte ihn zu mir ziehen und es noch mal und härter tun, ehe der Polizist und Summers (vielleicht auch Bell, ich weiß es nicht) bei mir waren. Aber ich ließ nicht los, bis sie mir beinahe die Arme gebrochen hatten, sie unten hielten und mich wegzerrten.


  Selbst jetzt versuchte ich mich freizukämpfen, während Inspector Beecher schwer atmend wieder auf die Beine kam. Er hatte Glück, dass er einen Kopf wie ein kleiner Ochse hatte. Und zu meiner riesigen Verärgerung lag in seinen Augen nur Güte. »Natürlich ist der arme Junge nicht ganz bei Trost. Bringen Sie ihn raus. Er braucht frische Luft.«


  Es müssen die uniformierten Polizisten gewesen sein, die mich aus dem Haus befördert haben und mich erst nach einigen Metern auf dem Strand losließen; wieder sah ich aufs Meer.


  Wieder gibt es eine Zeitlücke. Denn jetzt hatte ich ein neues Grauen durchzufechten. Sie sollte nicht gerächt werden, sondern der dummen Demütigung eines Selbstmordes ausgesetzt werden. Selbstmord! Bei so viel Liebe und Zuversicht! Die Vorstellung war eine Travestie, und er hatte sie sich ausgedacht. So viel stand fest.


  Jetzt stand Bell wieder neben mir, und ich wandte mich ihm zu, um mich bei ihm zu beschweren. »Aber es muss doch Beweise geben!«


  Er blickte mich grimmig an. »Nur die, die wir selbst zerstört haben, was er vorhergesehen hat. Es gibt nicht einmal Fußspuren, denn danach habe ich gesucht. Er muss direkt am Wasser gelaufen sein und sie hierhergelockt haben, sodass er niemals vom Sand ins Haus gegangen ist. Später ist er über die Straße wiedergekommen, um den Brief zu benutzen, den sie gerade an Sie schrieb. Damit hatte er Glück, aber auch ohne ihn hätte er irgendetwas gefälscht, und Beecher hätte es geschluckt.«


  Ich konnte das so gerade eben begreifen, doch es unterstrich nur unsere Nutzlosigkeit. Hinter uns regte sich etwas, und ich blickte mich um und sah, wie der zugedeckte Leichnam hocherhoben herausgetragen wurde.


  Ich wandte mich wieder an Bell. »Ich wünschte nur«, sagte ich verbittert, »wir wären uns nie begegnet. Er bringt sie um und entkommt, und Sie können nichts tun. Ihre Methode erweist sich als armselige Lüge.«


  Bells Augen sprühten vor Wut. »Nein.« Er hob seine Hand und zeigte auf das Strandhaus. »Nein, das ist die Lüge. Es gibt überhaupt keinen Grund für dieses Verbrechen. Keinen Vorteil, keinen Nutzen. Noch nicht einmal sündigen Genuss. Es ist inhaltslos. Im Interesse von allem, was in diesen Zeiten für Anstand steht, sage ich Ihnen: Wenn das die Zukunft ist, wenn das die ›neue Welt‹ ist, dann widersage ich ihr total und voller Verachtung!« Ich hatte ihn selten so heftig erlebt, und einen Moment lang lenkte es mich von meinem eigenen Kummer ab. »Vielleicht«, fuhr er fort, »sind meine Methoden wertlos, ist objektive Deduktion wertlos, wenn Männer ohne Grund morden. Na gut! Dann finden wir neue!«


  »Aber Sie können nichts tun«, sagte ich.


  Er starrte mich an. »Im Gegenteil, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Und wenn es Jahre braucht, wir werden ihn aufspüren. Unser Kreuzzug ist jetzt persönlich. Ich möchte, dass Sie etwas verstehen, Doyle: Wenn er den Sand benutzt, um ein Zeichen zu setzen, so tun wir das auch.«


  Und er beugte sich mit seinem Stock vor, der mit dem silbernen, im Sonnenlicht glänzenden Knauf wie eine Lanze wirkte, und zog ihn durch den Sand. Zwischen uns war nun eine durchgehende Linie. »So«, sagte Bell. »Diese Linie ist die Grenze zu seiner Welt. Wenn es bedeutet, dass wir die Zukunft bekämpfen müssen, so sei es! Denn das werden wir, bis ins nächste Jahrhundert hinein, wenn nötig!«


  Ich war noch immer benommen, doch diese Erklärung beeindruckte mich unweigerlich – eine Kriegserklärung.


  »Vielleicht«, sagte er leiser, »erweist sich die Krankheit als unausrottbar. Aber wir werden sie trotzdem bekämpfen.«


  Jetzt stand er dort, auf der anderen Seite der Linie, und sah mich an. Und zum ersten Mal sah ich nicht nur Wut und Frustration in seinen Augen, sondern auch Trauer. »Kommen Sie mit?«, fragte er.


  Ich muss eine lange Zeit dort gestanden haben. Ich sah auf die Linie herunter, und die alte Benommenheit schien wieder über mich zu kommen. Und dann fiel mir zu meiner Überraschung auf, dass etwas um mein Handgelenk gebunden war. Es war Elsbeths schwarzes Samtband, das Band, das ich so oft für sie gebunden hatte. Ich konnte mich nicht entsinnen, es genommen zu haben, doch ich muss es in meinem Schockzustand gegriffen und dort festgebunden haben.


  Ich spürte ihm mit der anderen Hand nach. Es fühlte sich weich an. Da durchfuhr mich eine Erkenntnis. Denn mir schien dies eine Botschaft zu sein, und ein Teil meiner Taubheit fiel von mir ab. Was nützte es, mich in meinen Qualen zu suhlen? Das würde meiner Geliebten nicht mehr helfen, und auch nicht den anderen, die er noch umbringen würde. Oder denen, die andere wie er umbringen könnten.


  Ich nahm das Band vorsichtig ab und hielt es an einem Ende, sodass es in der Meeresbrise flatterte wie eine Fahne. Wenn ich die Hand öffnete, würde es wegfliegen, und ich könnte mich vom Doctor abwenden und versuchen zu vergessen. Oder ich konnte ihm folgen und dies behalten, als ihren letzten Wunsch, dass ich dabei helfe, sie zu rächen.


  Die ganze Zeit stand der Doctor da und beobachtete mich, wobei er vermutlich mit seiner alten Intuition einige meiner quälenden Gedanken erraten hatte. Langsam und vorsichtig steckte ich das Ding in meine Tasche. Dann überschritt ich die Linie und stellte mich neben ihn.


  Nach einer Weile gingen wir weg, den Strand hoch. Zunächst sprachen wir kein Wort. Doch dann brach er das Schweigen. »Ich habe Ihnen nie erzählt«, sagte er, »dass meine Frau gestorben ist. Bevor ich mit dieser Arbeit angefangen habe. An Bauchfellentzündung. Eine einzige Nacht. Dann war sie tot. Und genau wie Sie jetzt konnte ich nichts tun. So etwas kann niemals einfach sein. Es tut mir leid.«


  Das Schwierigste von allem, schwieriger noch als das Überqueren seiner Linie, war es, vom Sand dieses Strandes auf festen Boden zu gehen, denn es war fester Boden, den ich nie wieder mit ihr teilen würde. Es war nicht mehr ihrer. Und in gewisser Weise verabscheute ich ihn dafür.


  Ich glaube, ich schloss die Augen. Und dann öffnete ich sie wieder und sah meine Füße auf dem Gras. Aber ich sah mich nicht noch einmal um.


  DIE TOTE ZEIT


  Es fällt mir nicht leicht, der Reihe nach zu berichten, was passierte, nachdem ich den Strand verlassen hatte. Nicht etwa weil meine Erinnerung an die folgenden Tage und Wochen so leer wäre wie die an die Stunden, nachdem ich sie gefunden hatte. Wegen des unmittelbaren Schocks ihrer Entdeckung hatte ich – gnädigerweise – dunkle Stellen. Doch in den Wochen und Monaten nach diesem Tag gibt es solche Gedächtnislücken nicht mehr. Ich verlor keine Zeit, eher gewann ich welche hinzu. Die Tage und Wochen und Monate schleppten sich dahin und schienen letztlich ineinander überzugehen, verbunden nur durch den dumpfen Schmerz in meinem Herzen.


  Ich weiß, dass Bell darum gebeten hatte, vermutlich noch am Abend der Tragödie, mit meiner Mutter über das Geschehene zu reden. Doch das lehnte ich verstockt ab. Vielleicht war es irrational, aber es war mein Wunsch, und so kam ich nach Hause, ohne dass irgendjemand dort von den Ereignissen wusste. Ich hatte Glück an jenem Abend, denn ich erinnere mich dunkel, dass der junge Innes an einem Fieber erkrankt war, das zwar nur eine Nacht und einen Tag anhalten sollte, das aber den gesamten Haushalt so in Beschlag nahm, dass es etwas dauerte, ehe bei mir eine Veränderung bemerkt wurde, und selbst dann nahm meine Mutter nur an, dass ich mich bei seiner Pflege verausgabt hatte. Es war richtig, dass ich stundenlang bei ihm blieb, denn das war leichter, als anderen Menschen zu begegnen, und es half mir, mein eigenes merkwürdiges Verhalten zu verbergen. Aber als es ihm wieder besser ging, bemerkte meine Mutter die Veränderung.


  Und jetzt spielte Bell doch noch eine Rolle. Ich war so unwillig, meiner Mutter meine Gefühle zu offenbaren, dass ich großen Wert darauf legte, beinahe sofort zur Universität zu gehen, aber kaum dass Bell mich gesehen hatte, bestand er darauf, dass ich wieder nach Hause ging. Überdies begleitete er mich, und diesmal gestattete ich ihm, mit meiner Mutter zu sprechen, unter der Bedingung, dass die wahren Umstände nicht zur Sprache kamen. Offenbar erklärte er ihr unmissverständlich, dass ich unter hochgradiger Erschöpfung litt, da ich zu viel studiert hatte. Er deutete auch taktvoll an, dass ein enttäuschtes Herz durchaus zu meiner Stimmung beigetragen haben könnte. Mit dieser Herangehensweise drängte er sie, mich ausruhen zu lassen und unter keinen Umständen mit Fragen zu quälen. Am besten war, dass er darauf bestand, dass Dr. Waller sich keinesfalls um meinen Fall kümmern solle, da Bell persönlich das übernehmen werde, auch wenn er nicht erwarte, dass viel medizinische Betreuung notwendig werde.


  In einer Hinsicht war das meine Rettung, da ich mich so für mehrere Tage in meinem winzigen Zimmer unter dem Dach ausruhen durfte. Später wurde von meiner Familie auf die romantische Enttäuschung nur mit größtem Feingefühl angespielt, was ich auf seltsame Weise tröstlich fand. Denn ich war zwar dankbar für ihr Mitgefühl, aber ebenso dankbar dafür, dass sie keine Ahnung von den unseligen Umständen hatte.


  Doch es gab eine weitere, vielleicht unvermeidliche Folge der Worte des Doctors, und ich war so sehr in meiner Trauer gefangen, dass mir ihre Tragweite erst später bewusst wurde. Der Augenblick der Erkenntnis kam an einem selbstsüchtigen Morgen, an dem ich sehr niedergeschlagen war und mit niemandem auf Erden reden wollte. Meine Mutter hatte darauf bestanden, mir einen Tee zu bringen, und versuchte wie immer, mich dezent aufzumuntern. Aber als sie sich wieder abwandte, konnte ich flüchtig eine Gefühlsregung in ihrem Blick erhaschen, die ich nie wieder vergessen habe. Sie lässt sich am besten als unterdrückter Schrecken beschreiben, und trotz meiner Benommenheit war mir die Ursache dieses Schreckens vollkommen klar.


  In ihr Gesicht stand für jeden sichtbar die Furcht geschrieben, die sie freilich schon immer gehegt hatte, dass ich das Leiden meines Vaters geerbt hatte. Ich wünschte, sagen zu können, dass ich, als mir dies bewusst geworden war, sie diesbezüglich beruhigen konnte. Ich war allerdings noch nicht stark genug, aber ich glaube, dass mich nach einiger Zeit die Erinnerung an ihren Gesichtsausdruck doch wachrüttelte und dazu beitrug, dass ich mich nicht völlig meiner eigenen Trostlosigkeit hingab.


  Und so zwang ich mich letztlich dazu, aufzustehen und am Leben im Haushalt wieder teilzunehmen, wobei der äußere Schein der Normalität teils echt, teils vorgetäuscht war. Langsam wurde ich durch meine eigene Geschäftigkeit ein wenig aus dem geistigen Abgrund gezogen und dafür mit der gewaltigen und sichtbaren Erleichterung belohnt, die das meiner Mutter bereitete. Ich wünschte, hier schreiben zu können, dass ich nie mehr in meinem Leben eine derartige Lähmung von Geist und Körper durchleiden musste wie in jenen Wochen nach Elsbeths Tod. In Wirklichkeit aber gab es noch zwei weitere vergleichbare Ereignisse, beide zweifellos gefördert von einem starken gedanklichen Zusammenhang mit der Zeit, die ich hier beschreibe. In solchen Phasen ist es, als führe der Verstand in einen langen, dunklen Eisenbahntunnel voller unverständlicher Geräusche und drohender Gefahren ein. Der unglückliche Passagier wartet auf das Licht, das manchmal lange auf sich warten lässt.


  Doch, wie ich beschrieben habe, war ich diesmal am Ende angelangt, teilweise unterstützt durch den Ausdruck im Gesicht meiner Mutter. Die Welt, in die ich zurückkehrte, war nicht genau dieselbe, die ich verlassen hatte – wie wäre das möglich gewesen? –, aber es war trotzdem die Welt, in der ich leben musste.


  Ich nehme an, in gewisser Hinsicht war angesichts meiner Jugend meine Krankheit ein noch grauenvolleres Familiengeheimnis als die meines Vaters. Glücklicherweise blieb Waller völlig außen vor, und in der schlimmsten Woche erklärte meine Familie wohl jedem, der sich nach mir erkundigte, dass ich nach London gefahren sei. Später, nach meiner »Rückkehr«, hieß Bell mich mit einiger Liebenswürdigkeit wieder willkommen, und ich erfuhr, dass unser seltsamer Feldzug mit einer höchst unbefriedigenden gerichtlichen Untersuchung begonnen hatte.


  KRIMINELLE RECHTSCHAFFENHEIT


  Damals wie heute galt der Ausdruck »Selbstmord« in einer angesehenen Edinburgher Familie im wahrsten Sinne des Wortes als unsagbar. Es haftete ein solches Stigma daran, dass selbst die gerichtlichen Untersuchungen in solchen Fällen meist kaum mehr als ein Schwindel waren. Dunbar war weit genug entfernt und klein genug, um Carlisle die Möglichkeit zu geben, jeden nur denkbaren unbemerkten Einfluss auszuüben, um das gefürchtete Urteil zu verhindern. Mit der Hilfe eines örtlichen Arztes, der es sicher nur gut meinte, wurde verbreitet, dass bei Elsbeth plötzlich jenes Fieber ausgebrochen war, an dem ihr Vater gestorben war, und dass sie im quälenden Delirium den tragischen Fehler begangen hatte, zu viel von einem Abführmittel eingenommen zu haben. Dass ihr Tod mit anderen Worten nur ein tragischer Unfall war.


  Das bedeutete natürlich, dass der angebliche Abschiedsbrief, die Merkwürdigkeit aller Umstände, das Fehlen jedweden Hinweises auf ein Fieber und vieles andere unberücksichtigt blieben, aber als Medizinstudent hatte ich schon von weitaus empörenderen Verfälschungen gehört. Erst vor einigen Jahren hatte sich ein Philosophiedozent am Balken seines Schlafzimmers erhängt, aber man hatte das Seil vernichtet und verbreitet, er habe sich bei einem Treppensturz das Genick gebrochen. Aus Mitleid mit der Familie wurde von Polizei und Ärzten oft erwartet, dass sie an derartigen Dingen mitwirkten.


  Bei dieser Gelegenheit bedeutete das allerdings, dass Bell in eine äußerst undankbare Lage kam. »Selbstmord« war das dunkle Geheimnis, und Beecher hatte Bell seine Haltung unmissverständlich deutlich gemacht. Aus reiner Liebenswürdigkeit war er bereit, der Familie aus ihrer Zwangslage zu helfen, indem er das Märchen des Unfalls unterstützte. Aber wenn Bell versuchen sollte, mit seiner Mordtheorie hausieren zu gehen, werde die Polizei nicht zögern, den Abschiedsbrief beizubringen und zuzugeben, was sie für die Wahrheit hielt: nämlich dass Elsbeth sich das Leben genommen hatte.


  Ich erinnere mich noch gut an die aufgestaute Frustration im Gesicht des Doctors, als er in seinem oberen Zimmer saß, viele Wochen nach Elsbeths Tod, und mir von diesem Vexierrätsel erzählte. Sogar als er zu mir davon sprach, wurde er weiß vor Wut. »Eine Lüge kann ich bekämpfen, Doyle, aber das hier war ein Lügengestrüpp – eine verdrehte Verhöhnung der Gerechtigkeit. Viele Nächte habe ich mit mir selbst darum gerungen. Man könnte sagen, es war meine Schuldigkeit, um jeden Preis die Wahrheit ans Licht zu bringen. Und in gewisser Hinsicht war es das auch. Aber mir fehlten die benötigten Beweise, während ich zugleich wusste, dass Lady Sarahs Zustand noch immer labil war. Und schließlich war ich gezwungen einzusehen, dass mein Eingreifen nur das Gegenteil dessen erreichen würde, was ich wollte. Es bestand kein Zweifel: Wenn der Abschiedsbrief erst bekannt war, würde die gängige Meinung auf ›Selbstmord‹ lauten – und das Urteil vermutlich auch.«


  Im Stillen hatte er natürlich weiterhin nichts unversucht gelassen, die Behörden von dem zu überzeugen, was passiert war. Zuletzt hatte er die Fakten Carlisle vorgelegt, den sein eigener Zusammenstoß mit dem Gesetz wirklich geläutert hatte und der ihn höflich behandelte: Er reagierte nicht mit seiner alten Arroganz auf die Geschichte, sondern mit ungewohnter Aufrichtigkeit und Achtung. Er erkannte an, dass Bell in solchen Dingen schon früher richtiggelegen hatte, und war bereit, zu glauben, dass er auch mit dieser phantastischen Hypothese richtigliegen könnte, obwohl die Polizei der Ansicht war, dass die Pillen, die er seiner Frau gegeben und die er von einer flüchtigen Bekanntschaft bei Madame Rose’s erhalten hatte, auf den Fehler eines Apothekers zurückgingen. Aber, fügte er hinzu, es gab noch andere Erwägungen. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich die Polizei von Bells Theorie überzeugen ließe, bestand wenig Aussicht darauf, den Verbrecher zu finden. Unterdessen glaubte Lady Sarah – die sich unter Bells persönlicher Obhut ausgezeichnet erholte – fest an die Geschichte vom Fieber ihrer Schwester, und jedwede Erwähnung von Bells Theorie würde in der Öffentlichkeit die Selbstmordfrage wiederbeleben, was schlechte Auswirkungen auf sie haben könnte. Nur deshalb, so Sir Henry, hatte er solche Anstrengungen unternommen, sie zu unterdrücken.


  Ich war natürlich empört und wünschte mir, an dem Gespräch persönlich teilgenommen zu haben. Ich wies darauf hin, dass Cream vermutlich der letzte Mensch auf Erden war, den Carlisle in die Öffentlichkeit zerren wollte, angesichts seiner eigenen unglücklichen Verbindung zu ihm. Doch Bell war überzeugt, dass Carlisle aufrichtig war. In jedem Fall übte er nicht mehr in gleichem Maße Macht über seine Frau aus, und um das zu beweisen, hatte Bell fest vor, sie mit mir besuchen zu gehen.


  Wir machten diesen Besuch kurz nach meiner Rückkehr an die Universität. Ich gestehe freimütig, dass mein Herz besorgt flatterte, als ich wieder vor Carlisles riesiger Tür mit dem Messingknauf stand. In gegenseitigem Einverständnis hatte Sir Henry es so eingerichtet, nicht zu Hause zu sein, doch beinahe noch mehr fürchtete ich das Wiedersehen mit Lady Sarah, denn allein ihr Gesicht würde Erinnerungen wachrufen. Doch Bell hatte bestimmt gedacht, da der Besuch über kurz oder lang unvermeidbar war, dass es besser wäre, ihn hinter sich zu bringen. Und vielleicht hatte er auch noch einen anderen Grund.


  Immerhin wurde mir beinahe sofort bewusst, dass sich in diesem einst schrecklichen Haus alles verändert hatte. Der verhasste Diener war beispielsweise nirgendwo zu sehen, denn wir wurden von einem freundlichen jungen Hausmädchen eingelassen. Später erfuhr ich, dass der Butler das Haus vorgeblich aus moralischer Entrüstung verlassen hatte, in Wirklichkeit aber, weil er genau wusste, dass Lady Sarah ihn loswerden wollte. Das Mädchen hingegen knickste reizend und führte uns in den Salon, aus dem die überhitzte Luft gewichen war und in dem zwei Vasen mit frischen Blumen standen. Wir mussten nur kurz warten, dann öffnete sich die Tür, und sie trat ein.


  Lady Sarah war tatsächlich etwas gealtert. Ihr Gesicht war gezeichnet, und in ihren Augen lag eine frische Traurigkeit, doch es gab keine Spur mehr von der Müdigkeit, die uns einst so viele Sorgen bereitet hatte. Sie hatte sichtbar Gewalt über sich und ihren Haushalt und war damit nahezu vollständig genesen, trotz ihres Verlustes.


  Sie lächelte freudig, als sie Bell sah, und dann erblickte sie mich. Nur einen kurzen Moment tauschten wir einen so schmerzerfüllten Blick aus, dass ich wegsehen musste. Als ich wieder hinschaute, stellte ich fest, dass sie wie ich Tränen in den Augen hatte; dann umschloss sie meine Hand und sagte nur: »Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Ich wollte Sie so gerne sehen.«


  Zu meiner Überraschung empfahl sich der Doctor jetzt. »Ich bin mir sicher, dass Sie beide alleine reden möchten«, sagte er lächelnd. »Ich habe den Kutscher gebeten, zu warten, und ich werde in etwa einer Stunde zurückkommen.« Und so, wie er es zweifellos von Anfang an geplant hatte, zog er sich zurück.


  Doch schon bald war ich dankbar dafür, denn hier in der Gegenwart von Lady Sarah merkte ich, wie dringend ich mit ihr reden wollte – nicht über das Ende, sondern darüber, wie glücklich Elsbeth war, als ich sie das letzte Mal sah.


  Und genau darüber sprachen wir die meiste Zeit. Ich beschrieb ihr meinen letzten Tag mit Elsbeth und andere davor: die geteilten Scherze, die unternommenen Spaziergänge, die besprochenen Dinge. Meinen Heiratsantrag erwähnte ich nicht, denn selbst wenn es keine Privatangelegenheit gewesen wäre, wäre es doch unnötig gewesen. Lady Sarah verstand sehr gut, was ich sagte, und es gefiel ihr offenkundig. Tatsächlich machte sie schon bald mit und erzählte Geschichten über Elsbeth, von denen nur sie wusste: von kleinen Dingen, die die Schwestern gemeinsam unternommen hatten, von Spielen, die sie als Kinder gespielt hatten, und von ihren persönlichen Marotten.


  Wir wurden sogar ziemlich fröhlich, bis wir zufälligerweise fast gleichzeitig auf ihr widerspenstiges Haar zu sprechen kamen und die Mühe, die sie damit hatte. Es war, als wäre plötzlich ein kühler Luftzug in den Raum gefahren, denn wir spürten nun wieder ganz körperlich unseren Verlust, und alle Freude verließ uns. Irgendwo im Zimmer schlug eine Uhr zur vollen Stunde; es war eine Art Zeichen.


  »Mr. Doyle«, sagte sie, und ich wusste sofort, was kommen würde. »Da Sie sie als Letzter gesehen haben, möchte ich, dass Sie mir meine Auffassung bestätigen. Ich bin sicher, dass Sie sie teilen, aber ich muss es Sie fragen, weil es dumme Gerüchte gibt, sie könnte sich das Leben genommen haben. Elsbeths Tod ist eine Tragödie, aber es war ein Unfall. Das ist doch richtig, oder?«


  Ich weiß nicht, wie lange ich wartete. Ich rang mit meinem eigenen Gewissen, wissend, dass, wenn ich ihr erzählte, was ich wusste, es ihr außerordentliche Schmerzen bereiten würde, aber gleichzeitig verzweifelt unwillig, mich an dem Lügengespinst zu beteiligen. Letztlich, und vielleicht war das feige, fragte ich Elsbeth selbst, was ich tun solle, und dann kamen die Worte ganz schnell: »Das glaube ich nicht«, sagte ich.


  Die Wirkung war so dramatisch, dass ich mich fragte, ob ich den schrecklichsten Fehler gemacht hatte. Es war, als wäre die Frau vor mir physisch niedergeschlagen worden. Mir fiel sofort wieder ein, wie völlig zerbrechlich und schwer krank Lady Sarah noch vor Kurzem ausgesehen hatte, als sie langsam vergiftet wurde. Und wäre der Doctor nicht offen mit ihr gewesen, wenn er geglaubt hätte, dass es das Risiko wert gewesen wäre? Wieder einmal hatte ich meinen Gefühlen erlaubt, meinen gesunden Menschenverstand zu überwältigen. Endlich sprach sie.


  »Ich wusste, dass es das Gerücht eines Selbstmords gab. Jetzt bestätigen mir Ihre Worte es. Und wie Sie sehen …« Einen Moment lang bewegten sich ihre Lippen, ohne dass ein Laut zu hören war. »Ich finde es einfach so schwer zu ertragen und kaum zu glauben.«


  »Aber es war bestimmt kein Selbstmord!«, rief ich aus. »Damit sollte die Wahrheit verhüllt werden. Das können Sie getrost vergessen. Die Polizei glaubt es nur, weil es am bequemsten für sie ist, die Sache nicht weiterverfolgen zu müssen.«


  Ihr Ausdruck änderte sich wieder. Sie war schockiert, aber diese völlige Verzweiflung war geschwunden. »Aber wenn nicht das, was wollen Sie dann sagen?«


  »Dass ich glaube – dass Bell und ich glauben –, dass es vorsätzlich war.«


  Jetzt rang sie die Hände. »Das ist fürchterlich, aber die Beweise …«


  »Ich muss Sie warnen, es gibt nur wenige.«


  Ihr Tonfall wurde heftig. »Auch dann ist das für mich viel plausibler als alles, was ich bislang gehört habe. Was ich niemals hätte ertragen können ist diese vollkommen unerhörte Vorstellung, meine Schwester hätte sich selbst das Leben nehmen können. Da schien der Unfall die einzige andere Erklärung zu sein. Aber auch sie schien schwer zu glauben. Und Sie sagen, die Polizei glaubt nicht an Ihre Theorie?«


  »So ist es. Und darum hat der Doctor sie nicht öffentlich vorgetragen, weil er Sorge hatte …«


  »… dass man eher an den Selbstmord glauben würde als an einen unbekannten Mörder.« Sie führte meinen Gedanken zu Ende, und mich beeindruckte die Festigkeit ihrer Stimme. »Ja, und ich bin mir sicher, dass er damit recht hatte, und ich bin ihm dankbar dafür. Ich möchte Sie bitten, ihm diese Dankbarkeit zu übermitteln. Das Schlimmste für mich wäre, wenn Elsbeths Name von einer Tat befleckt würde, die sie in tausend Jahren nicht begangen hätte. Aber jetzt müssen Sie mir sagen, was Sie glauben! Lassen Sie nichts aus!«


  Ich will nicht vorgeben, dass ich ihrer Aufforderung gehorcht habe. Nicht einen Augenblick zog ich in Erwägung, Neill in seinen wahren, fürchterlichen Farben zu zeichnen, denn das konnte sie zwar verstören und erschrecken, aber ihr kaum dabei helfen, zu begreifen. Und mir war jetzt klar geworden, dass ihr nach den quälenden Zweifeln das Wichtigste von allem war, zu begreifen. Ich erzählte ihr deshalb, dass jemand, den Elsbeth und ich beide kannten, ein Amerikaner namens Thomas Neill Cream, sich in unseren Augen als krimineller Wahnsinniger entpuppt hatte. Dies war ein Ausdruck, über den Bell und ich häufig stritten, und keiner, mit dem einer von uns glücklich war, aber jetzt war er zweckmäßig, denn, wie ich hinzufügte, ergab es kaum Sinn, seine Motive zu analysieren. Wir gingen davon aus, dass er Elsbeth vorsätzlich vergiftet hatte, aber er war außer Landes gegangen und würde nicht zurückkehren.


  Sie schwieg eine Weile und dachte über meinen Bericht nach. »Wenn es tatsächlich so merkwürdig ist –«, sagte sie nach einiger Zeit, und obwohl ihr Tränen in den Augen standen, hatte sie sich völlig im Griff, »denn, Mr. Doyle, auch wenn ich Ihnen und Bell glaube und aus Erfahrung weiß, dass ich Ihnen glauben sollte, so ist es doch merkwürdig –, so verstehe ich auch, warum die Polizei auf ihrer dummen Auffassung beharrt. Danke, dass Sie es mir gesagt haben. Ich nehme an, es gibt wenig Aussicht darauf, sie dazu zu bringen, gegen diese Person vorzugehen.«


  »Wir haben bislang nicht genügend Beweise«, sagte ich mit vorsichtig abgewogenen Worten. »Doch wir hoffen jeden Tag, …«


  »Aber Sie«, sagte sie, »Sie und der Doctor werden versuchen, ihn zu finden?«


  »Das hat der Doctor gelobt. Er hat es an dem Tag geschworen, an dem sie gefunden wurde.«


  »Nun, dann glaube ich, dass es Ihnen gelingt«, antwortete sie. »Denn ich habe großes Vertrauen in ihn. Es gibt keinen Grund, darüber mit anderen zu sprechen, Mr. Doyle, außer mit denen, die uns helfen können. Ich werde nicht davon reden, abgesehen davon. Aber ich baue darauf, dass Sie ihn finden. Ich weiß, dass Sie es für sie tun.«


  Kurz darauf kehrte Bell zurück und traf uns beim Tee an. Da redeten wir schon über nichts Besonderes mehr, doch ein einziger Blick genügte ihm, um zu erkennen, dass der Besuch erreicht hatte, was er erhofft hatte, und er setzte sich leutselig zu uns.


  Später erzählte ich ihm, was vorgefallen war, und er dachte kurz nach. »Nun, es gibt jetzt einen weiteren Menschen, der Gerechtigkeit verlangt. Es ist nicht viel, Doyle. Wir sind nur zu dritt. Aber es ist immerhin etwas.«


  DAS GESCHENK AUS DEM LABYRINTH


  Zu der Zeit, von der ich berichte, besuchten meine Mutter und meine Geschwister gelegentlich meinen Vater, auch wenn es ein langer Weg für uns war. Er war in Fordoun House im kleinen Städtchen Fordoun, das beinahe einhundert Meilen entfernt in nördlicher Richtung an der Ostküste entlang lag, sogar noch hinter Montrose. Ich hatte mich immer darüber beschwert, wie grässlich es für ihn sein musste, so weit weg zu sein, aber wie immer hatte Waller es sich zur Aufgabe gemacht, eine abgelegene Anstalt zu finden, die, wie er sagte, zum Patienten passte. Ich für meinen Teil fragte mich, zu wem genau sie passte. Die Entfernung machte regelmäßige Besuche unmöglich, aber zweifellos war das Risiko geringer, dass es über meinen Vater Gerede gab, wenn er so weit weg war.


  Für ein paar Tage nach meiner Unterredung mit Lady Sarah war ein Besuch unserer Familie bei ihm anberaumt. Damals schien es mir nur eine Ablenkung zu sein, und ich hatte keine Ahnung, wie wichtig dieser Besuch werden würde. Es war damals unmöglich, die ganze Reise per Zug zu machen, da es noch keine Eisenbahnbrücke über den Forth gab, obwohl viel darüber diskutiert wurde. Also nahmen am fraglichen Tag mein kleiner Bruder, meine zwölfjährige Schwester Lottie, meine Mutter und ich eine Fähre über den Forth und bestiegen anschließend einen Zug nach Norden. Meine anderen Schwestern blieben bei einer Nachbarin, während Waller im Süden war, um sich um Angelegenheiten auf seinem Landsitz in Masongill zu kümmern.


  Der Höhepunkt der Reise war die Fahrt über die neue Tay-Brücke, die erst vor wenigen Wochen eröffnet worden war, und ich erinnere mich noch an unser ehrfürchtiges Schweigen, während unser kleines Abteil über die Gitterträger rollte, die von massiven, aber schlanken gusseisernen Säulen getragen wurden. Ich ahnte nicht, dass die Brücke in den Weihnachtstagen 1879 noch eine so schreckliche Rolle bei einer anderen von Bells Ermittlungen spielen würde. Als wir diesmal den Tay überquerten, war es ein grauer, windiger Tag, und wir blickten hinunter in das nasskalte, schiefergraue Wasser unter uns, das von unsteten Wellen gekrönt war. Schon damals dachte ich, wie schrecklich es wäre, in diesen Strom zu stürzen.


  Nach kurzer Zeit waren wir in Dundee, aber vor uns lag noch immer ein weiter Weg. Erst am späten Nachmittag endete unsere Zugreise, und wir setzten die Reise von Montrose in Richtung der Anstalt auf der Straße fort. In meiner Erinnerung, wenn ich zurückschaue, nimmt Fordoun House die Form eines grimmigen, grauen gotischen Schlosses an, mit Türmchen und hohen Fenstern neben einer Reihe von Eschen. In Wirklichkeit war es viel profaner, ein trostloses dreistöckiges Gebäude mit scheußlich gelben Fensterläden an den oberen Fenstern, die ständig halb geschlossen zu sein schienen. Ich habe dergleichen an vielen Häusern in Schottland gesehen, und für mich ist es immer ein Zeichen für Trübsal und Unterdrückung.


  Endlich wurden wir von einer Respekt einflößenden Oberschwester mit eisengrauem Haar zum Zimmer meines Vaters geführt; mein Herz machte einen Hüpfer, denn er saß zeichnend am Tisch. Aber dann wandte er sich um und starrte uns an. Und da sah ich, dass sein Bart zwar gepflegter und sein Gesichtsausdruck weniger geplagt war, dass er aber trotzdem nicht richtig anwesend war.


  Wir gingen zur Begrüßung zu ihm, und ihm stiegen Tränen in die Augen, als er klagend fragte, ob wir gekommen waren, um ihn zu erlösen. Aber in der Frage lag wenig Hoffnung. Und schon bald hing sein Kopf wieder schlaff im Sessel, und er schien uns eine Weile kaum zu bemerken, während er mit der Zunge schnalzte und etwas vor sich hin summte. Ich habe heute den schweren Verdacht, dass mein Vater für diese Besuche unter den Einfluss starker Beruhigungsmittel gestellt wurde; das war einer der Gründe für deren schiere Grausamkeit. Insgeheim war ich wütend darüber, wie selten wir ihn sahen, aber ich kann nicht behaupten, dass es etwas anderes als traurig war, wenn wir dort waren. Wie wünschte ich mir, ich hätte in diesen frühen Tagen einen Weg gefunden, ihn unerwartet und allein zu besuchen, denn ich bin überzeugt, dass ich erstaunt und vielleicht schockiert von dem gewesen wäre, was ich dann vorgefunden hätte. Vielleicht wäre mir dann wie Schuppen von den Augen gefallen, dass er eigentlich nicht mehr brauchte als echte Fürsorge und Zuneigung. Doch als ich ihn endlich auf diese Weise besuchte, hatten sich die Dinge schon verändert.


  Bei der Gelegenheit, die ich hier beschreibe, verließen wir ihn nach einigen quälenden Stunden, um die Nacht in irgendeiner Unterkunft zu verbringen. Am nächsten Morgen besuchten wir ihn immer noch einmal, ehe wir (nicht ohne Erleichterung zu verspüren) nach Hause aufbrachen. Das Ritual ist wirklich keines, das erneut zu durchleben mir Freude macht, aber ich tue es jetzt, weil am nächsten Morgen dieses Besuchs die Dinge sich in eine unerwartete Richtung entwickelten.


  Glücklicherweise waren meine Mutter und die Kinder schon zu seinem Zimmer vorgegangen, während ich mit der Oberschwester sprechen wollte (denn in jenen Tagen taten die Ärzte an solchen Orten mehr oder weniger, was ihnen passte, und waren nur selten zugegen). Ich wusste durchaus, dass es nur wenig ernsthafte Aussicht gab, das Leiden meines Vaters mit dieser Frau besprechen zu können, denn sie war eine Zuchtmeisterin alter Schule, die medizinische Themen beiseiteschob. Deshalb war ich doch etwas überrascht, nicht mit den üblichen hochgezogenen Augenbrauen und knappen Worten begrüßt zu werden, sondern von der Nachricht, dass sie mit mir sprechen wolle.


  »Natürlich«, sagte ich erfreut, während ich ihre spartanische kleine Ecke betrat. »Ich bin mir sicher, dass wir ihm besser helfen können als wir es derzeit tun.«


  »Aber nein«, sagte sie mit strengem Blick. »Deswegen möchte ich Sie nicht sprechen, Mr. Doyle. Ich hatte heute Morgen vor, Sie um ein Gespräch zu bitten, um Ihnen mitzuteilen, dass wir nicht gerne als Paketdienst betrachtet werden.«


  Mein Mund muss aufgeklappt sein, als ich sie anstarrte.


  »Natürlich erhalten die Patienten manchmal Briefe«, fuhr sie fort, »aber wir haben immer deutlich zu verstehen gegeben, dass wir es vorziehen, dass Pakete mitgebracht und nicht geschickt werden. Wir müssen sie öffnen, und wir haben keinen Platz, sie zu lagern, bis wir es tun. Das ist schon schlimm genug, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie erwarten, dass wir Pakete für die Verwandten unserer Patienten aufbewahren. Das ist ein aberwitziger Missbrauch dieses Hauses und eine Vergeudung unserer Zeit ebenso wie Ihrer.«


  »Aber was für ein Paket meinen Sie?«, sagte ich beinahe stammelnd, denn obwohl ich vor allen Dingen ratlos war, fühlte ich mich doch plötzlich beunruhigt.


  Sie ging an einen verschlossenen Schrank, öffnete ihn und entnahm ihm ein Päckchen von der Größe eines Buches. »Ich bin mir sicher, dass Sie ganz genau wissen, was ich meine. Und ich darf Ihnen versichern, wenn es erneut vorkommt, werden wir es einfach vernichten.«


  Ich nahm das elende braune Päckchen von ihr entgegen und starrte auf die Schrift.


  MR. ARTHUR DOYLE


  Dann kam die Adresse von Fordoun House in Großbuchstaben und dann das Folgende, mehrfach unterstrichen:


  BIS ZU SEINER ANKUNFT AUFZUBEWAHREN


  Natürlich erkannte ich die Handschrift, und meine Beine zitterten, wie auch meine Hand, doch ich musste versuchen, ruhig zu bleiben. »Danke«, murmelte ich.


  »Wie schon gesagt, wenn noch einmal etwas ankommt, werden wir es vernichten. So lauten die Regeln.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt.


  Das war mein Glück, denn so bekam ich Gelegenheit, mich zu sammeln. Wie in Gottes Namen hatte er es erfahren? Soweit ich wusste, war er nie bei mir zu Hause gewesen. Doch, so überlegte ich mir, dürfte es leicht gewesen sein, herauszufinden, wo ich wohne, und, einmal dort, zu spionieren. Auf diese Art musste er alles herausgefunden haben, was er wissen wollte. Mir fiel jetzt ein, dass ich zwar niemals auch nur ein Sterbenswort über das Leiden meines Vaters verloren hatte, gegenüber niemandem außer Elsbeth und dem Doctor, doch ich hatte mit Neill und Stark über Anstalten gesprochen, insbesondere über solche mit trunksüchtigen Insassen. Stark kannte Fordoun House, weil er in Dundee wohnte. Neill könnte mein Interesse daran durchaus aufgefallen sein. Und wenn ihm das Leiden meines Vaters schon bekannt war, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, den Grund für mein Interesse zu schlussfolgern. Und eine Bestätigung zu erhalten, dass mein Vater hier Patient war, war das Einfachste auf der Welt. Er musste nur einen Rundbrief schicken, und wenn dieser nicht zurückkam, wusste er, dass er recht hatte.


  Ich starrte den Poststempel an, und das Wort Aberdeen sprang mich an. Meine Hände verkrampften. Aber dann erkannte ich meine Dummheit: Der Poststempel lautete auf Aberdeen, North Dakota. Es war in Amerika aufgegeben worden.


  Ich weiß bis heute nicht, wie ich mich beherrschen konnte, denn ich hatte keine Ahnung, was das Päckchen enthielt. Aber ich konnte es dort nicht öffnen, noch durfte meine Mutter auch nur die leiseste Ahnung haben, was passiert war. Ich versteckte es unter meiner Jacke und bugsierte es von dort später unbemerkt in meine Reisetasche.


  Die Rückfahrt nach Edinburgh schien endlos, doch wir trafen am späten Nachmittag dort ein. Meine Mutter hatte Dinge zu erledigen, sodass ich fortkommen konnte; zum Glück war der Doctor in seinem Zimmer. Kaum hatte ich ihm erzählt, was passiert war, und das Päckchen hervorgeholt, da nahm er es mir schon mit ungezügeltem Eifer ab.


  »Ich kann Gott nur dafür danken, dass Sie es nicht geöffnet haben!«, sagte er. »Es gibt viele Geschichten von Mord per Post. Ich habe von vergifteten Sprungfedern an der Innenseite von Briefumschlägen gehört, und dann ist da der berühmte Fall aus Russland, wo ein Mann eine Kiste geschickt bekam, an der die schärfste Stahlklinge genau dort angebracht worden war, wo er sie öffnen sollte. Wir müssen äußerste Vorsicht walten lassen!«


  Ich war dankbar für seine Geschäftigkeit, weil sie dazu beitrug, meinen eigenen Schmerz und meine Angst zu lindern. Wir konnten uns jetzt ziemlich sicher sein, dass der Mann, den ich suchte, es darauf abgesehen hatte, uns beide zu drangsalieren. In der Abgeschiedenheit seines oberen Zimmers legte der Doctor das Päckchen auf einen großen Tisch. Er nahm ein Vergrößerungsglas, und ohne es erneut zu berühren, untersuchte er es für lange Zeit, vertieft in die Schrift, die Adresse und den Poststempel. Schließlich nahm er ein Messer mit langem Schaft, hielt so viel Abstand wie möglich und durchbohrte das Papier an einer Ecke und löste es ab. Wir konnten leuchtende Farben und gedruckte Schrift erkennen. Er untersuchte sie. »Eine Landkarte«, sagte er. »Soweit ich erkennen kann, eine ziemlich gewöhnliche.«


  Jetzt riss er, wieder mit dem langen Messer, einen tiefen langen Schnitt in das starke Packpapier, bis wir beide den Inhalt sehen konnten. Es war tatsächlich eine halb zusammengefaltete Landkarte von Amerika sowie ein merkwürdig geformter Gegenstand, der in Seidenpapier eingepackt war. Quer über die Karte war etwas gekritzelt worden, in denselben unregelmäßigen Buchstaben:


  HIER FINDEST DU MICH NIEMALS!


  Sofort erinnerte ich mich an meine Unterhaltungen mit ihm. Neill hatte mir häufig erklärt, dass in Amerika die Freiheit und das Böse im Gespann florieren konnten, wegen seiner Größe. Männer konnten in einem Staat ein Verbrechen begehen und dann hunderte Meilen weiter in einen anderen ziehen, und die Behörden waren dagegen machtlos und zwecklos. Jetzt erkannte ich, dass er in seiner verrückten Eitelkeit auch auf diese Weise mir etwas von sich selbst erzählt hatte.


  Bell nahm sich die Karte, überzeugt, dass sie nicht vergiftet war, und faltete sie auseinander. Da vor uns lag der gesamte amerikanische Kontinent in seiner ganzen entmutigenden unermesslichen Weite. »Er will uns also nicht körperlich quälen«, sagte ich, »sondern geistig. Er möchte, dass wir uns klein fühlen angesichts seiner Neuen Welt. Aber hier steht noch etwas.«


  Während ich versuchte, es zu entziffern, denn es war viel kleiner, zerschnitt Bell mit seinem Messer das Seidenpapier um den anderen Gegenstand. Darunter verbarg sich ausgerechnet ein Opernglas. Wir starrten es beide an. Er hob es vorsichtig an, aber nichts passierte. Unterdessen hatte ich die Schrift entziffert.


  Aber ich bin fair und gebe dir einen einzigen Hinweis. Benutze das Glas.


  Bell hielt das Glas in der Hand; es schien völlig harmlos zu sein. »Es gibt einen Hinweis«, sagte ich eifrig und starrte auf die Karte. Lange Zeit war ich in sie vertieft. »Aber ich kann keine Schrift mehr entdecken.«


  Bell, der das Glas abgelegt hatte, suchte ebenfalls, doch er schüttelte den Kopf; er konnte nichts damit anfangen.


  »Nun, vielleicht ist er hier.« Ich nahm das Opernglas und führte es in einer Bewegung an die Augen. Es war nichts zu erkennen, nur Dunkelheit. »Vielleicht, wenn wir es auf die Karte richten«, sagte ich, während meine Hand sich anschickte, die Schärfe einzustellen.


  Bell schrie markerschütternd auf und schlug mit der Faust mit voller Wucht auf mein Handgelenk, was mir einen äußerst schmerzhaften Stich versetzte. Meine Hand fiel herunter, und das Glas ebenso, doch als der Scharfstellmechanismus einrastete, gab es ein Klacken, und zwei acht Zoll lange Stahlspitzen schossen aus den Linsen.


  Ich starrte das Mordinstrument entsetzt an.


  Bell nahm es jetzt und untersuchte es, während ich einfach dastand, erschüttert davon, wie knapp ich dem Tod entronnen war. »Er ist ein Studierender«, sagte Bell, während er die Spitzen und den Mechanismus untersuchte. Indem er sie gegen den Tisch drückte, konnte er sie wieder hineindrücken und erneut herausschießen lassen. »Daran besteht kein Zweifel. Ich glaube, er hat sich das bei einem sehr berühmten Fall aus Triest in den 50ern abgeschaut. Aber wenn ich mich nicht irre, hat er, oder vielleicht jemand in seinem Auftrag, den Originalmechanismus noch verbessert.«


  Er wandte sich um und erinnerte sich an mich. »Mein lieber Freund, verzeihen Sie bitte«, sagte er. »Setzen Sie sich, und ich hole Ihnen etwas Wasser. Das ist kein schöner Anblick, denn die hätten sich Ihnen direkt ins Gehirn gebohrt. Sie wären schneller tot gewesen als bei jedem Gift. Wir haben jedenfalls großes Glück, dass Sie Ihren Vater nicht allein besucht haben. Das hatte er vermutlich gehofft, denn dann hätten Sie es vielleicht schon ohne Hilfe auf der Heimreise geöffnet.«


  Nachdem ich mich erholt hatte, saß ich an diesem Tag noch lange in Bells Zimmer. Jetzt war tatsächlich das erste Mal seit den Ereignissen am Strand, dass Bell und ich gemeinsam über den Charakter unseres Widersachers nachdachten und über die Aufgabe, die uns bevorstand.


  »Wir können uns noch nicht einmal ganz sicher sein, dass er in Amerika ist«, sagte Bell. »Die Wahrscheinlichkeit ist überwältigend hoch, aber ich werde keinen einzigen Hinweis, den er uns liefert, für bare Münze nehmen. Ich bin überzeugt, dass ihm nichts lieber wäre, als wenn Sie sich auf eine einfältige Reise dorthin einließen, um ihn zu verfolgen, die Sie rasch mittellos und verzweifelt zurückließe. Aber in einer Hinsicht hatten Sie recht, Doyle. Er spielt ein Nervenspiel, und zwar mit mir genau wie mit Ihnen. Wenn Sie das alleine geöffnet hätten, wäre ich natürlich hinzugezogen worden und hätte den Amerika-Hinweis gefunden, der mich bestimmt unerträglich gereizt hätte, wenn diese Spitzen erst in Ihrem Schädel gesteckt hätten.«


  »Immerhin, dank Ihnen tun sie das nicht«, sagte ich. »Also haben wir einen seiner Versuche vereitelt.« Ich kämpfte darum, nicht an den Versuch denken zu müssen, den wir nicht hatten vereiteln können. »Aber mir fällt es noch immer schwer, seine Absichten zu verstehen. Ich weiß, dass er ernsthaft an seine Vorstellung vom Bösen glaubt; ich weiß, dass er grausam ist und seine mörderischen Spiele mit den Frauen liebt. Er zieht daraus Macht und Erregung. Aber warum hat er es auf mich abgesehen?«


  Zu meiner Verwunderung sah mein Gefährte, der noch immer am Tisch saß, plötzlich niedergeschlagen aus. »Ich bin der Meinung, dass Sie seine Eitelkeit gereizt haben und dass er Ihre Unterhaltungen als Herausforderung betrachtet hat. Sie waren ein Freund, der für ihn ein erbitterter Gegner wurde. Das kann passieren. Aber ich fürchte sehr, dass das für ihn noch dadurch verstärkt und zu einer derartigen Besessenheit wurde, weil Sie in Verbindung zu mir stehen.«


  Daran hatte ich nicht gedacht. »Oh ja«, sagte der Doctor bedrückt. »Wir wissen, dass er uns beobachtet hat und von meiner Beschäftigung wusste. Er wusste, dass Sie zu mir kämen, und ich bin mir sicher, dass er meine Fähigkeiten als direkte Herausforderung für ihn selbst betrachtete. Diese Botschaft im Sand hat das nur zu deutlich gemacht. Wie hat er es ausgedrückt? Dass alle unsere Methoden nutzlos sind gegen irgendetwas, vielleicht die Reinheit seines Willens? Und es gab ja auch Zeiten, vergessen Sie das nicht, wo wir ihm voraus waren. Auch die Tatsache, dass wir schließlich seinen Umtrieben hier ein Ende bereitet haben, dürfte ihm zu schaffen machen. Zurzeit ist er von wetteiferndem Hass erfüllt, und Sie, sein früherer Freund, stehen genau in dessen Zentrum. Indem er Sie reizt, spielt er mit mir. Aber wir werden ihn kriegen, Doyle. Verlassen Sie sich darauf. Wir müssen unser Zeitalter hiervor schützen. Ich möchte Sie bitten, mein Versprechen ernst zu nehmen.«


  Ich wusste genug, um es ernst zu nehmen. Aber hinsichtlich seiner Methode war ich noch immer zwiegespalten. Denn letztlich hatte sie nicht das Eine schützen können, das mir von allen Dingen auf der Erde das Wichtigste gewesen war.


  »Wie lange?«, fragte ich schließlich.


  Er hob eine Augenbraue, als hätte er die Frage erwartet. Dann richtete er seinen Blick fest auf mich. »Ich fürchte, es ist ein langes Spiel. Vielleicht Jahre.«


  Ich stand verärgert und frustriert auf, wobei ich beinahe meinen Stuhl zu Boden riss. »Aber wie können wir es so lange zulassen? Es wird mehr Tote geben. Er wird da sein und uns auslachen und über seine Macht frohlocken. Wir müssen einen Weg finden, ihn früher zu fassen.«


  »Nein«, sagte der Doctor. »Wir arbeiten im Rahmen unserer Möglichkeiten. Es bringt nichts ein, wilde Versprechungen zu machen und unbedachte Gegenschläge auszuprobieren. Das Einzige, was uns jetzt hilft, Doyle, ist, was ihm fehlt: nämlich Geduld, Beharrlichkeit, Hingabe, Sorgfalt, Mühe. Letztlich wird uns seine eigene Arroganz zu ihm führen – oder ihn zu uns. Aber ich kann nicht vorhersagen, wann das sein wird, und wir dürfen nichts tun, um es zu verhindern.«


  »Es zu verhindern! Lieber Gott, was empfehlen Sie dann? Dass wir hier im Sessel sitzen und uns beratschlagen, bis er mit einer Flasche Chloroform und einer Klinge durch diese Tür kommt?«


  Bell stand auf. »Nein, ich rate nicht zu Tatenlosigkeit. Ich empfehle Zweckbestimmung, Überlegung und Bedächtigkeit.« Er sah kurz zu der Karte, die Neill geschickt hatte, und schob sie dann beiseite. »Die ist minderwertig. Was vielleicht seine Absicht war. Da bringe ich mehr zustande.« Er ging in die Ecke, in der eine große Truhe stand, die ich ihn noch nie hatte benutzen sehen. Darin lagen viel Schriftverkehr und andere Dokumente, doch die beachtete er nicht und entnahm ihr eine Karte von Amerika, die er auf dem Tisch ausbreitete. Ich sah, dass es darauf bereits Markierungen gab, mit einem auffälligen Kreis um Dartmouth, Nova Scotia.


  Der Doctor zeigte auf diesen Kreis an der östlichsten Spitze dieser Halbinsel. »Die May Day hat hier vor rund sieben Wochen angelegt«, sagte er. Sein Finger bewegte sich in westlicher Richtung entlang eines mit Bleistift eingezeichneten Weges. »Es bestand keine Aussicht, dass unser Mann dortbleiben würde. Aber er brauchte Zeit, um die Reise zurück durch Neufundland und Quebec zu machen. Seinen Abschluss hat er in Montreal gemacht, aber ich glaube, nach allem, was ich bislang in Erfahrung bringen konnte, dass sein Revier weder dort noch in Quebec liegt, sondern innerhalb dieses Kreises hier.«


  Die Hand des Doctors wies auf ein großes Gebiet rund um den Michigansee, das Toronto und Chicago einschloss. Dann wies er auf den Poststempel. »Auch dieser Stempel bringt mich nicht davon ab. Nichts wäre leichter, als ein oder zwei Tage westwärts nach North Dakota zu reisen, mit dem ausdrücklichen Wunsch, uns zu irritieren und zu frustrieren. Natürlich könnte er, wie gesagt, bluffen, aber alles in allem glaube ich, dass wir ihn in dieser Gegend finden werden. Und genau dort werde ich meine Suche beginnen.«


  Ich war erstaunt. »Sie wollen ihm ernsthaft dorthin folgen?«


  »Nicht doch!« Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Wie ich gesagt habe, wäre ihm natürlich nichts lieber, als dass wir beide unsere Karrieren aufgeben und alle Ersparnisse, die wir vielleicht haben, auf eine aussichtslose Verfolgungsjagd verwenden, die völlig ohne Ergebnis enden würde. Und außerdem, Doyle, selbst im Fall, dass wir Kontakt herstellen könnten, was würden Sie dann vorschlagen? Sich auf einen Kampf mit ihm einlassen? Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er mit Hilfe seiner Freunde und mit Kenntnis des Geländes uns in einer solchen Situation beide mühelos ausstechen könnte. Nein, ich schlage vor, ihn zu studieren, so gut ich kann. Ich habe Ihnen doch gesagt: Beharrlichkeit ist unser einziger Vorteil.«


  Ich wandte mich ab, denn wenngleich ich die Logik seiner Worte erkannte, so hoben sie doch nicht meine Stimmung.


  Der Doctor beachtete mich nicht weiter und begann damit, Papiere aus seiner Kiste zu holen, während er weiterredete. »Die Dampfschifffahrtsgesellschaft war recht hilfsbereit, die kanadischen und amerikanischen Behörden hingegen gar nicht. Ich wurde unsanft an meine Ihnen gegenüber gemachte Feststellung erinnert, Doyle, dass wir Mediziner sind, die nicht davon ausgehen können, dass ihnen die Polizeikräfte in aller Welt zur Verfügung stehen; deshalb habe ich beschlossen, mich auf die Vorteile meines Berufs zu konzentrieren statt auf seine Schwächen, und da gibt es einen Glücksfall.«


  Er hatte den Inhalt seiner Kiste nun fast zur Gänze ausgeräumt, und ich war erstaunt zu sehen, welche Menge Korrespondenz sich auf dem Tisch auftürmte. Bell hatte Wort gehalten. Es waren Briefe und Telegramme, offenbar von Krankenhäusern, Ärzten und sogar Krankenpflegern in Kanada und Amerika.


  »Sie haben eine Spur von ihm gefunden?«, fragte ich.


  »Zweifellos«, sagte er.


  Ich trat vor. »Wo ist er?«


  Er lächelte mich an. »Eine Spur, habe ich gesagt, Doyle. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es dauern wird. Sie stammt aus der Zeit, bevor wir ihn kannten.«


  Ich war enttäuscht, aber trotzdem neugierig. Er reichte mir einen Brief mit vielen Seiten in einer nahezu unlesbaren Handschrift.


  »Ein Dr. Andrez, der im Krankenhaus von Quebec arbeitet, war ausgesprochen hilfreich. Es hat sich herausgestellt, dass Cream 1876 als Engelmacher aus der Stadt gejagt wurde. Er wird nicht steckbrieflich gesucht, aber es wurde ihm zu verstehen gegeben, dass er dort unerwünscht ist. Deswegen nehme ich an, dass er Kanada verlassen hat.«


  »Und wird Ihnen dieser Dr. Andrez Bescheid geben, wenn es etwas Neues von ihm gibt?«


  »Natürlich, natürlich«, sagte Bell. »Jeder meiner neuen Briefpartner hat sich bereit erklärt, mich darauf aufmerksam zu machen, wenn sie etwas hören. Aber ich bezweifle, dass es Dr. Andrez sein wird. Wie gesagt, Thomas Neill Cream wird Quebec jetzt meiden. Es kann eine Weile dauern, bevor er auftaucht. Aber wenn er nicht verhaftet wird, können Sie sich in einer Hinsicht sicher sein, Doyle: Wir werden ihn wiedersehen. Und wenn wir nicht aufpassen, vielleicht sogar dann, wenn wir es am wenigsten erwarten.«


  Natürlich beeindruckte mich die Emsigkeit des Doctors, aber es schien doch nur ein schwacher Trost gemessen an der Ungeheuerlichkeit der Taten, die wir zu ertragen hatten.


  »Aber würde er nicht darüber lachen«, beschwerte ich mich, »dass unsere einzigen Waffen Briefe und Schriftverkehr sind?«


  Da hielt der Doctor inne und überlegte. »Aber ja, bestimmt würde er lachen. Genau darauf hoffe ich. Denn so lange er sich amüsiert, wird er weniger auf der Hut sein, und dann kann ich bestimmt das Benötigte zusammentragen.«


  »Und dann?«


  »Das hängt ganz allein von ihm ab. Aber ich habe Ihnen gesagt, dass ich zuversichtlich bin.«


  »Ich wünschte, ich könnte das auch sagen«, sagte ich. Und kurz danach verließ ich ihn.


  In den nächsten Wochen sah ich ihn nur selten, denn ich war noch immer in eine gewisse trübe Apathie versunken. Manchmal ging ich zu den Docks und starrte die Schiffe an, die die großen amerikanischen und kanadischen Häfen ansteuerten, und fragte mich, ob ich es als blinder Passagier schaffen oder meine Überfahrt abarbeiten könnte. Einmal holte ich sogar Erkundigungen ein; man machte mir klipp und klar, dass die arktischen Walfänger zwar häufig einen Schiffsarzt brauchten und deshalb auch mal die Vorschriften umgingen, dass aber alle Schiffe in die Neue Welt es sich leisten konnten, darauf zu bestehen, dass ihre Schiffsärzte ihr Studium abgeschlossen hatten. Eine bezahlte Überfahrt stand natürlich nicht zur Debatte.


  Abgesehen davon war ich nicht so dumm, die Warnung des Doctors zu vergessen. Eine ziellose Reise nach Amerika, das musste sogar ich zugeben, würde höchstwahrscheinlich nicht das geringste Ergebnis liefern, außer dass sie mich zu einem planlosen Herumtreiber machen würde. Und doch nahm ich fast jeden Abend ihr Samtband hervor und berührte es und bekräftigte meinen Eid, Gerechtigkeit herzustellen.


  Nach einiger Zeit bemühte ich mich, meine Studien fortzusetzen und meine alten Routinen wieder aufzunehmen. Ich kann nicht ehrlich behaupten, dass mein Schmerz dadurch spürbar gelindert worden wäre, aber ich war etwas ausgeglichener und wurde mir der Tatsache bewusst, dass ich zwar nie in meiner Suche nach Gerechtigkeit aufgeben würde, aber doch mein Leben fortsetzen musste. Während des folgenden Jahres hatte ich die Ablenkung von zwei weiteren Fällen mit dem Doctor, die in jener außergewöhnlichen Weihnachtszeit von 1879 in der Aufklärung der Verschwindensfälle auf der Tentsmuir-Eisenbahn kulminierten. Die Angelegenheit nahm meine Gedanken in Anspruch und lenkte mich von meiner Trauer ab, doch mit Beginn des Jahres 1880 wurde mir wieder trostlos bewusst, wie viel Zeit seit Elsbeths Tod verstrichen war, ohne dass wir etwas Neues erfahren hatten.


  Der Doctor erinnerte mich natürlich daran, dass er nichts anderes erwartet hatte. Aber mir fiel es ausgesprochen schwer, zur Ruhe zu kommen, und als ein Kommilitone namens Charles Augustus Currie mir anbot, seine Stelle als Schiffsarzt auf dem arktischen Walfänger The Hope anzutreten, der in Peterhead lag, beschloss ich, anzunehmen.


  In der letzten Februarwoche 1880 legten wir nach Norden ab, und die außergewöhnlichen endlosen Tage des arktischen Sommers boten mir viel Zeit zum Nachdenken. Als ich im September nach Edinburgh zurückkehrte, wusste ich, dass ich mich in gewisser Hinsicht verändert hatte. Nicht dass ich mich mit etwas abgefunden hätte, aber ich war körperlich stärker geworden, und es machte mich stolz, meiner Mutter fünfzig Goldmünzen aushändigen zu können – wohl wissend, dass ich endlich, und zum ersten Mal überhaupt, einen echten Beitrag zu den Finanzen des Haushalts geliefert hatte.


  Bell hatte nur eine ernstzunehmende Neuigkeit, nämlich dass Neill Cream in London, Ontario, praktiziert hatte. Wir hatten in seinem oberen Zimmer am Kamin gesessen, und ich weiß noch, wie ich aufsprang, als ich das erfuhr. »Dann müssen wir ihn festsetzen. Ich fahre hin …«


  »Das wäre aussichtslos«, sagte er bedauernd. »Er ist fortgezogen. Ein Zimmermädchen namens Kate Gardener wurde mit Chloroform erstickt. Es gab Verdachtsmomente gegen Cream, aber nicht genug für eine Verhaftung. Also ist er überstürzt fortgegangen.«


  »Wann?«, fragte ich.


  »Vor sechs Monaten. Sie haben keine Ahnung, wo er sich jetzt aufhält.«


  Ich schlug verzweifelt auf seinen Kaminsims. »Was können wir dann damit anfangen? Wir werden es immer erst erfahren, wenn es zu spät ist.«


  Er wies darauf hin, dass wir wenig Wahl hatten, aber ihm in gewisser Weise näher kamen, doch ich will nicht verhehlen, wie verbittert ich in diesem Moment war. Die Vorstellung, dass sich dieses Monster erbarmungslos in Nordamerika herumtrieb, nachdem es schon wieder gemordet hatte, womöglich mehr als einmal, während wir vor dem Nichts standen, war schwer zu ertragen. Aufgrund dieses neuen Falls war Bell während meiner Abwesenheit wieder bei den Behörden vorstellig geworden, aber sie waren so desinteressiert wie zuvor. Er hatte sich danach per Brief direkt an Strafverfolgungsbeamte in Ontario gewandt, aber nur nichtssagende und unverbindliche Antworten erhalten.


  Also starrte ich wie zuvor völlig frustriert auf die Landkarte, die der Doctor an auffälliger Stelle an der Wand befestigt hatte und auf der eine sorgfältige Bleistiftlinie die uns bekannten Bewegungen unseres Widersachers illustrierte. Während ich die Umrisse des riesigen Kontinents betrachtete, wurde mir wieder das ungeheure Ausmaß der Sache bewusst. Das Land war einfach so gigantisch groß! Stadt um Stadt, Großstadt um Großstadt, Staat um Staat, jeder mit aberhunderten von Gemeinden.


  »Ja«, sagte Bell, der meine Gedanken gelesen hatte. »Man kann sich dort leicht verlieren. Es ist das vollendete Labyrinth.«


  Das vollendete Labyrinth. Ich glaube, dieser Ausdruck blieb mehr als jeder andere bei mir haften. Wie lang würde es dauern, bis das Scheusal aus dem Labyrinth kam, um mehr Menschenleben zu fordern, vielleicht hier oder, noch wahrscheinlicher, in London? Denn ich wusste gut, dass Neill aus der Hauptstadt nach Edinburgh gekommen war und von ihr häufig mit Interesse und Begeisterung gesprochen hatte.


  Es war mit schwerem Herzen, dass ich nach dieser Wiederbegegnung mit dem Doctor nach Hause zurückkehrte und über die Zukunft nachdachte. Die Seereise hatte es unumgänglich gemacht, dass ich mich nun um die Vorbereitung meiner Abschlussprüfung kümmern musste. Diese Aussicht war wenig verlockend, doch ich konnte unmöglich meine Familie enttäuschen, und Elsbeth hätte es auch gewollt. Außerdem wusste ich, dass meine Chance, Gerechtigkeit zu bekommen, als Arzt größer war denn als mittelloser Student. Und so kam es, dass ich den letzten Winter an der Universität mit blindwütigem Studium zubrachte, im Bemühen, all die verpasste Arbeit aufzuholen; im Frühjahr 1881 bestand ich meine Abschlussprüfung dann ohne größere Auszeichnung.


  Es wäre schön, wenn ich hier schreiben könnte, dass den Doctor meine Ergebnisse erfreuten und dass wir das Ende meiner Ausbildung mit einer verhaltenen Feier begingen, um weitere Pläne für unsere Suche nach Gerechtigkeit zu schmieden. Aber das wäre nicht die Wahrheit.


  In Wirklichkeit sah ich ihn im Laufe meines letzten Jahres immer seltener. Und rückblickend ist es durchaus möglich, dass ich die Koje auf dem arktischen Walfänger gewählt hatte, um ihm zu entkommen. Dieser Sinneswandel mag rätselhaft erscheinen, denn tatsächlich hatte uns Elsbeths Tod zunächst einander nähergebracht, und die Verbundenheit blieb stark, solange wir in der Sache tätig waren. Aber so ziemlich das ganze Jahr 1880 über hatten wir fast nichts, mit dem wir uns befassen konnten, außer unserem Versagen darin, Cream zu finden. Ich fürchte, dass dieser Stillstand unweigerlich dazu führte, dass meine alten Vorbehalte gegen den Doctor und seine Methode wieder aufflammten.


  Während meines letzten Semesters kamen wir zu der unausgesprochenen Übereinkunft, dass weder er noch ich unsere unerledigte Aufgabe erwähnten, solange es keine Neuigkeiten gab. Das führte dazu, dass unsere Treffen in angespannter Atmosphäre stattfanden; unsere letzte Begegnung als Lehrer und Schüler fand kurz nach meiner Abschlussprüfung statt, als ich zu ihm gehen wollte, um mich zu verabschieden. Durch Zufall trafen wir uns nicht in seinem Zimmer, sondern draußen auf dem Square.


  Die Sonne ging gerade unter und warf Schatten auf die alten Steinplatten; die Luft war frostig. Er ergriff meine Hand, und in seinen Augen lag ein leichtes Zwinkern, doch ich weiß noch, wie ich beim Weggehen etwas betrübt dachte, wie völlig unbeachtlich ein Außenstehender unsere Unterhaltung empfunden hätte: nur ein halbherziges Lebewohl zwischen einem Studenten und seinem Professor. Es schien mir ein merkwürdiger, schwacher Schlusspunkt zu sein, nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden hatten. Aber ich war zu dem Schluss gekommen, dass die akribische Jagd des Doctors sich als nutzlos erwies und ich meinen eigenen Weg gehen und warten musste, bis ich die Mittel hatte, es besser zu machen. Und dann, koste es, was es wolle, würde ich Gerechtigkeit bekommen.


  Vierter Teil:


  SEINE HÖLLE


  DAS MORDZIMMER


  Das Londoner Wetter im Spätherbst des Jahres 1883 war mir bis dahin unbekannt gewesen. Es war feucht und kalt mit einem dahintreibenden, richtungslosen Wind, der letztlich nicht den dichten Nebel durchdringen konnte. Die Times schrieb sogar vom »Gewicht« des Nebels, der jeden Tag die Straßen einhüllte wie eine dicke, graugrüne Decke. Normalerweise verbindet man Nebel mit Stille, aber hier war das Gegenteil der Fall, denn in jeder anderen Hinsicht war das Wetter unbeständig und stürmisch.


  Zwei Jahre waren vergangen, seit ich Edinburgh verlassen hatte, und ohne meine unerledigte Aufgabe aus den Augen zu verlieren, mühte ich mich, eine Arztpraxis an der englischen Südküste aufzubauen. Mein Onkel Richard, ein wohlhabender und erfolgreicher Londoner Illustrator, den ich als Kind häufig besucht hatte, hatte von meinen finanziellen Schwierigkeiten gehört und schickte mir mehrere Empfehlungsschreiben, darunter eins an den katholischen Bischof von Portsmouth. Das hätte helfen können, aber letztlich verbrannte ich es, denn auch wenn ich mich nicht von jeder Religion abgewandt hatte, konnte ich mich doch nicht mehr guten Gewissens als Katholik bezeichnen. Mir war bewusst, dass diese Einstellung meinem Onkel nicht gefallen hatte, doch kurz darauf erhielt ich zu meiner Freude und Überraschung ein weiteres Angebot. Ein Londoner Arzt aus seiner Bekanntschaft namens Small (der nicht Katholik, sondern Quäker war) wollte seine Schwester in Ägypten besuchen und fragte schriftlich an, ob ich Interesse hätte, seine Vertretung in einer reichen Ufergegend am Ponsonby Place nahe der Vauxhall Bridge zu übernehmen. Es war nur für fünf Wochen, und vermutlich hätten die meisten Ärzte das für zu kurz und nicht der Mühe wert gehalten. Aber ich hatte schnell ausgerechnet, dass mein wöchentlicher Lohn um ein Zehnfaches über dem liegen würde, was ich im besten Fall in Southsea verdienen konnte. Hinzu kam, dass befreundete Patienten von Dr. Small sich bereit erklärt hatten, mich für ein geringes Entgelt bei sich unterzubringen, sodass ich beinahe jeden Penny meines Lohns für die Zukunft sparen konnte.


  Es bestand keine Schwierigkeit, meine eigene Praxis von einem benachbarten Arzt mitbetreuen zu lassen; glücklicherweise keiner, der mir meine dürftige Liste abwerben würde, da er selbst kurz vor dem Ruhestand war. Und so fand ich mich in diesem feuchten November im Londoner Nebel wieder, nicht ahnend, welche immense Bedeutung dieser Besuch haben würde.


  Das Haus, in dem ich einquartiert war, stellte sich als kleines Gebäude in einer winzigen Straße namens Esher Street heraus; es lag ziemlich nah am Fluss und nicht weit vom Royal Aquarium. Martin Morland, der dort mit seiner Frau Sally und seinen zwei kleinen Kindern wohnte, stammte aus Wales, wo er auf dem Land aufgewachsen war. Er war in den 1860er Jahren nach London gekommen, um bei einem Verlag in der Chandos Street zu arbeiten, zunächst mit Erfolg, sodass er zum Ersten Privatsekretär der Firma aufstieg, doch die Geschäfte waren während der Stagnation in den 1870er Jahren schlecht gelaufen, sodass er gezwungen war, eine bescheidenere Stelle als Bürovorsteher in einer Kalenderfirma anzunehmen.


  Morland, der Mitte dreißig war, konnte launenhaft sein, war aber im Grunde freundlich und für meine Anwesenheit ebenso dankbar wie für das Geld, das sie ihm einbrachte. Seine Frau Sally (denn sobald sie sahen, wie jung ich war, bestanden sie auf Vornamen) hatte blondes Haar und die erlesensten, elfengleichen Ohren, die ich je bei einer Frau gesehen habe, und diese Ohren schienen irgendwie ein Spiegel ihres Wesens zu sein. Ich wusste das schon, als ich sie das erste Mal sah, und ich war hocherfreut, dass sie mich als Freund betrachtete, dem sie vertrauen konnte.


  Zweifellos auch deshalb, weil sie verheiratet war, war Sally, die einige Jahre jünger war als ihr Mann, die erste Frau seit Elsbeth, zu der ich eine unschuldige Zuneigung empfand. Ihr Status als verheiratete Frau machte sie sicher, aber wenn ich ehrlich bin, weckte er zugleich eine alte Traurigkeit in mir. Nach einem kurze Zeit zurückliegenden Fehltritt war ich mir jetzt vollkommen sicher, dass, falls ich jemals mein Leben wieder in den Griff bekäme (was Elsbeth bestimmt gewollt hätte), es mit einer Frau wie Sally Morland wäre. Aber sie war ebenso unerreichbar wie meine verlorene Liebe.


  Sally hatte ein großzügiges Wesen und ein sonniges Gemüt, und die größte Freude bereiteten ihr ihre Kinder: Lucy, die gerade lesen lernte, und Will, drei Jahre alt. Sie hob sie immer wie kleine Kegel hoch, setzte sie auf ihren Schoß und las ihnen Scherzgedichte und Fabeln vor, bis sie vor Lachen und Vergnügen platzten, und mein einziger Wunsch war, dabei still in der Ecke zu sitzen und nicht bemerkt zu werden.


  Doch es war nicht Sallys Art, jemanden auszuschließen, und schon bald sah sie über die Schulter ihres dreijährigen Sohnes und tadelte mich, weil ich nicht mitmachte, und dann streckten die Kinder ihre Hände nach mir aus und riefen mich hinzu. Sofort wurde ich angehalten, von Skeletten und Verschreibungen und Totenschädeln und allerlei Ärztelatein zu erzählen, was sie offenbar äußerst lächerlich fanden, was, wenn man darüber nachdenkt, durchaus zutreffend war.


  Im Anschluss daran, wenn die kleine Köchin, die bei den Mahlzeiten half, mit der Vorbereitung des Abendessens begann, schlüpfte ich davon und unternahm meine langen abendlichen Erkundungsgänge. Meistens trottete ich die Romney Street und andere Straßen hinab bis zur Themse und bog dann nach links ab, um nach etwa einer Meile Fußmarsch in das außergewöhnliche Labyrinth kleiner Wege und Gassen nördlich der Strand zu gelangen, das mich an Edinburgh erinnerte. Besonders aufgefallen war mir die Holy Well Street – ein Name, der mich insgeheim immer belustigte, weil diese Durchgangsstraße nicht im Geringsten »heilig« war und so ganz anders als das Haus gleichen Namens, das ich von früher kannte. Sie mochte einst elegant gewesen sein, doch jetzt war sie ein anrüchiger Ort, an dem die weniger angesehenen Buchhändler zweifelhafte Pariser Kupferstiche zu einer Guinea den Satz anboten.


  Es gibt eine Geschichte über diese Gegend der Stadt, die mir damals wunderbar zutreffend die Stimmung in jenen endlosen Straßen einfing. Sie besagt, dass ein junger Mann vom Land sich hier eines Winterabends verlaufen hatte, aber Mut fasste, weil er nur wenige Meter von den Lichtern und der Sicherheit der Strand entfernt war. Der Junge machte sich tapfer auf, doch gelangte er immer wieder an seinen Ausgangspunkt zurück, bis er völlig hilflos zwischen den erdrückenden Höfen, Plätzen und Gassen trieb, ohne Licht und Luft, und schließlich vor Erschöpfung starb.


  Ich dachte häufig daran, wenn ich durch das Gewirr spazierte, und fürchtete manchmal selbst, nie wieder zurück zum Licht zu gelangen. Und dann, wenn ich gerade die Hoffnung aufgab, entdeckte ich den Laden »Schokolade in Spanien« an der Ecke zur Strand, wo die Schokolade kräftig und dickflüssig war und mit einem Kelch eiskalten Wassers serviert wurde, und meine Stimmung hob sich wieder. Andere Male überquerte ich die Waterloo Bridge und lief nach Osten, um das wimmelnde Leben an den städtischen Docks zu betrachten, wobei mir schwach bewusst wurde, dass London selbst sich mir tief in meine Sinne eingrub. Und dann ging ich den Weg zurück, den ich gekommen war, zu dem kleinen Haus bei der Vauxhall Road, wo Sally mich mit einem Lächeln begrüßte und mir Tee anbot, Martin winkend vom Feuer aufblickte und ich mich hinsetzte und mir vom Tag berichten ließ.


  Manchmal erzählten die beiden von ihrem Kreis, der mir äußerst exotisch vorkam, denn obwohl die Familie häufig in finanzieller Hinsicht zu kämpfen hatte, waren sie doch mit einigen illusteren Nachbarn befreundet. Da war Macandrew, der Meereswissenschaftler, der für seine Erfindungen und Wunderwerke an der Royal Polytechnic Institution bekannt war und ein Haus beim Timber Wharf hatte. Da war Guthrie Johnstone, ein zweifelhafter Künstler, der sich auf recht unheimliche Mondlichtszenen spezialisiert hatte. Ich sage zweifelhaft, weil er nie zu Ruhm gekommen ist, aber ich erinnere mich, dass mein Onkel Richard, als ich noch ein Kind war, seinen Namen einmal flüsternd erwähnte, als könnten mich schon die Silben des Namens verderben. Die Kinder sprachen auch viel von ihrem Onkel Tim aus New York, der im Jahr zuvor mit einer Schatzkammer wie aus Tausendundeiner Nacht zu Besuch gekommen war; ihre Augen wurden schon groß, wenn dieser Verwandte nur erwähnt wurde. Und natürlich waren da die Ärzte aus meiner Praxis, die häufig zu Besuch kamen.


  Es war augenfällig, dass Dr. Small, der Quäker, sich der Familie angenommen und sie einer ganzen Reihe von Leuten vorgestellt hatte, obwohl ich gestehen muss, dass ich etwas ratlos war, wie er die Verbindung zu mir hergestellt hatte. Bestimmt war das Thema im Athenaeum Club aufgekommen, von wo er, wie ich wusste, meinen Onkel Richard kannte, doch Letzterer war so verärgert darüber, dass ich eine – wie er meinte – kümmerliche Stelle angenommen hatte statt der prächtigeren Empfehlung an den Bischof, dass er nicht darüber sprechen wollte und überhaupt kein Interesse an meinem Besuch zeigte.


  Es mag sich vielleicht bei all diesen aufregenden neuen Entwicklungen so anhören, als hätte ich mit dem Wunsch nach Gerechtigkeit abgeschlossen. Dem war nicht so. Meine Gedanken kamen täglich darauf zurück; ich erinnere mich sogar, dass ich mich fragte, als die Morlands von ihrem Kreis erzählten, ob Aussicht darauf bestand, dort jemanden zu finden, der mir besser helfen konnte als Doctor Bell. Das war natürlich nur Wunschdenken, denn heute liegt für mich auf der Hand, dass ich mich hundert Jahre lang in jeder Ecke der Londoner Gesellschaft hätte aufhalten können, ohne jemanden zu finden, der dem Doctor auch nur ähnlich wäre.


  Kurz nach meiner Ankunft bei den Morlands hatte ich eines Nachts Zahnschmerzen und nahm einen Laudanumtrunk ein. Ich glaube ehrlich nicht, dieser Droge übermäßig zugesprochen zu haben, aber ich gebe zu, dass ich nach meinen Experimenten mit Gelsemium als Schmerzmittel gelegentlich darauf zurückgriff.


  Das könnte der Grund für meinen Traum gewesen sein. Aber ich neige eher zu der Ansicht, dass meine Erkundungsgänge in den wimmelnden Londoner Straßen etwas in mir wachgerüttelt hatten. Denn sie mussten mich unweigerlich an das Gelände erinnern, dass er am liebsten hatte, an die Frauen, denen er auflauerte, an die Begierden und Schwächen, die er beeinflussen wollte. Das Labyrinth der Straßen hinter der Strand brachte mir oft sein Gegenstück aus Edinburgh in Erinnerung, auch wenn es hier mehr von allem gab, einschließlich Menschen, und die Wege und Gassen endlos zu sein schienen.


  In meinem Traum lief ich eilig mit einem Gefühl der Erwartung durch diese Straßen. Ich hastete immer weiter, um ich weiß nicht, wo anzukommen, als ich plötzlich eine bekannte Gestalt sah. Denn er lief mit großen Schritten vor mir her, den Glanz eines breiten, leuchtenden Lächelns im Gesicht, und kostete den Dreck, die Wollust und das Elend um ihn herum aus. Er sah etwas älter aus und in gewisser Weise fast wie eine böse Parodie des Doctors, denn auch er hatte jetzt einen Stock. Aber im Gegensatz zu Bells elegantem mit Silberknauf hatte er eine grausam aussehende schwarze Rute, und er zögerte nicht, sie einzusetzen, um Leute aus seinem Weg zu scheuchen. Das war schon schlimm genug, doch im Traum hatte ich das überwältigende, wenn auch unbestimmte Gefühl, dass sein schwarzer Stock schon viel abstoßendere und unzüchtigere Einsätze gehabt hatte. War es eine Prophezeiung dessen, was bald passieren sollte? Ich weiß es nicht. Ich glaube, der Einfluss der Stadt hätte sich auch dann so auf meine Erinnerungen ausgewirkt, wenn es kein Nachspiel gegeben hätte. Doch es gab eines.


  Jeden Freitag Nachmittag besuchten Sally Morlands Kinder ihre Tante in Turnham Green, damals ein Ort mit vielen Annehmlichkeiten, mit Feldern, Gärten und Wiesen. Wenn ich meine Visiten erledigt hatte, hatte ich an den Freitagnachmittagen häufig frei. Das gestattete es Sally Morland und mir, gemeinsam Ausflüge zu unternehmen, denn es war ihr so wichtig, wie es einer Gastgeberin nur sein konnte, dass ich die Sehenswürdigkeiten zu Gesicht bekam. Und eines Nachmittags, recht bald nach meiner Ankunft, besuchten wir das berühmte, damals noch in der Baker Street gelegene Wachsfigurenkabinett namens Madame Tussaud’s.


  Früher war ich bezaubert gewesen von der Ausstellung der Wachsfiguren und anderer Kuriositäten, als ich als kleiner Junge meinen Onkel Richard in London besuchte. Damals war es für mich pure Magie, aus der Londoner Kälte und den geschäftigen Straßen mit ihren Droschken in diese große Halle zu treten, in der man plötzlich von Gesichtern und Szenen in eine andere Zeit versetzt wurde. Als Junge verbrachte ich Stunden damit, vor allem die ritterlichen Heldenfiguren zu bestaunen, insbesondere das Ebenbild des Herzogs von Wellington. Sally Morland war belustigt, davon zu hören, als wir jetzt wieder vor dem Herzog standen, doch ich muss zugeben, dass die Magie der Illusion deutlich verblasst war. Jetzt fiel mir unweigerlich auf, dass die Hautfarbe, die ich früher nicht beachtet hatte, unnatürlich war, während die Hände eher wie graue Handschuhe als wie Gliedmaßen aussahen. Das sagte ich auch meiner Fremdenführerin.


  »Tja, Arthur«, antwortete sie; ich hatte die Ungezwungenheit lieben gelernt, mit der sie meinen Namen aussprach. »Vielleicht ist es schade, dass der Herzog in deinen Augen etwas von seinem Glanz eingebüßt hat. Wenn wir das nächste Mal herkommen, werde ich wohl Martin bitten, sich mit seiner Jacke zu verkleiden und hierhin zu stellen, dann kannst du den alten Zauber wieder einfangen.«


  Ich erklärte ihr, dass er einen erstklassigen Herzog abgeben würde, dann gingen wir weiter und fanden uns schon bald an dem Ort, den man heute, dank der Zeitschrift Punch, allgemein als »Gruselkabinett« kennt, der damals aber »Saal der Mörder« hieß, manchmal aber auch (und das erinnerte mich sofort an Dr. Bell) das »Mordzimmer«. Im Vergleich zur Verbrechenssammlung des Doctors war hier vieles nicht so grausig. Es gab zwar Wachsdarstellungen von Hinrichtungen und Folterungen, viele davon aus der Entstehungszeit der Ausstellung während der Französischen Revolution, und auch Figuren diverser Mörder aus allen Zeiten, angefangen bei einer Wachsfigur des schottischen Kannibalen Sawney Bean. Außerdem kamen wir am französischen »Blaubart« Gilles de Rais vorbei und an der hiesigen Figur von Sweeney Todd, dem teuflischen Barbier aus der Fleet Street.


  Meine Begleiterin interessierte sich lebhaft für den Barbier und seinen höllischen Salon, doch mich faszinierten mehr die alten Polizeiunterlagen und Zeitungsberichte, die eine Wand zierten. Es gab sogar einen Hinweis auf den berühmten Mörder von Abbey Mill, Ian Coatley, dessen Taten in den 1870ern auf sehr unglückselige Weise mit dem letzten Fall und meiner Patientin Heather Grace zusammenhingen. Dieser hatte mich immerhin wieder mit Bell zusammengebracht, doch ich kannte die Tatsachen eher besser, als sie hier dargestellt waren, und wandte mich daher rasch dem Bericht über die berüchtigten Taten eines irischen Straßenräubers zu, als mein Blick darüber hinweg auf die Tuschearbeit eines Polizeizeichners fiel.


  Meine Reaktion war unmittelbar. Es war etwas an der Haltung, etwas am Haar, zuallererst etwas an dem Zimmer, in dem die Gestalt sich über ihr Opfer beugte, mit seinen großen, roten, schweren Vorhängen. Meine Augen wanderten sofort zu dem Text neben der Zeichnung.


  Porträt eines unbekannten Giftmörders


  Am 11. November 1882 wurde Lizzie Norton, wohnhaft in Cheapside, aber angestellt in einem Betrieb nahe der Strand, von einem Gentleman, der ihr Gastfreundschaft angeboten und sich als Sachkundiger der Chemie und Medizin ausgegeben hatte, ein tödlicher Trunk verabreicht. Der sichtbar wohlhabende Gentleman bestand darauf, dass sie ihn trinke, und wäre wohl bei ihr geblieben, wäre er nicht von einem zufälligen Tumult im Nebenzimmer gestört worden. Sofort entfernte er sich aus dem Haus und wurde nicht mehr gesehen, während Miss Norton schwer erkrankte. Der hinzugezogene Arzt erklärte, dass Miss Norton mit Strychnin vergiftet worden war und dass sie mit Sicherheit umgekommen wäre, wenn sie das Mittel ausgetrunken hätte. Nach ihrer Genesung konnte die glückliche junge Dame dem Polizeizeichner helfen, diese Abbildung zu vervollständigen, die den Mann zeigt, der ihrer Meinung nach aus den Kolonien stammte. Nachforschungen wurden angestellt, aber er wurde nicht wieder gesehen.


  Es war mein Glück, dass meine Begleiterin noch immer wie gebannt von der Wachsfigur des Sweeney Todd war. Sicher schien ihr die Vorstellung eines Mannes, zu dessen Opfern auch Kinder zählten, besonders entsetzlich, und das verschaffte mir die Zeit, mich zu sammeln. Ich überflog die Details rasch ein zweites Mal, um sicherzustellen, dass ich tatsächlich die niederschmetternde Formulierung »aus den Kolonien« gelesen hatte, dann wandte ich mich ab, um zur Besinnung zu kommen. Dennoch bemerkte Sally, sobald sie zu mir herübergekommen war, meinen Stimmungswandel. Ich versuchte, sie mit irgendeiner törichten Frage abzulenken, doch sie betrachtete mich genau.


  »Arthur«, sagte sie, »geht es dir gut? Du bist ganz blass.«


  Ich wusste erst nicht, was ich sagen sollte. »Mir geht es bestens«, antwortete ich. »Ich bin gerade nur an etwas Trauriges erinnert worden, das ist alles.«


  Sie sah mich ernst an. Glücklicherweise war ich inzwischen weit genug vom »Porträt eines unbekannten Giftmörders« weg, und hinter mir waren alte Zeitungsberichte über Aufstände in London und die Gewalttätigkeit des Pöbels. Dennoch wanderte ihr Blick rasch darüber und dann wieder zu mir. Und ich glaube, dass ihre Auffassungsgabe schnell genug war, um zu begreifen, dass ich, was ich auch gesehen haben mochte, es nicht mit ihr zu teilen wünschte.


  »Bist du mal einem Verbrechen zum Opfer gefallen, Arthur?« Ich weiß, dass es ihr angeborenes Mitgefühl war, dass sie das fragen ließ, und sie fügte schnell hinzu: »Ich verspreche, dass ich nicht mehr fragen werde.«


  »Nein«, sagte ich im Bewusstsein, ihr etwas sagen zu müssen. »Aber jemand, dem ich einst sehr nahegestanden habe.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Nun, ich habe gesagt, dass ich nicht weiter fragen werde. Lass uns gehen und zu den Generälen und Admiralen zurückkehren.«


  Ich nickte dankbar, und nie beeindruckte Sally Morland mich mehr als an diesem restlichen Tag. Denn sie ersann Fragen und Bemerkungen, die meine Neugier und Aufmerksamkeit reizten und uns so bei Laune hielten. Und so gelang es ihr mit Mühe, meine Gedanken von dem wegzuzerren, was ich gesehen hatte. Doch gleichzeitig gelang es ihr zu zeigen, dass sie den Vorfall nicht vergessen hatte und stark mit mir mitfühlte.


  So war es vielleicht zum Glück, dass ich erst an jenem Abend im Bett Zeit hatte, mich vernünftig mit dem Gesehenen auseinanderzusetzen. War es möglich, so fragte ich mich jetzt, dass das Bild reiner Zufall war? Vielleicht schon, aber selbst dann hatte ich nicht vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Angesichts meines Traums konnte ich nur das Gefühl haben, zurück zu Cream geführt zu werden. Und ich musste die Meinung des Doctors einholen.


  Wir waren ohnehin für die nächste Woche verabredet. Prüfungspflichten führten Bell damals recht regelmäßig nach London, und am vereinbarten Samstag fand ich ihn in dem von ihm bevorzugten Eisenbahnhotel zusammengekauert in einem Sessel vor einem prasselnden Kaminfeuer sitzen. Er sah aus wie das blühende Leben, sein silbernes Haar leuchtete im Feuerschein, seine habichtartigen Züge waren lebhaft vor aufgeregtem Interesse, denn er widmete seine Aufmerksamkeit zu gleichen Teilen einer Abhandlung über die Eigenschaften sympathetischer Tinte und der Beobachtung der anderen Hotelgäste.


  Sofort sprang er mit einem breiten Lächeln auf, um mir die Hand zu schütteln, wie immer mit grenzenloser Energie, und winkte mich zu einem zweiten Sessel. »Sie wohnen bei einem Verleger, wie ich bemerke«, sagte er, als wir uns hinsetzten.


  Ich betrachtete meine Hände und Kleidung, um festzustellen, ob irgendetwas daran ihm das hätte sagen können, aber da war nichts. »Kennen Sie die Morlands?«, fragte ich leicht überrascht, denn ich hatte den Namen nur nebenbei erwähnt.


  »Natürlich nicht«, sagte er und hielt meinen Brief an ihn hoch. »Den haben Sie in Ihrer Unterkunft geschrieben – sehen Sie, wie dunkel die Tinte ist? Es ist echte Zeichentusche, die nach dem Trocknen tiefschwarz bleibt; sie ist schwer zu bekommen, aber für die Zeichnungen eines Verlags erforderlich. Ich folgere daraus, dass Sie am Schreibtisch Ihres Gastgebers diesen Brief geschrieben haben.«


  Das brachte uns ganz natürlich auf die Monographie, die er gerade las, bis ich ihm schließlich zu erzählen begann, was ich gesehen hatte. Ich spürte seine wachsende Aufregung und war noch nicht sehr weit gekommen, als er die Hand hob, um meinen Bericht zu unterbrechen. »Verzeihen Sie mir, Doyle«, sagte er, »das soll keine Kritik an Ihnen sein, aber ich zöge es vor, dass Sie mein eigenes Urteil nicht weiter beeinflussen, bis ich es mit eigenen Augen gesehen habe.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ja, wir haben danach noch genug Zeit für unser Mittagessen. Wenn Sie mir eine Droschke suchen, hole ich meinen Mantel.«


  Der Tag war kalt und die Straßen leer, sodass der Portier ohne Schwierigkeiten eine Droschke fand und wir schnell unterwegs waren. Da ich befürchtet hatte, der Doctor könne meinen Bericht abtun, hatte ich angesichts der Aufmerksamkeit, die er ihm erwies, keinen Anlass zur Klage. Kaum dass wir die Ausstellung erreicht und den »Saal der Mörder« betreten hatten, ließ er seinen Blick kurz desinteressiert über seine Umgebung schweifen, ehe wir uns der Wand mit den Dokumenten und Zeitungsberichten zuwandten. Sogleich, ohne mein Zutun, hatte er die Zeichnung entdeckt und ging direkt auf sie zu.


  Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass der Doctor die Zeichnung und den sie begleitenden Text mindestens eine halbe Stunde lang betrachtete. Gelegentlich trat er währenddessen nachdenklich ein paar Schritte nach hinten, kehrte aber immer wieder zurück, um sie mit der gleichen andächtigen Aufmerksamkeit zu studieren.


  Endlich war er fertig, und wir gingen zusammen hinaus, aber ich sagte nichts, denn ich konnte sehen, dass er noch tief in Gedanken versunken war. Wir nahmen unser Mittagessen im Hotel ein, doch wir wurden beide weder der Wildpastete noch dem Dessert gerecht. Tatsächlich sprachen wir bis nach dem Essen kaum ein Wort.


  Endlich kam er zur Sache und gab zu, dass mein Fund beinahe ebenso viel Eindruck auf ihn gemacht hatte wie zuvor auf mich. »Aber letzten Endes«, sagte er plötzlich leidenschaftlich, »können wir nicht sicher sein, ob es Zufall ist. Wenn nicht die Kolonien erwähnt worden wären, wäre ich davon ausgegangen. Denn ich messe solchen vagen und aufgebauschten Berichten wenig Wert bei, und noch weniger der Diagnose des sogenannten Arztes. Es klingt noch nicht einmal nach Strychnin. Aber die Erwähnung der Kolonien ist wirklich vielsagend. Aber selbst das, Doyle«, er klatschte frustriert mit der Hand auf den Tisch, »ist ein so vager Begriff!«


  »Aber ich habe schon seit Tagen so eine Art Vorahnung. Noch bevor ich das überhaupt gesehen habe, habe ich schon geträumt, dass er hier war.«


  »Sie werden mich jetzt nicht bitten, daraus etwas zu schlussfolgern, nehme ich an?«, sagte er. »London ist eine Stadt, die die Phantasie anregt, wie Sie bemerkt haben werden.«


  »Wäre es nicht den Versuch wert, mit dem Mädchen zu sprechen?«, fragte ich, denn ich wusste, dass der Doctor entfernte Kontakte zur hiesigen Polizei hatte und gelegentlich um forensischen Rat gebeten wurde.


  Bell schüttelte den Kopf. »Nach einem Jahr besteht kaum Aussicht, dass sie überhaupt noch wissen, wo sie ist. Natürlich werde ich Nachforschungen anstellen. Aber im Augenblick lautet mein ehrlicher Rat: Betrachten Sie es als Zufall. Wenn Sie das nicht tun, werden Sie ihn überall sehen.« Jetzt wandte er sich mir zu und sah mich durchdringend an. »Und Sie schlafen nicht sehr gut, wie ich feststelle.«


  Ich wusste, was er dachte. Der Doctor hatte mehr als einmal nachdrücklich seiner Missbilligung Ausdruck verliehen, wenn ich aufputschende Mittel nahm, um die geistigen Qualen zu bekämpfen, die mich gelegentlich heimgesucht hatten. Er fragte sich jetzt, ob ich die Angewohnheit wieder aufgenommen hatte.


  »Das nimmt kaum wunder. Diese Entdeckung hat Wirkung gehabt.«


  »Wenn Sie etwas einnehmen, um sie zu lindern, Doyle, rate ich Ihnen, das zu überdenken. Es wäre mir zuwider, wenn alte Erinnerungen auf überspannte Weise wieder angefacht würden.«


  Ich versicherte ihm, dass mein einziger Schlaftrunk gegen Zahnschmerzen war, und schließlich trennten wir uns mit dem vagen Vorhaben, zu einem späteren Zeitpunkt während meines Aufenthalts wieder zusammenzukommen. Auf meinem Rückweg zu den Morlands war ich zugegebenermaßen etwas verärgert über seine letzten Worte zum Thema. Es gab, wie ich fand, wirklich wichtigere Dinge zu besprechen als meine Selbstmedikation. Und auch wenn ich dankbar dafür war, dass er sich des Themas angenommen hatte, so musste er doch wissen, dass er mit der Aufforderung, es zu ignorieren, eine Vorgehensweise empfahl, die nicht nur schwierig, sondern praktisch unmöglich war. Als ich in jener Nacht im Bett lag, fiel mir zum ersten Mal auf, dass die Straßenlaterne vor dem Fenster einen Schatten auf die Zimmerdecke über mir warf. Je länger ich ihn betrachtete, desto klarer erkannte ich, dass er die Form einer Gestalt hatte, gebückt wie ein Raubtier, mit einer schwarzen Rute unter dem Arm. Es dauerte einige Zeit, bis ich einschlief.


  DIE HÖHLE BEI REHEBOTH CHAPEL


  Für den Sonntag nach meinem Treffen mit Bell hatte Familie Morland vereinbart, dass ich sie zu einem Besuch beim Wissenschaftler Colin Macandrew begleitete. Er wohnte nicht weit entfernt, aber es lagen Welten zwischen ihrer kleinen Straße und seiner, die von der Grosvenor Road abging und breit und hell war, mit angestrichenen Türen und elegantem Mauerwerk. Diese Häuser hatten zudem Rückseiten, die auf den Fluss hinausblickten, und die Morland-Kinder, die schon häufig hier gewesen waren, waren schon ganz aufgeregt, ehe wir überhaupt den glänzenden silbernen Türklopfer betätigt hatten. Ich hatte auf absehbare Zeit genug von herrschaftlichen Häusern, weshalb ich angenehm überrascht war, als die Tür von Macandrew persönlich geöffnet wurde, der erklärte, dass sein Diener unpässlich sei. Er stellte sich als jugendlicher, begeisterter Mann mit rötlichem Gesicht und ebensolchen langen Haaren heraus, der mir kräftig die Hand schüttelte, kaum dass wir drinnen waren. Dann führte er die entzückten Kinder direkt dorthin, wohin sie am liebsten wollten, nämlich in sein Meereslaboratorium im Keller.


  Das klang so eindrucksvoll, dass ich schon erwartete, ein riesiges Wasserbecken mit Taucherglocke vorzufinden, so wie Macandrew es, wie ich wusste, in der Ausstellung der Royal Polytechnic gezeigt hatte. In diesem Fall war alles deutlich bescheidener, doch es gab ein kleines Aquarium mit Unterwasserpflanzen und Fischen, die die Kinder liebend gern beobachteten. Dahinter standen ein Seziertisch, zwei große Becken mit fließendem Wasser und einige weitere faszinierende Gegenstände wissenschaftlicher Ausrüstung, darunter ein Mikroskop, das die winzigsten Lebewesen des Meeres zu riesigen Monstern vergrößerte.


  Macandrew waltete über all dies mit rasender Energie, kicherte manchmal über die unablässigen Fragen der Kinder und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das sind die Spielsachen!«, rief er. »Und mit Spielsachen soll man spielen! Ach, Will«, sagte er und zauste dem Jungen durch das Haar. »Es heißt, ein Junge soll den Fliegen nicht die Flügel ausreißen. Das stimmt. Er soll ihnen auch noch die Köpfe und Beine ausreißen, denn dann nennt man ihn einen Anatom, und schon bald errichtet ihm die Schule eine Gedenktafel zu seinen Ehren.« Dann lachte er herzlich.


  Natürlich hatte Will keine Ahnung, wovon er redete, aber er lachte auch, und die Vorführung ging weiter. Einmal, als Sally noch mit den Kindern am Aquarium stand, fragte ich Macandrew interessiert nach dem Seziertisch; daraufhin lehnte er sich dagegen und trommelte mit den Fingern darauf, während er sprach.


  »Ach«, sagte er in Antwort auf meine Frage. »Ich arbeite viel. Ein Gebiet, mit dem ich mich seit Kurzem beschäftige, ist die genaue Beschaffenheit der menschlichen Lunge während und nach dem Ertrinken. Ich bin der festen Überzeugung, dass Ärzte viel mehr von anderen Wissenschaften lernen könnten, als sie tun. Was ist der menschliche Körper anderes als eine Maschine? Wenn wir die Empfindlichkeit der Lungen gegen Wasser besser verstehen, könnten wir vielleicht sogar einen Weg finden, sie zu stärken.«


  »Sie könnten uns doch schwerlich amphibisch machen?«, fragte Martin, der hinzugekommen war.


  »Vielleicht waren wir es sogar früher.« Macandrew hob die Hand, als wolle er zu einer Vorlesung über die Evolution ansetzen, aber überlegte es sich dann doch anders. »Nein, meine Hoffnung war, einen Weg zu finden, die Wirkung des Ertrinkens zu verzögern. Ich war ganz besessen davon, aber bislang ist es aussichtslos. Genauso der Zustand des Körpers nach einem Herzinfarkt. Denn auch das Herz ist nur eine Pumpe, aber manchmal funktioniert sie nicht so gut. Gibt es keine Möglichkeit, sie zu verbessern?«


  »Aber das ist doch nicht Ihre hauptsächliche Arbeit?«, fragte ich.


  »Aber nein, nur eine Nebenbeschäftigung, Dr. Doyle.« Er wandte sich mir zu und betrachtete meine Züge. »Sie haben doch bestimmt ein spezielles Steckenpferd bei Ihrer ärztlichen Tätigkeit. Was ist es? Lassen Sie mich raten. Die Gesichtsmuskeln? Vielleicht die Bluttemperatur?«


  Ich fühlte mich ausgesprochen töricht, denn ich hatte keine richtige Antwort. »Ich habe mich mit Augenheilkunde beschäftigt, aber ich fange gerade erst an. Sagen Sie, haben Sie nicht die Taucherglocke gebaut?« Ich wollte das Gespräch unbedingt von mir ablenken.


  »Aber ja«, sagte er, »ich studiere alle Aspekte der Meereskunde und habe unter anderem bei der Konstruktion der Taucherglocke geholfen.«


  An dieser Stelle kamen die Kinder hinzugerannt. »Der Tunnel! Der Tunnel!«, skandierten sie.


  Macandrew hob Will leutselig in die Höhe. »Nun, einer so lautstarken Forderung kann ich mich schwer verweigern, und ich habe etwas vorbereitet«, sagte er, während er den Jungen seiner Mutter übergab und uns zu einer Tür auf der anderen Seite des Zimmers führte.


  Wir folgten ihm alle erwartungsvoll; die Tür öffnete sich zu einer steinernen Treppe mit schwarzem Geländer, die hinab noch unter das Niveau des Kellers führte. Die Werkstatt war gasbeleuchtet gewesen, doch von unter uns kam ein schwaches Licht, offenbar aus Kohlefadenlampen, und von irgendwo hörte ich das Brummen eines Motors.


  »Macandrew war dieses Jahr auf der Münchener Elektrizitätsausstellung«, sagte Martin. »Er kennt sich gut damit aus.«


  »Bitte geben Sie acht«, sagte Macandrew, »denn manchmal werden die Stufen etwas nass.« Wir stiegen langsam herab, wobei Sally ihre beiden Kinder fest im Griff behielt. Die elektrische Beleuchtung flackerte nicht wie eine Kerze, war allerdings auch nicht sehr hell, sondern übergoss uns mit einem ziemlich hässlichen rötlichen Schein, während wir nach unten gingen.


  Bald gelangten wir in einen feuchten Steinkorridor, der in südliche Richtung führte, obwohl er, wie die Kinder gesagt hatten, viel mehr einem Tunnel glich. Die Luft war etwas stickig, und mir fiel eine Wasserpfütze neben einer Tür auf, aber wir gingen noch einige Meter daran vorbei, bis wir uns ducken mussten und der Raum schließlich zu einem abrupten Ende kam, wo ein einzelnes Licht trübe über uns hing. Vor uns war ein kleines hölzernes Quadrat, aber sonst nichts.


  »Nun, wo sind wir?«, fragte Macandrew die Kinder, während wir an der feuchten Stelle standen.


  »Wir sind unter dem Fluss«, sagten sie in geflüsterter Ehrfurcht.


  »Ganz recht«, bekräftigte Macandrew, »und um es zu beweisen …« Er drehte sich um und nahm den Holzdeckel von der Wand vor uns; dahinter sah ich einen Hahn, neben dem ein Holzkrug stand. Er drehte ihn, und Wasser quoll hervor, mit dem Macandrew den Krug füllte, den er dann zum Mund führte. »Ich trinke immer auf das Wohl meiner Gäste mit Wasser aus dem Fluss.«


  Bald war ich an der Reihe und benetzte meine Lippen mit dem Nass, das nicht besonders wohlschmeckend war, aber auch nicht unrein. Offensichtlich konnte Macandrew es filtern, denn ich wollte mir nicht vorstellen, wie eine solche Probe sonst geschmeckt hätte, mit all den üblen Stoffen, die sie enthielte. Aber es war ein merkwürdiges Gefühl zu wissen, dass der Fluss über diesem Raum lag, und es wunderte mich auch nicht mehr, dass die Luft etwas feucht war.


  Auf dem Rückweg erwartete uns noch ein weiteres Wunder, denn Macandrew öffnete die wasserfeste Tür mit Bullauge, an der wir zuvor vorbeigegangen waren und die in eine kleine Kammer führte. Das Einzige, was ich darin sah, war eine Art geschlossenes Luftloch im Boden und eine große Öffnung in der Wand. Die Kinder, die das schon gut kannten, waren wieder ganz aufgeregt. »Das ist die Flutungskammer«, erklärte er mir und zeigte auf ein großes Rad in der Außenwand. »Wenn Sie das Loch dort öffnen, ist sie binnen rund zwanzig Minuten mit Wasser gefüllt. Ich teste die Ausrüstung hier größtenteils mit Modellen, manchmal auch die Apparaturen selbst.« Sobald wir wieder draußen waren und die Tür fest verschlossen war, drehte Macandrew das Rad und ließ nur für ein paar Sekunden Wasser in den kleinen Raum fluten. Dann zog er an einem Hebel, und zum großen Entzücken der Kinder floss es wieder ab.


  Als wir wieder oben waren, liefen die Kinder zum Vergrößerungsapparat. Während sie quiekten und lachten und sich mit ihren Eltern abwechselten, befragte Macandrew mich zu meiner Ausbildung und Erfahrung. »Edinburgh ist bestimmt auf seine Weise schon sehr gut«, sagte er. »Aber natürlich gibt es in den größeren Lehrkrankenhäusern hier eine weitaus größere Vielfalt an Patienten, weswegen deren Erfahrung konkurrenzlos ist. Letztlich kommen wir nicht um die Tatsache herum, dass London das Herz des Empire ist. Alles andere sind nur Außenposten.«


  Dies war ein Standpunkt, den ich nur ungern angreifen wollte, umso weniger, da dieser Mann offenkundig Biologie und Ingenieurkunde und nicht Medizin studiert hatte. Aber ich erkannte jetzt, dass Macandrew hinter seiner umgänglichen Art äußerst wetteifernd war, und ich musste ebenfalls zur Kenntnis nehmen, wenn auch nur ungern, dass das der Grund dafür war, warum ein Mann, der nur wenige Jahre älter war als ich, sich eine Stellung mit einem gewissen Ruf erworben hatte, während ich ein unbedeutender Arzt war, der am Hungertuch nagte.


  Natürlich trug ich Sorge, dass die Morlands nicht merkten, welche Vorbehalte ich bezüglich unseres Gastgebers hatte, und an jenem Abend unterhielt ich mich angeregt mit Sally über das Gesehene. Sie war, so viel war mir aufgefallen, nicht so begeistert von Macandrew wie Martin, aber ich war überrascht, bei ihr jetzt eine leichte Ängstlichkeit zu bemerken. Immerzu warf sie ihrem Mann besorgte Blicke zu, der seinerseits grüblerisch ins Feuer starrte. Mir war durchaus bewusst, dass ihm die Arbeit manchmal eine Last war, also konnte ich daraus nur schließen, dass ihm vor einer weiteren Woche graute, in der er Kalender machen musste. Da ich das Gefühl hatte zu stören, bedankte ich mich bei ihnen für den Ausflug und ging schlafen. Doch sogar als ich eine gute Nacht wünschte, rührte sich Martin kaum vom Fleck.


  Die folgende Woche begann für mich sehr arbeitsreich, sogar zu arbeitsreich, um viel Zeit auf die Sache mit der Zeichnung im »Saal der Mörder« zu verwenden. Einer der Partner der Arztpraxis hatte sich beim Aussteigen aus einer Droschke den Knöchel verstaucht, während ein anderer an Bronchitis erkrankt war. In der Folge hatten wir alle mehr zu tun, bis sich endlich am Mittwoch ein anderer Arzt bereit erklärte, einige unserer Patienten zu übernehmen, sodass alles wieder erträglicher wurde. Trotzdem kam ich an jenem Abend erst deutlich nach neun Uhr zurück zu den Morlands, denen ich Nachricht hatte zukommen lassen, dass ich schon zu Abend gegessen hatte, obwohl ich es in Wirklichkeit nur geschafft hatte, etwas am Stand eines Konditors zu essen, an dem ich während meiner Hausbesuche vorbeigekommen war.


  Ich hatte in dieser Woche die Morlands nur selten zu Gesicht bekommen und freute mich auf ihre Gesellschaft, als ich meinen Mantel ablegte, sodass ich zugegebenermaßen etwas überrascht war, als die Köchin kam und mir leicht aufgeregt mitteilte, dass Mr. Morland nicht zu Hause war. Ich ging sogleich auf direktem Wege ins Wohnzimmer. Sally stand am Kamin, mit dem Rücken zu mir.


  »Also, es tut mir leid, dass ich so ein seltener Gast bin …«, hob ich so fröhlich wie möglich an, denn ich erinnerte mich an die bedrückte Stimmung vom vergangenen Sonntagabend; da drehte sie sich zu mir um, und ich sah zu meinem Erstaunen, dass sie weinte.


  Der Anblick war so herzzerreißend, dass mir die Worte erstarben und ich einen Schritt auf sie zuging. Doch sie hielt eine Hand hoch, um mich aufzuhalten.


  »Natürlich«, sagte ich. »Bitte entschuldige mein Eindringen, ich gehe sofort.«


  »Nicht«, sagte sie mit unsicherer Stimme, aber mit unterdrückten Tränen. »Bitte nicht. Eigentlich warte ich auf dich, Arthur.«


  Daraufhin ging ich doch zu ihr hin und sah sie an. Es war seltsam, ihr so nahe zu sein; sie blickte nicht weg, obwohl ihre Traurigkeit nur zu sichtbar war. Natürlich weckte das Erinnerungen, und ich dachte, dass ich mich zwar vor Kurzem in einem anderen Menschen vertan hatte, dass bei Sally aber ein Fehler ausgeschlossen war. Ihre Arglosigkeit, ihre instinktive Freundlichkeit waren so offen für jeden zu sehen.


  »Du weißt, dass ich alles tun würde, um dir zu helfen«, sagte ich. Da es nicht die leiseste Unschicklichkeit in meinem Verhältnis zu Sally gab oder jemals geben konnte, sah ich keinen Anlass zu verbergen, dass ich sie bewunderte.


  Sie nickte und sah zu Boden. »Ich will dich um einen Gefallen bitten, Arthur, und ich glaube, dass ich niemanden sonst auf der Welt darum bitten könnte, außer meinen Mann, um den es hier geht.«


  Ich wartete ab. Ich konnte sehen, wie ihre Lippen zitterten, während sie ihren Mut zusammennahm, es mir zu erzählen.


  »Ich habe ihn gestern Morgen zuletzt gesehen.«


  Ich war verblüfft und hätte beinahe laut ausgerufen, wurde mir aber glücklicherweise noch rechtzeitig bewusst, wie wenig hilfreich das wäre. »Und du hast keine Ahnung?«, sagte ich so wenig nachdrücklich wie möglich.


  »Ach, ich habe mehr als eine Ahnung!«, rief sie. »Glaubst du, andernfalls hätte ich es ausgehalten? Aber wenn ich zur Polizei gehe, bereite ich ihm nur noch mehr Scherereien. Und man würde mich nie vorlassen ohne …« Sie rang ihre Hände so fest, dass ich schon fürchtete, ihre Fingernägel würden die Haut durchbohren. Ich führte sie zu einem Sessel und ließ sie sich hinsetzen.


  »Sally, wir holen ihn zurück! Du musst mir nur sagen, wohin ich gehen muss.«


  Jetzt sah ich Hoffnung in ihren Augen. »Du darfst es ihm nicht vorwerfen, er hatte solche Sorgen. Wir hatten gehofft, aber …« Ihr kamen erneut Tränen, doch sie fasste sich wieder. »Manchmal, wenn er so niedergeschlagen ist, dass er keinen Ausweg mehr sieht, wenn er schwermütig ist, will er dem einfach nur entkommen. Er war schon einmal eine ganze Nacht dort, aber noch nie zwei. Ich ertrage es nicht mehr, zu warten und mir Sorgen zu machen, was ihm zustoßen könnte.«


  Es war nicht leicht, doch langsam bekam ich die Geschichte zusammen. Sally Morland war überzeugt davon, dass ihr Mann in einer Opiumhöhle im Hafenviertel südlich des Flusses steckte; obwohl sie ihren Namen nicht kannte, glaubte sie, ihre genaue Lage beschreiben zu können. Sie war in einer kleinen Gasse unweit der langen und eher unwirtlichen Straße namens Shad Thames, eine Gegend, die ein Sozialreformer als die »außerweltlichste und degenerierteste Ecke Londons« bezeichnet hatte und die in erster Linie für ihre Lagerhäuser und Verbrechen bekannt war. Die Gasse war beinahe am östlichen Ende von Shad Thames, nahe Gainsford Street. Glücklicherweise hatte Sally Martin dazu gebracht, ihr das nach dem ersten Vorfall zu verraten, eben weil sie fürchtete, dass es wieder passieren könnte. Doch jetzt, nachdem sie Stunde um Stunde gewartet hatte, wusste die arme Sally Morland kaum noch, was unerträglicher war: die Sorge, dass ihr Mann noch immer dort war, nach einer Nacht und einem Tag, oder dass ihm etwas noch Schlimmeres zugestoßen war.


  Zunächst war sie fest entschlossen, mich zu begleiten, und trotz all meiner Proteste hätte sie wohl auch darauf bestanden, wenn oben nicht Will aus einem Traum aufgewacht wäre und nun nach seiner Mutter rief. Das bot mir die Gelegenheit: Ich sagte ihr, dass sie sich um ihren Sohn kümmern müsse, während ich ihr hoch und heilig versprach, mich aufzumachen, um Martin an dem von ihr beschriebenen Ort zu finden.


  Ich nahm eine Kutsche zur anderen Flussseite, entließ den Fahrer nahe der Curlew Street, die ansehnlicher war, und ging dann ohne Schwierigkeiten ein bisschen weiter bis zu den Lagerhäusern der Shad Thames. Ich hatte erfahren, dass der gesuchte Ort noch deutlich jenseits von Butler’s Wharf in Richtung Landell’s Wharf und die Gasse zwischen einem Laden und einem Wirtshaus namens Lord Lovat lag. Auf meinem Weg Richtung Osten bekam ich es zweimal mit der Angst zu tun: das erste Mal, als drei Männer aus einer Spelunke traten und bei meinem Anblick stehen blieben und sich flüsternd beratschlagten, offenbar darüber, ob sie mir nachstellen sollten. Ich verdoppelte mein Schritttempo.


  Aber auf der Shad Thames sollte es noch schlimmer kommen. Ich ging gerade auf dem dunkelsten Stück der Straße zwischen zwei Gaslaternen, als sich plötzlich eine Gestalt aus einem Eingang zu meiner Rechten vor mir aufbaute und eine Hand meinen Arm packte. Der alte Mann hatte eine Krücke, doch sein Griff war eisern. »Sie haben Pennys für mich, Sir«, murmelte er.


  Ich tastete nach einer Münze, aber sein Griff wurde immer fester. Hinter ihm regte sich etwas, und plötzlich sah ich weitere Gestalten, als im trüben Licht plötzlich kurz eine Klinge aufblitzte. Meine Angst gab mir Kraft, und ich konnte meinen Arm befreien, und dann rannte ich. Glücklicherweise folgte mir niemand.


  Endlich erreichte ich die Bierstube, in der es hoch herging, und einige Leute saßen betrunken an der Ecke davor. Ein Schild an der Seite des Wirtshauses zeigte die Gasse hoch und lautete »Reheboth Chapel«. Bis heute habe ich nicht herausgefunden, wo und was genau diese Kapelle war, und manchmal frage ich mich, ob sie überhaupt existierte oder nur diesem trostlosen Ort einen falschen Anschein von Tugend verleihen sollte.


  Die Gasse war kurz und auch sehr eng, und schon bald erkannte ich die Stufen, die Sally beschrieben hatte, die unter einer flackernden Öllampe hindurch in ein merkwürdiges kleines Labyrinth von Gebäude führten. Natürlich gab es kein Schild. Jahre später, als ich die Höhle in einer Geschichte verwendet habe, nannte ich sie die Bar of Gold, aber das war reine Dichtung, denn es war schwerlich ein Etablissement der Art, das sich einen richtigen Namen gab. Die Seeleute und alle anderen bezeichneten es als das »Ah Sing’s« oder »Sing’s«, nach dem Chinesen, der das Geschäft begonnen hatte, aber niemand dieses Namens hatte jetzt noch damit zu tun.


  Ich wagte mich die Stufen hinunter und durch die halb offene Tür in die Dunkelheit und Stille. Ich versuchte, etwas Trost aus Sallys Beharren zu ziehen, dass Gentlemen aus den mondäneren Gegenden der Stadt für eine Pfeife hierherzupilgern pflegten. Doch in Wirklichkeit war das nur schwer vorstellbar, denn das Innere war jetzt stockfinster.


  Ich rief, aber ohne Ergebnis. War denn überhaupt niemand hier? Dann hörte ich ein Geräusch, und irgendwo unter mir tauchte ein Licht auf, eine Öllampe, die meinen eigenen flackernden Schatten auf das freiliegende Holz und den Putz hinter mir warf. Ich konnte das Schwappen von Wasser von irgendwo dort unten hören und nahm an, dass es unterhalb des Gebäudes einen Zugang zum Fluss gab.


  Eine Gestalt schlurfte eine Treppe hoch. Die Lampe kam näher, bis sie endlich meine Höhe erreicht hatte und ich das Gesicht dahinter erblickte.


  Natürlich erwartete ich, dass es das Gesicht eines Ausländers wäre, eines Orientalen sogar, denn Sally hatte diesbezüglich etwas gesagt, doch es war englisch und gehörte einer kleinen, dünnen Frau in einem Baumwollkleid, das unvorteilhaft an ihren spitzen Schultern herabhing. Ihre Haut war blass und stark angespannt.


  »Sie sind für ’ne Pfeife hier, Sir, können Sie«, sagte sie. »Aber mein Mann, der is’ nich’ da, er gleich zurück.« Sie sprach mit einem Akzent, den ich noch nie gehört hatte und nie wieder gehört habe, eine merkwürdige Mischung aus Cockney-Englisch und Chinesisch, denn wie sich herausstellte, war ihr Mann der Orientale, und sie hatte Jahre im Osten verbracht.


  Ich holte etwas Geld heraus, und ihre Augen glänzten regelrecht. »Ich möchte keine Pfeife«, sagte ich und gab ihr eine Münze, »aber ich suche einen Freund, der vielleicht hier ist.«


  Sie nahm die Münze gierig an sich. »Ein Seemann, Sir?«


  »Nein, ein Gentleman. Engländer.« Sie wollte gerade den Kopf schütteln, aber ich konnte noch das Aufblitzen von etwas anderem in ihren Augen erhaschen und verspürte sofort einen Funken Hoffnung. Natürlich wollte sie nur ungern ohne Widerstand einen guten Kunden verlieren. Rasch gab ich ihr eine weitere Münze. »Bitte, es ist sehr wichtig. Sie bekommen noch etwas mehr, wenn ich ihn finde.«


  Ich sah sofort, dass ich recht gehabt hatte, denn sie befingerte die Münze und dachte nach.


  »Geschäft sehr schlecht. Wenig Schiffe, aber gestern Abend eine Gruppe Gentlemen war da, Sir. Sind alle weg, nur einer nich’. Der braucht bald eine neue Pfeife. Das is’ für uns bares Geld.«


  »Zeigen Sie ihn mir«, sagte ich und holte die größte Münze heraus, die ich riskieren konnte, und hielt sie hoch.


  Das reichte. Sie führte mich den dunklen, staubigen Durchgang entlang, mit hocherhobener Lampe, bis wir am Ende des Korridors ein paar Stufen erklommen. Von unten hörte ich wieder das Spritzen von Wasser und sah einen weiteren Gang, der nach rechts abzweigte. Ich fing gerade an zu begreifen, was für ein Gewirr dieser Ort war, als sie eine Tür öffnete.


  Der Gestank stürmte sofort auf mich ein. Die Dämpfe, die aus dem Zimmer wehten, rochen, als würde dort Sirup über einem offenen Feuer mit Klebstoff verschmolzen und dann mit versengten Pferdehaaren gewürzt. Die einzige Lichtquelle war die Glut eines Feuers, doch die Frau hielt die Lampe hoch, und schon bald konnte ich das Innere ausmachen. Der Raum war gut vier Meter lang und unwesentlich breiter. Es gab einen kleinen Tisch und drei Stühle, ein paar grelle Bilder an der Wand und einen Kaminsims mit chinesischen Ornamenten.


  Doch das waren nur Details, denn das Einzige, das einem wirklich auffiel, war das Bett. Es war so groß, dass nur knapp ein Meter Abstand zum Kamin blieb, und darauf lag nicht etwa eine Tagesdecke, sondern eine riesige, fein gearbeitete chinesische Matte mit einem langen Polster, sodass es genug Platz für drei Leute gab, die dort in einer Art schrecklicher Bequemlichkeit liegen konnten.


  Genau so viele lagen jetzt vor mir. Der mir am nächsten Befindliche war eindeutig Ausländer mit dickem, verfilztem Haar, aber sein Gesicht war mir abgewandt, sodass ich nicht viel von ihm erkennen konnte, außer dass ich mir sicher war, dass er zur See fuhr. Neben ihm lag eine blasse Gestalt, die sich, noch während ich hinsah, herumwälzte, und als sie mir ihr Gesicht zeigte, sah ich, dass es Martin war, dessen Augen im Licht zu blinzeln begannen.


  Sofort wandte ich mich an die Frau. »Das ist der Mann. Geben Sie mir das Licht, ich wecke ihn, und dann gehen wir.« Mir wurde bereits mein Glück bewusst, dass ich mit ihr zu tun hatte und nicht mit ihrem Mann, und nur ungern wollte ich auf dessen Rückkehr warten. Sie machte Miene zu protestieren, doch ich gab ihr die Münze und nahm das Licht, und sie murmelte etwas und schlurfte hinaus.


  Schnell brachte ich das Licht direkt vor Martin Morlands Gesicht. »Martin«, rief ich, »Martin, wir müssen hier weg!«


  Er blinzelte weiter und starrte mich an. Jetzt sah ich, dass er schweißgebadet war und sich offenbar vor mir fürchtete. »Wer ist da?«, murmelte er, offenbar in der Annahme, zu träumen.


  »Ich bin es, Arthur. Arthur Doyle. Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu bringen.«


  »Arthur?«, fragte er verwundert, und ich erkannte, dass er wach wurde. Ich ergriff die Gelegenheit und stellte die Lampe auf den Tisch, legte meine Hand unter seine und drängte ihn dazu, aufzustehen. Er brauchte eine Weile, aber dann schien er es zu verstehen und setzte sich in Bewegung, wobei er mich augenreibend ansah.


  »Ist es sehr spät?«, murmelte er. »Macht Sally sich Sorgen?«


  »Es ist nicht nur spät«, sagte ich. »Du warst eine ganze Nacht und einen ganzen Tag hier. Es ist Mittwoch.«


  Ich sah, wie ihn eine Woge der Angst überkam, als er das hörte. Er war jetzt richtig wach, doch jetzt konnte ich etwas unter uns hören. Schritte. »Komm schon, wir müssen jetzt gehen«, flüsterte ich. »Sofort!«


  Zum Glück war der andere, näher gelegene Schläfer noch immer völlig benommen, während Morland taumelnd auf die Beine kam. »Mittwoch? Wie kann es denn Mittwoch sein? Ich war mit ein paar Leuten ein paar Bier trinken, dann haben wir beschlossen, hierherzugehen. Ach, Arthur, um Himmels willen, sag, dass es nicht Mittwoch ist!«


  »Darüber können wir später noch reden, aber jetzt müssen wir gehen.« Damit griff ich nach seiner Hand und zog ihn zur Tür.


  Wir öffneten sie und fanden uns – zu unserem Glück, wie sich herausstellen sollte – in völliger Dunkelheit wieder. Ich hatte ganz vergessen, die Lampe mitzunehmen, aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. Ich hörte von irgendwo unter uns eine Stimme, eine belegte, kehlige, vor Ärger erhobene Stimme, und dann eine andere Stimme, die der Frau, die aufbegehrte.


  »Mir nach!«, sagte ich, griff nach Morlands Hand und bewegte mich so leise ich konnte die wenigen Stufen hinunter. Zu meiner großen Erleichterung kam die Unterhaltung nicht von dieser Etage, sondern von weiter unten, daher, von wo die Frau anfangs gekommen war. Ich wusste, dass das Licht sofort Aufmerksamkeit erregt hätte, und war froh, es nicht dabei zu haben. Unsere einzige Hoffnung war nun, hinauszukommen, ohne gehört zu werden.


  Mit der Linken griff ich seine Hand, mit der Rechten tastete ich nach dem Weg in Richtung der Tür; so kamen wir etwas voran. Ich entsann mich, dass der Korridor gerade verlief, und ein Stück voraus konnte ich Lichtfetzen ausmachen, von denen ich annahm, dass sie von dem Eingang bei den Stufen stammten, die in die Gasse führten. Von irgendwo unter mir hörte ich das Geräusch von Münzen, die auf den Boden geschleudert wurden, und plötzlich waren da wieder Stimmen, nur lauter. Die erste war die des Mannes, die ich schon zuvor gehört hatte, und jetzt erkannte ich, dass sie orientalisch war. »Warum wir nur warten, bis er mehr Pfeifen nehmen? Warum du mich nicht gerufen?«


  Die Antwort der Frau war schrill, doch sie wurde von einer neuen Stimme unterbrochen, die mir noch weniger gefiel. Es war kaum mehr als ein Flüstern mit einem leichten West-Country-Dialekt, doch es steckte Gewalt darin. »Komm, die Kiste ist warm. Und zwei sind gut.«


  Dann hörte ich Schritte auf der Treppe.


  Jetzt war keine Zeit mehr, den Weg zu ertasten – und ich war mir jetzt sicher, das Licht aus der Gasse vor mir zu sehen. Ich zog Morland hinter mir her, während ich schon sah, dass jemand mit einer Lampe rasch die Treppe hinaufkam. Das alleine zeigte mir schon, wo die Tür war, und ich erreichte sie, riss sie auf und stand vor den Stufen. »Wir müssen rennen!«, drängte ich.


  Ich hielt ihn so fest wie möglich, während wir die Stufen hochstolperten. Morland wäre zweimal beinahe gestürzt, und ich konnte ihn keuchen hören. Gott sei Dank waren sie nicht sehr steil, und wir kamen oben an, aber hinter uns waren Rufe zu hören, und ich fühlte mich noch nicht sicher.


  Ich zog ihn die Gasse entlang, und bald erreichten wir das Lord Lovat. Zum Glück war es erleuchtet, und ziemlich viele Leute liefen hier herum. Einige waren Seeleute, aber es gab auch eine Gruppe von Arbeitern aus den Lagerhäusern, die sicher gerade von ihrer Schicht gekommen waren und uns neugierig ansahen. Ich war für ihre Neugier dankbar, denn ich bezweifelte, dass selbst unsere charmanten Gastgeber vom Sing’s es mit uns beiden vor aller Augen aufnehmen würden. Also riskierte ich einen Blick zurück.


  Wie erwartet standen zwei Männer in der Gasse, am Ende der Stufen, die von der Höhle hinaufführten. Sie starrten in unsere Richtung, sahen aber nicht so aus, als wollten sie uns folgen. Der eine war ein Chinese mit Zopf, alt, aber stark. Der andere, zweifellos der mit dem West-Country-Dialekt, beunruhigte mich mehr. Es war ein großer Mann mit starken Gliedmaßen, doch sein Gesicht war klein, lebhaft und intelligent und erinnerte mich an einen Wasserspeier an einer Kirche, die ich einmal in Southsea besucht hatte. Und jetzt starrte mich dieses Gesicht direkt an, nicht drohend, was ich vielleicht vorgezogen hätte, sondern mit einem kleinen Lächeln, dem Lächeln eines Mannes, der einem erst auf die Schulter klopft und dann ein Messer in den Rücken rammt. Während ich hinübersah, sagte er etwas und wandte sich ab, und ich sah ein Mal auf seinem Nacken, das lang, rot und hässlich war – vermutlich Seilbrand, denn ich hatte ähnliche Male an Seeleuten gesehen. Dann gingen die beiden wieder die Stufen hinunter.


  Morland und ich nahmen keine Kutsche. Es wäre ohnehin vermutlich schwierig gewesen, eine zu finden, doch ich entschied, dass es ihm viel besser täte, zu Fuß zu gehen. Wir blieben auf den größeren Durchgangsstraßen und erreichten schließlich London Bridge, wo wir anfingen, an der Upper Thames Street entlang nach Hause zu trotten. Ich dankte dem Himmel dafür, den Zeitpunkt richtig gewählt zu haben. Wäre ich gekommen, wenn er gerade eine neue Pfeife genommen hätte, hätte ich ihn niemals ohne Hilfe nach Hause bekommen. So hingegen brachte die körperliche Anstrengung rasch wieder Farbe in seine Wangen und Kraft in seine Glieder, und als wir noch keine halbe Meile zurückgelegt hatten, ging er schon ordentlich und redete wieder wie er selbst.


  Es stellte sich heraus, dass er Schulden gemacht hatte, sich gezwungen sah, von einer Wohltätigkeitsvereinigung ein mildtätiges Darlehen anzunehmen und dieses jetzt nicht zurückzahlen konnte. Manchmal, erzählte er mir während unseres Spaziergangs, wenn er an das Glück zu Beginn seiner Ehe dachte und an die Sorgen, die er seiner Frau bereitete, wurde ihm die Bürde der Schuld unerträglich. Dann flüchtete er sich in den Alkohol und bei seltenen Gelegenheiten in den Pfeifenrauch. Aber er beharrte darauf, dass er niemals wieder die Höhle aufgesucht hätte, wenn er nicht zuvor schon trunken und zudem in falscher Gesellschaft gewesen wäre.


  Es stand mir kaum an, ihm Vorhaltungen zu machen. Ich verstand seine Gefühle nur zu gut, also bemerkte ich lediglich, dass es Sally meiner Meinung nach leichter fiele, die Schwierigkeiten von Schulden zu ertragen als die Qualen seiner Abwesenheit. Er stimmte mir darin zu und schüttelte mir sogar energisch die Hand, denn seine Kraft war nun gänzlich zurückgekehrt. »Ich bin dir so dankbar, Doyle. Ich sehne mich nach zu Hause.«


  Um uns auf unserer langen Wanderung bei Laune zu halten, brachte ich das Gespräch auf andere Dinge, insbesondere auf London, denn dieses Thema ermüdete Morland nie. Wie sich herausstellte, hatte er einen ganzen Fundus an Geschichten über die Höhle und ihre Kunden. »Ich werde nie wieder dorthin gehen«, schwor er, »aber ich sage dir, Doyle, diese Docks haben ihre eigene Folklore; es würde dich wundern, was ich da alles gehört habe.«


  »Hirngespinste aus der Pfeife, nehme ich an?«


  »Ach, ich meine nicht nur von den Opiumrauchern, auch von anderen. So manches ist äußerst seltsam.«


  Natürlich erklärte ich ihm, dass ich an solchen Dingen interessiert war, und bat ihn, fortzufahren. Viele der Geschichten, die er mir erzählte, waren mir bekannt: Seeschlangen und Geisterschiffe. Eine aber nicht, und sie faszinierte mich sehr.


  »Man erzählt sich«, sagte Morland, »dass es unten an den Docks einen Mann gibt, der etwas ziemlich Schreckliches aufbewahrt, das ihm Macht verleiht. Einen abgetrennten Kopf.«


  Ich nickte. »Von Schrumpfköpfen hört man immer wieder.«


  »Nein, keinen Schrumpfkopf«, sagte Morland mit Nachdruck. »Das dachte ich auch erst, aber es ist ganz anders. Das Ding soll groß sein, und es ist lebendig. Manche erzählen, es sei ein Frauenkopf.«


  Das war tatsächlich etwas anderes als die üblichen Legenden, und er erzählte sehr lebhaft.


  »Aber es gibt noch mehr«, fuhr er fort. »Der Mund enthält einen Stachel. Nur eine Berührung, und seine Opfer leben womöglich ewig weiter.«


  Das war eine merkwürdige Geschichte. »Die Vorstellung von einem Weiterleben nach dem Tode?«, sagte ich. »Vielleicht kommen solche Geschichten aus den Groschenromanen. Varney, der Vampir und dergleichen. Da werden Leichen wiederbelebt und leben weiter.«


  »Ich glaube nicht, dass es das Gleiche ist«, sagte Morland. »Mag sein, dass es Unsinn ist, aber es ist schauderhaft, denn ich habe mit Leuten gesprochen, die ernsthaft daran glauben. Eine Frau hat gesagt, sie habe das Ding gesehen, weigerte sich aber rundheraus, darüber zu sprechen.«


  Hier kam unsere Unterhaltung an ihr Ende, denn als wir Vauxhall Bridge erreichten, wurden wir plötzlich von einem Leuchtsignal unterbrochen, das vom Fluss geschossen wurde. Als wir näher kamen, konnten wir sehen, dass auf der anderen Uferseite Aufregung herrschte, wo offenbar ein Schiff in Schwierigkeiten geraten war. Mehrere Polizeiboote waren da, und Martin war so vollkommen wiederhergestellt, dass ich ihn noch daran hindern musste, hinüberzuschwimmen, um zu helfen. Es musste dieses Ungestüme sein, so dachte ich, das ihm einige seiner Sorgen eingebracht hatte, auch wenn es eine durchaus sympathische Eigenschaft war.


  Schließlich erreichten wir sein Haus, wo Sally überglücklich war, uns zu sehen, und sich geradeso verhielt, als wären wir wirklich heldenhafte Flussretter und nicht etwa Flüchtlinge aus einer kriminellen Rauschgifthöhle. Sie umarmte ihn minutenlang und nahm mich dann auch schwesterlich in den Arm. »Ich werde nie vergessen, was du für uns getan hast, Arthur. Niemals!« Damit war die Zeit gekommen, sie alleine zu lassen.


  Als ich in jener Nacht endlich mein Bett erreicht hatte, nahm ich gerne zur Kenntnis, dass der Schatten an meiner Wand einfach nur ein Schatten war. Und ich musste über die merkwürdigen Ereignisse des Tages nachdenken. Sie hatten natürlich tiefen und dauerhaften Eindruck gemacht, und vermutlich hat meine Vorstellung von London zu dieser Zeit so einige Bilder und Episoden meiner späteren Geschichten beeinflusst. Und doch ist es gewiss nicht so, dass diese Geschichten unmittelbar auf Tatsachen basierten; eher im Gegenteil. Die Opiumhöhle Bar of Gold in »Der Mann mit der entstellten Lippe« hat nur entfernteste Ähnlichkeit mit Sing’s. Es ist wahr, dass ich manchmal (so in »Das gesprenkelte Band« und »Die Blutbuchen«) mit Tatsachen und Figuren aus Fällen spielte, die ich erlebt hatte; »Das letzte Problem« war jedenfalls ausgesprochen persönlich, aber davon abgesehen waren es immer frei erfundene Geschichten.


  Das ist einer der Gründe, warum ich es schon damals, als der Ruhm meines fiktiven Detektivs einsetzte, nicht für erforderlich hielt, die Rolle, die Dr. Bell dabei gespielt hatte, zu verheimlichen, sondern im Gegenteil in aller Öffentlichkeit kundtat, was ich ihm verdankte. Was ich zurückgehalten habe, und zwar schonungslos, waren sämtliche Einzelheiten – viele davon heikel und persönlich – der untersuchten Angelegenheiten und unserer Beziehung. Während ich in jener Nacht friedlich im kleinen Gästezimmer der Morlands schlief, hatte ich keine Vorstellung davon, wie brutal diese Beziehung schon bald auf die Probe gestellt werden sollte.


  DER LEICHNAM VON HARRIET LOWTHER


  Am nächsten Morgen sah ich Morland nicht. Er hatte das Haus verlassen, bevor ich herunterkam, und die Kinder spielten oben. Sally Morland saß deshalb alleine am Frühstückstisch und war zwar gefasst, hatte aber doch viel von der Euphorie verloren, die ich am Abend zuvor bei ihr beobachtet hatte. Sie lächelte und wünschte mir einen guten Morgen, doch ihre Hand war fest um den Griff ihrer Teetasse geschlungen.


  Mein Blick fiel ihr schon bald auf. »Ja, ich bin schon wieder bedrückt, Arthur«, sagte sie. »Was ist nur mit uns armen Menschen, dass wir, kaum dass eines unserer Gebete erhört wurde, sofort um etwas Neues beten müssen? Ich bin froh, dass Martin nicht so ist wie ich – er hat ein Lied gesummt, als er zur Arbeit gegangen ist.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte ich. »Aber worum betest du jetzt?«


  Sie lächelte und nahm einen Schluck Tee, während ich zu frühstücken begann. Es war ein schöner Morgen, und die Sonne schien hübsch auf den Tisch, doch das scheckige Licht diente nur dazu, die Sorgen auf ihrem Gesicht zu unterstreichen.


  »Es geht um das, was er dir erzählt hat. Seine Schulden. Wir haben bei der Liga beantragt, also bei der Wohltätigkeitsvereinigung, die uns geholfen hat, der »Liga der Hoffnung und Reue«, dass sie dafür aufkommen. Ich wünschte so sehr, wir hätten die Mittel, sie zu begleichen.«


  »Aber bestimmt werden sie unter solchen Umständen alles tun, um zu helfen«, sagte ich. »Dem Himmel sei Dank, dass ihr mit einer gemeinnützigen Vereinigung zu tun habt und nicht mit einem Wucherer. Es mag eine Weile dauern, ihr werdet euch vielleicht etwas einschränken müssen, aber zumindest habt ihr nichts Schlimmeres zu befürchten.«


  Ihr Gesicht hellte sich jetzt auf. »Ja, du hast recht«, sagte sie und richtete den Kopf auf, als ihre Laune sich sichtlich besserte. »Ich bin nach letzter Nacht sicher noch müde.« Sie sah mich leidenschaftlich an. »Er hat mir versprochen, nie wieder dorthin zu gehen, und diesmal klang es ganz anders als früher. Ich glaube ihm, und ich habe beschlossen, nicht länger Trübsal zu blasen, Dr. Doyle.« Damit ging sie zu ihren Kindern.


  Der Tag in der Praxis begann völlig gewöhnlich, bis eine Nachricht von der Polizei eintraf, dass sie ärztliche Unterstützung in einer Leichenhalle beim Fluss nahe St. Saviours benötigte, im Zusammenhang mit dem Unfall auf dem Fluss, den Morland und ich in der Nacht zuvor beobachtet hatten.


  Es war kein weiter Fußweg zu diesem großen und eher schäbigen grauen, zweistöckigen Gebäude. Ich wurde von Dr. Baird begleitet, dem Seniorchef, der damit beauftragt worden war, meine Arbeit zu beaufsichtigen. Baird war, mit seiner Brille und seinem Backenbart, ein etwas wichtigtuerischer Arzt alter Schule, und er plauderte liebenswürdig, während wir gingen, obwohl sich die Wolken sammelten und der frühere Sonnenschein fast verschwunden war. Offenbar hatte er von Dr. Small aus Ägypten gehört und ihm zurückgeschrieben und sich dabei wohlwollend über meine Gegenwart in der Praxis geäußert. Das freute mich, denn die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass diese Leute ein gutes Wort für mich einlegen mussten, wenn ich zukünftig jemals in eine größere Praxis eintreten wollte.


  »Wer hat Sie noch gleich als Vertreter vorgeschlagen, ein Freund der Morlands, nicht wahr?«, fragte Baird.


  Etwas bestürzt und verwundert darüber, warum mein Onkel Richard so zugeknöpft hinsichtlich seiner Rolle in dieser Sache war, erklärte ich ihm, dass ich die Morlands vorher gar nicht kannte und dass es mein Onkel war, wie Dr. Small Mitglied des Athenaeum. Aber ich sah, dass er kaum zuhörte, denn wir hatten inzwischen das Gebäude betreten.


  Es war dunkel, roch nach Seife, und unsere Schritte klapperten auf den Bodenplatten, als wir zu einem kleinen Zimmer kamen, wo ein ziemlich schwermütiger Beamter mit roten Wangen uns in das riesige Besucherverzeichnis eintrug. Doch er runzelte die Stirn, und ich erkannte sogleich, dass irgendein Irrtum vorlag. Er wies aus seinem Fenster auf die gegenüberliegende Flussseite.


  »Ich glaube«, sagte er und zog die Luft ein, »dass die alle ärztliche Hilfe haben, die sie brauchen.«


  Natürlich entrüstete sich Dr. Baird darüber, bis dem Beamten einfiel, dass man die umliegenden Praxen in allgemeine Alarmbereitschaft versetzt hatte, es dann aber wieder abbefohlen hatte.


  »Es tut mir sehr leid, dass Sie belästigt wurden, meine Herren Doktoren, aber ich werde mich erkundigen, nur für den Fall, dass ich mich irre.« Er notierte sich unsere Namen sorgfältig und verließ das Zimmer.


  Dr. Baird sah noch immer verärgert aus. »Wir sollten ihnen unsere Zeit berechnen, Doyle«, sagte er. »Die können uns doch nicht einfach wie Botenjungen nach hie und da beordern!«


  Nach wenigen Minuten trat ein ranghöherer Polizeibeamter in Zivil ein und stellte sich als Inspector Miller vor. Er war ein ruhiger, untersetzter Mann, aber wenn er redete, sah er einem direkt in die Augen.


  »Verzeihen Sie bitte, wir bedauern diesen Fehler sehr«, sagte er. »Wir wollen Sie beide nicht länger aufhalten, aber wo Sie einmal hier sind, frage ich mich, ob Sie, Dr. Doyle, Sir, uns bei einer Kleinigkeit behilflich sein könnten, in der wir medizinischen Rat benötigen? Könnten Sie ihn erübrigen, Dr. Baird?«


  »Aber warum?«, fragte mein Kollege ziemlich verärgert. »Sie wissen, dass Dr. Doyle unser Vertretungsarzt ist?«


  »Ja, und das hier ist ganz unbedeutend. Weshalb wir ungern noch mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen wollen, Dr. Baird.«


  Baird war noch immer nicht ganz zufriedengestellt. »Nun gut, aber wir haben auch unsere Patienten zu berücksichtigen, und es hat sich als ziemlich lästig herausgestellt, für nichts und wieder nichts hierherzukommen. Ich nehme an, es geht um die Verletzung eines Polizisten?«


  »Ja, nichts Besonderes«, sagte Miller. »Einer der Wachtmeister, die bei der Rettung geholfen haben, hat etwas am Knie, und wie Sie wissen, sind unsere Leute gerade alle beschäftigt. Sie dürfen natürlich eine Rechnung einreichen, und ich bitte nochmals untertänigst um Verzeihung für die Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen bereitet haben. Wir achten immer darauf, Ihre Praxis zu empfehlen.«


  Das gefiel Baird schon besser, und er konnte es sich leisten, großzügig zu sein. »Nicht doch, wir helfen gerne, wo wir können. Sind Sie sicher, dass ich es mir nicht doch selbst ansehen sollte?«


  Ich hätte schwören können, dass sich kurz echte Angst in Millers Gesicht abzeichnete, doch er verbarg sie schnell, und Baird schien es nicht bemerkt zu haben. »Nein, nein«, sagte er. »Wir möchten einen erfahrenen Arzt nicht noch länger aufhalten. Das könnte ich nicht zulassen.«


  Er hatte Glück, denn es war beinahe ein Uhr, und ich wusste, dass Baird Wert auf sein Mittagessen legte. »Nun gut«, sagte Baird, »Doyle wird Ihnen helfen, und das Wissen, dass Sie unsere Praxis der Allgemeinheit empfehlen, ist Kompensation genug. Behalten Sie Doyle, solange Sie wollen, bis Ihr eigener Mann wieder da ist.«


  Er verabschiedete sich von mir und ging, während der Polizist mich aus dem Zimmer heraus und eine Wendeltreppe hinaufführte. Wir liefen einen steinernen Korridor entlang, und er wies auf eine Tür am Ende. »Wenn Sie bitte dort durchgehen, Sir. Sie werden erwartet.« Zu meiner Überraschung verließ er mich damit.


  Ich öffnete die Tür und erwartete vermutlich, mich in einem fröhlichen Büro wiederzufinden, in dem ein stämmiger Polizist mit einem Fuß auf einem Stuhl säße. Stattdessen kam ich in fast völlige Dunkelheit. Da die Luft etwas klamm war und ich auf Stein stand, war ich mir ziemlich sicher, in einer der fensterlosen Leichenhallen des Gebäudes zu sein. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das schummrige Licht. Zu meiner Rechten war eine Lampe, zu der ich mich nun wandte.


  Schnell erkannte ich, was sie beleuchtete: den halb bedeckten Leichnam einer Frau auf einem großen steinernen Seziertisch. Sie hatte üppiges, dunkles Haar, aber die Stellung ihrer Zähne drückte Schmerzen aus, und sie lag äußerst steif da. Ich begriff nicht, warum ich hierhergeschickt worden war, nahm aber an, dass der Wachtmeister irgendwo auf mich wartete. Also ging ich näher an die Lampe und blickte auf die Leiche hinab.


  »Ein seltsamer Anblick, nicht wahr?«


  Ich wirbelte herum.


  Bell saß auf einer Bank in einer Nische, halb im Schatten, und starrte mich an. Ich hatte ihn vorher nicht gesehen, weil die Nische von großen Steinsäulen umrahmt war. Im schattigen Licht der Lampe sah sein Gesicht aus wie ein Totenschädel.


  »Doctor?«, sagte ich. »Aber wo ist der verletzte Polizist?«


  »Ach, den gibt es nicht, aber ich helfe dem Ersten Pathologen hier aus, einem alten Kollegen, der mich bei dem, was Sie hier vor sich sehen, um Rat gebeten hat. Es gibt einige hervorstechende Merkmale, und ich dachte mir, Sie könnten hilfreich sein, deshalb die erfundene Vorladung. Sie heißt Harriet Lowther und wurde gestern in ihrer Wohnung gefunden. Es gab Hinweise auf Gewaltanwendung dort, aber keine Spur davon an ihr. Abgesehen hiervon.« Er deutete auf rötliche Flecken an ihren Fingern. Ich runzelte die Stirn, denn die Haut war nicht im Geringsten verletzt. »Ja«, sagte er in Erwiderung auf meine Skepsis, »und ansonsten werden Sie nichts finden. Es gibt also viel zu bedenken.« Damit trat er in der mir wohlbekannten Weise vor und blickte den Leichnam prüfend an.


  »Es wird eine Obduktion geben?«


  »Selbstverständlich«, sagte er, während er ins linke Auge starrte. »Und ich bin mir sicher, dass das abschließende Urteil auf Herzversagen lauten wird.« Er richtete sich lächelnd auf. »Nun, es wird nichts schaden, wenn unser erfundener Wachtmeister etwas schwerer verletzt ist, als Sie erwartet hatten. Wir müssen in Miss Lowthers Wohnung zurück, und ich wäre sehr dankbar, wenn Sie mich begleiten würden.«


  Ich war mit dieser List völlig einverstanden, zumal auch mir eine Mittagspause zustand, und schon bald klapperten wir in einer Kutsche durch den trüben Morgen und geschäftige Straßen zu einer Adresse auf der anderen Flussseite; tatsächlich führte uns die Fahrt zunächst in die gleiche Richtung wie mein Spaziergang vom Abend zuvor. Aber bei Erreichen der Docks bogen wir nicht in Richtung Shad Thames ab, sondern in die ehrbarere Gegend um Queen Elizabeth Street, wo kleine Wohnhäuser standen. Vor einem davon wartete ein Polizist, der uns begrüßte, als wir ausstiegen.


  Wir wurden in einen sauberen Hausflur geführt und eine enge Treppe hinauf zu Miss Lowthers Unterkunft. Der Doctor bedankte sich bei dem Mann, der sich diskret zurückzog. Ich sah mich um, aber es gab nicht viel zu entdecken in diesem bescheidenen Zimmer, das offenkundig genauso aussah wie Hunderte andere, die an jene vermietet wurden, die bei den Docks ihr Geld verdienten. Bell schlängelte sich zwanglos über einen Teppich an einem Ofen vorbei. Das Fenster war klein, und da der Tag nun mal so war, wie er war, nahm er sich schon bald eine winzige, schlecht gepflegte Öllampe zu Hilfe, um uns mehr Licht zu verschaffen.


  Der Ort war so belassen worden, wie man ihn vorgefunden hatte. Im flackernden Lampenschein sah ich einen umgestürzten Stuhl, eine zerbrochene Tasse und die Stelle auf dem Teppich, wo Harriet Lowthers Leichnam gelegen hatte. Offenbar hatte sie davon gelebt, Pasteten zu backen und in der Gegend um die Docks zu verkaufen, wo sie und ihr gefüllter Korb wohlbekannt waren.


  Bell stand eine lange Zeit da und starrte auf die Stelle, an der sie gestorben war, und dann, als käme er plötzlich zur Besinnung, erzählte er mir von den Umständen: »Es scheint, Doyle, dass die Frau aufgrund ihrer unsicheren Beschäftigung in finanzielle Schwierigkeiten geraten ist.« Er sprach langsam, als wäge er jede Tatsache aufs Neue ab. »Sie ist gegen drei Uhr gestern mit ihrem Korb unerwartet in dieses Zimmer zurückgekehrt. Der Mieter unten, ein Schiffszimmerer, ging gerade aus und hat bemerkt, dass das Opfer ein wenig nervös war. Sie hat ihm erzählt, dass jemand sie besuchen käme, um ihr etwas zu zeigen, blieb aber geheimnisvoll. Später hat eine andere Mieterin, eine alte Frau, die hier drüber wohnt, Schritte auf der Treppe und anschließend Stimmen gehört. Es gab Geräusche, unter anderem den Krach des umstürzenden Stuhls, aber da sonst nichts mehr gefolgt ist, hat niemand sich darum geschert und nachgesehen. Die Leiche wurde schließlich gestern Abend vom Hauswirt gefunden, der gekommen war, um die Miete zu kassieren. Es scheint einen Kampf gegeben zu haben, aber das Geld für die Miete wurde nicht angerührt, und sie war schon einige Stunden tot, vermutlich seit der Besuch hier gewesen war.«


  Ich starrte auf die Stelle, wo die Leiche gefunden worden war, doch Bell zeigte sich jetzt mehr an einem seltsamen Eindruck auf dem Teppich interessiert, ein paar Fuß entfernt. Es sah aus, als hätte hier etwas gestanden, ein Tisch vielleicht. »Könnte sie sich mit jemandem gestritten haben, der sie bedroht hat«, wagte ich mich vor, »und dann irgendeine Herzerregung erlitten haben, die sie umgebracht hat? Unter solchen Umständen könnte der Angreifer durchaus weglaufen.«


  »Gestritten? Aber worüber? Jedenfalls nicht über Geld, denn das wurde nicht mitgenommen. Außerdem waren die Flecken, die Sie an ihr gesehen haben, frisch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Werk eines Angreifers waren. Vielleicht war es ein Unfall, dann aber ein sehr seltsamer. Eine weitere Sache. Vielleicht die merkwürdigste von allen. Das Zimmer war sehr kalt, kein Feuer im Kamin, und doch fühlte sie sich noch warm an.«


  Das war eigentümlich, und es gab offenbar nichts im Zimmer, das es erklärt hätte. Der Doctor stand mehrere Minuten grübelnd da.


  »Es gibt noch etwas«, sagte er endlich. »Eine Kuriosität. Die Docks sind Brutstätte von allerlei Legenden, wie Sie wissen. Es gibt Geschichten von unbezahlbaren Schätzen, die draußen bei Blackwall Point vergraben sein sollen, von einem heiligen Affen auf einem mit fabelhaften Juwelen überkrusteten Schiff, von Früchten aus dem Osten, die einem nach einem Biss den Geist zerstören. Aber es gibt eine, die sehr seltsam ist, und Harriet Lowther interessierte sich nachweislich dafür. Die Geschichte handelt von einem Seemann von den Westindischen Inseln, der einen abgetrennten Kopf besitzt, manche sagen, den eines Menschen, andere, den eines riesigen Tiers, der über entsetzliche Kräfte verfügt. Das Ding ist abscheulich hässlich, und sein Mund sticht, aber es heißt, dass es trotz der Schmerzen und Schrecken manchen zu ewigem Leben verhilft.«


  Ich rief laut aus. »Davon habe ich gehört!«


  »Ja«, sagte Bell. »Die Geschichte geht um, aber wie immer bei so etwas findet man nie die ursprüngliche Quelle. Das Merkwürdige ist, dass Harriet Lowther sich damit besonders intensiv in den letzten Tagen ihres Lebens beschäftigt hat. Sie war von diesem abgetrennten Kopf begeistert und hat mit vielen darüber gesprochen. Einige hatten sogar den Eindruck, dass sie wissen könnte, wo er war.«


  »Sie nehmen das doch nicht ernst?«, fragte ich.


  »Ich nehme alles ernst, wie Sie wissen«, sagte der Doctor. »Es ist jedenfalls kurios, auch wenn es nirgendwo hinzuführen scheint. Jetzt müssen wir alles durchsehen, was hier ist.«


  Wir sahen uns zusammen alle Habseligkeiten in diesem Zimmer an, ohne etwas zu finden, das uns Erleuchtung brachte. Das Geld für die Miete war sorgfältig zu einer Seite gelegt worden, ihre Ersparnisse waren unberührt. Ohne Motiv, Methode und sogar ohne die Gewissheit, dass überhaupt ein Verbrechen verübt wurde, schien es mir immer aussichtsloser, eine Lösung zu finden.


  Eine kleine Tasche lag hinten in einer Schublade, in der offenbar ihre besten Sachen lagen. Sie war von guter Qualität, was darauf hindeutete, dass sie für besondere Anlässe war, und ohne große Hoffnung sah ich hinein. Es war fast nichts darin: ein Kamm, ein Taschentuch und eine kleine Karte, die ich herausnahm. Darauf war in unerschütterlichen, seriösen Buchstaben gedruckt:


  Liga der Hoffnung und Reue


  »Die Liga!«, rief ich, denn die Worte weckten eine Erinnerung, während ich die Karte umdrehte und die Rückseite las.


  Mildtätige Darlehen und Dienste streng vertraulich für jene, die in Not geraten sind.


  Der Doctor stand im Nu neben mir. »Was ist?«, fragte er.


  »Ich glaube, ich habe von ihr gehört. Es ist eine Wohltätigkeitsvereinigung, die denjenigen Darlehen gibt, die sie benötigen. Die Morlands haben ihre Hilfe angenommen.«


  Bell nahm die Karte und sah sie an. »Hier ist eine Adresse, aber wie es aussieht nur die einer Weiterleitungsfirma. Nun, vielleicht lohnt es sich, dem nachzugehen. Ihre Morlands könnten uns bei der Entscheidung helfen.«


  Kurz darauf gingen wir, und während wir auf dem Rückweg durch die Straße waren, musste ich dem Doctor unbedingt erklären, dass das Thema der Morland’schen Schulden ein heikles war. Ich fuhr fort, ihm mein Abenteuer in der Opiumhöhle zu beschreiben und wie ich Morland dort gefunden hatte. In mancher Hinsicht war das ein Vertrauensbruch, doch ich war mir sicher, dass es so am besten war, denn ich konnte Bell in solchen Angelegenheiten immer schon blind vertrauen.


  Der Doctor zeigte lebhaftes Interesse an meiner Geschichte und stellte allerlei Fragen. Er bestand darauf, alles andere zu hören, das ich gehört und gesehen hatte. Und dann, in der für ihn typischen Impulsivität, erklärte er, dass er die Shad Thames hinauflaufen und die Gasse persönlich in Augenschein nehmen wolle. Bei Tageslicht schien von ihr kaum eine Gefahr auszugehen, also schlugen wir den Weg Richtung Norden ein, gingen jene unwirtliche Straße hinauf und standen kurz darauf vor dem Lord Lovat.


  Es gab nicht viel zu sehen: Im Wirtshaus war nur wenig los, und in der Gasse war keine Menschenseele. Auf mein Drängen hin gingen wir nur ein kurzes Stück hinein, doch Bell starrte mit riesigem Interesse auf die Stufen und die Höhle selbst. Ich fürchtete, jeden Moment eine der beiden Gestalten wiederzusehen, auf die ich am Abend zuvor einen flüchtigen Blick erhascht hatte, und ich war froh, als er sich wieder abwandte.


  Bell war während der Heimfahrt nachdenklich. »Geographie«, sagte er endlich, »war nie ein besonderes Interessengebiet von mir, Doyle, wie Sie einst aus meiner Bibliothek geschlussfolgert haben. Aber dennoch wollte ich immer schon einmal eine Abhandlung über ihre Verbindung zum Verbrechen verfassen. Ich bin überzeugt, dass es kein versponnenes Thema ist. Wie kommt es, dass manche Orte unbestimmbar finster sind? Ginge es uns genauso auf einem Berg, auf dem viele Entdecker gestorben sind? Immerhin wären ihre Leichen hervorragend erhalten, denn oberhalb einer bestimmten Höhe könnten sie nicht mehr beerdigt oder gar nach unten gebracht werden. Sie müssen dort liegen, während man an ihnen vorbeiklettert.«


  Ich sagte, dass ich die Vorstellung schrecklich fand.


  »Und doch«, sagte er, »hatte diese Gasse einen ähnlichen Beigeschmack. Ein Wirtshaus daneben und doch so leer. Haben Sie etwas gerochen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nun«, antwortete er, »es ist eher ein Instinkt als etwas anderes. Aber auf unsere eigene Art sind wir Entdecker, und ich habe das Gefühl, dass wir dorthin zurückkehren werden.«


  DIE BOTSCHAFT AUS DER HÖLLE


  In der folgenden Woche erhielt ich eine Nachricht von Bell, derzufolge seine Ermittlungen nicht zufriedenstellend vorankamen. Wie erwartet war der Pathologe zu dem Schluss gekommen, dass Harriet Lowther an einem Herzinfarkt gestorben war, ein Urteil, mit dem er äußerst unzufrieden war. Meine Tage waren geschäftig, und ich sah nur wenig von den Morlands, spürte aber ihre Besorgnis. Martin machte Überstunden, um die Zeit nachzuholen, die er gefehlt hatte. Sally tat unterdessen ihr Möglichstes, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und sprach die Schulden nie wieder an, sodass ich auch selbst nicht auf die Frage nach der Liga zurückkam, obwohl ich wusste, dass Bell mehr darüber wissen wollte.


  Eines Morgens beim Frühstück dann sprach Sally davon, wie sehr sie sich einen Garten wie den von Turnham Green wünschte, als sie plötzlich lächelte und rief: »Ich hätte es fast vergessen, du hast einen Brief bekommen.« Sie reichte mir einen Umschlag. »Und jetzt höre ich die Kinder auf den Boden stampfen, was meist bedeutet, dass sie überdreht sind, also werde ich dich allein lassen, damit du ihn in Ruhe lesen kannst.«


  Ich warf einen desinteressierten Blick auf den Brief vor mir. Er war, wie ich sofort bemerkte, von meinem Zuhause in Southsea in einem neutralen Umschlag weitergeleitet worden. Vermutlich eine Rechnung. Als ich den inneren Umschlag herauszog, sah ich, dass die Schrift schlicht und deutlich war. Doch jeder Angestellte konnte so schreiben, sodass es kaum von Bedeutung schien; ich öffnete den Umschlag unverzagt.


  Darinnen waren vier eng beschriebene Seiten in vergleichbarem Stil. Es gab keine Grußformel, keine Adresse, sondern nur eine Überschrift. Sie lautete:


  EIN TAG OHNE BESONDERE VORKOMMNISSE


  Das sagte mir überhaupt nichts. Ich fragte mich, ob es sich um einen Irrtum handelte. Vielleicht hatte mein Kollege in Southsea ihn mit einem anderen Brief verwechselt, doch das schien mir unwahrscheinlich, also begann ich zu lesen.


  Ich beschloss, es heute in der Jones Street zu probieren, denn das ist eine ruppige Gegend nicht weit vom Hafen, und in den Genuss einer Straße dieser Art war ich noch nicht gekommen. Ich war spät aufgestanden, einige Zeit mit dem Mittagessen beschäftigt und dann ausgegangen, sodass ich sie am Nachmittag erreichte; es amüsierte mich, schon um diese Zeit Frauen in den Eingängen zu sehen, denn in dieser Straße liegen alle Türen acht Fuß zurückgesetzt zwischen schmiedeeisernen Geländern.


  Ich suchte mir eine gut gebaute Frau mit leuchtenden dunklen Augen aus, die mir aus einer davon zulächelte. Ich vergewisserte mich, dass die Straße leer war, ging auf sie zu und nickte nur. Schon bald ging ich mit ihr hinauf in ein kleines und enttäuschend kahles Zimmer, und sie fing an, ihre Kleider auszuziehen. Das ließ ich geschehen, dann befahl ich ihr, sich hinzusetzen, und erklärte ihr, dass ich ein Arzt sei, der sie jetzt untersuchen werde …


  Trotz der breiten, neutralen Handschrift hatte mich dieser Bericht beinahe sofort beunruhigt, und bei dem Wort »Arzt« setzte mein Herz für einen Schlag aus.


  Ihre Figur war nicht schlecht, aber bei einer Einführung mit meinem Stock, den sie in ihrer Unwissenheit für ein medizinisches Instrument hielt, sah ich, dass sie an einer Entzündung litt, sodass ich sie nicht gewissenhaft würde genießen können. Stattdessen gab ich vor, zufriedengestellt zu sein, aber noch etwas warten zu wollen. Dann holte ich meine Flasche heraus und sagte, wir sollten gemeinsam etwas trinken. Sie schien nichts dagegen zu haben, aber ich bestand darauf, dass sie Gläser holte, und etwas widerwillig besorgte sie welche aus dem Zimmer gegenüber. Ich goss großzügig ein, und als ich gerade ansetzte, machte ich sie auf einen Fleck auf der Wand hinter ihr aufmerksam. Das meiste aus meinem Glas ging in ihres und der Rest auf den Teppich. Sie könnten es dort finden, doch ich bezweifele, dass sie überhaupt nachsehen werden.


  Jetzt drehte sie sich wieder zu mir, und ich tat so, als hätte ich gerade ausgetrunken, aber sie war etwas aufgeweckter, als ich mir gewünscht hätte, und rügte mich für die große Menge in ihrem Glas. Trotzdem trank sie es, und der süße Brandy überdeckte den Geschmack, zumindest so lange, bis sie ausgetrunken hatte.


  Ich sah sie daraufhin an und bestaunte, dass ihr Schicksal besiegelt war. Kein Mann würde je wieder in sie eindringen, sie würde sogar nie wieder etwas trinken. Als ich ihr sagte, dass sie jetzt sterben werde, lachte sie, aber ich glaube, dann bemerkte sie die ersten Anzeichen, denn ihr Lachen erstarb, und sie wimmerte etwas und fragte: »Was haben Sie getan?« Ich habe mir den Rest in Ruhe angesehen, es war keine großartige Nummer, wofür ich dich um Verzeihung bitten muss. Es gab etwas Erbrechen, aber wie ich wusste, ließ sich dieses Zeug ohnehin nicht wieder loswerden. Sie schaffte es kaum noch, auf die Beine zu kommen, würgte und torkelte, obwohl sie es zu meinem Erstaunen noch zuwege brachte, mich vorwurfsvoll-verwirrt anzusehen.


  Das ist ungewöhnlich. Ich nehme an, dass sie beträchtliche Willenskraft besaß. »Sie sterben«, bemerkte ich. Sie hörte mir nicht mehr zu, aber ich fuhr fort. »Sie haben sich mir hingegeben«, sagte ich sanft. »Ganz und gar, zu meinem Gebrauch, nach eigenem Belieben. Sie haben sich wertlos gemacht. Und ich mache nur, was mir gefällt, und nehme mir alles.«


  Sie war wieder auf das Bett gestürzt, und dann kam dieses rasselnde, kratzende Geräusch, das manchmal aus ihren Kehlen kommt, und ihre Glieder ruderten, und die Augäpfel traten hervor, bis sie nach einer Weile völlig reglos war. Das war die Erste des Tages.


  Ich ging gut gelaunt in ein Kaffeehaus und nahm eine Erfrischung ein, dann suchte ich mir in sicherer Entfernung, als es dunkel geworden war, eine andere aus. Blond und wohlgenährt. Diese war erregt und wollüstig und schien ziemlich sauber zu sein, also nahm ich sie, aber ich wurde unterbrochen, als unten ein Kind schrie. Das Kind hat ihr das Leben gerettet, denn es hat andere im Haus aufgeweckt, sodass ich gehen musste, aber vielleicht gehe ich noch zurück und bringe es zu Ende, womöglich schon heute Abend …


  Ich musste mich zwingen, bis zu dieser Stelle zu lesen, an der der Bericht abbrach. Jetzt legte ich den Brief hin. Es folgten noch ein paar Sätze, aber sie waren offensichtlich anders als der Rest, in wild gekritzelten Großbuchstaben, und danach war mir noch nicht zumute.


  Ich stellte fest, dass ich die Hände auf den Tisch stemmte, denn die Sinne schwanden mir. Ich fürchtete, in Ohnmacht zu fallen, aber als ich wieder klar denken konnte, dankte ich dem Himmel dafür, alleine gewesen zu sein, während ich diesen Brief gelesen hatte. Über mir, in spöttischem Gegensatz zu diesem grässlichen Bericht, konnte ich die häuslichen Geräusche hören. Sally Morland lachte mit ihren Kindern, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie schrecklich es wäre, wenn sie diese Worte lesen würde. Da legte ich eine Art überstürzten Schwur ab, dass nichts von ihm, nicht einmal ein Bericht seiner Taten, jemals in diesen Haushalt gelangen durfte. Der Brief musste verborgen werden, wo niemand, abgesehen vom Doctor natürlich, ihn jemals sehen konnte.


  Der Leser mag es merkwürdig finden, dass ich erst jetzt einen genaueren Blick auf den Poststempel warf, aber ich war davon ausgegangen, dass mir der Inhalt den Absender verraten würde. In diesem Falle war er schwach und schwer zu erkennen, aber ich konnte sehen, dass er aus dem Ausland stammte, und unter dem Licht waren die Wörter auszumachen:


  Chicago,

  Illinois.


  Das war immerhin etwas, und ich kehrte jetzt rasch zum Ende des Briefs zurück, nur um festzustellen, dass er anscheinend meine Gedanken gelesen hatte.


  BIN WEIT GEREIST, UM DEN BRIEF AUFZUGEBEN, GLAUB ALSO NICHT, DASS DU MICH HIER FINDEST. GEH STATTDESSEN SO SCHNELL DU KANNST ZU ELSIE ODER JENNY SIE ERWARTEN DICH IN DER WYCH STREET HINTER DEM SCHLACHTER


  Zunächst konnte ich es gar nicht begreifen, sondern starrte nur darauf, wobei mir eine Vorahnung dämmerte, die nicht weniger heftig war als meine Abscheu vor dem, was ich zuvor gelesen hatte. War das eine Art Falle? Und überhaupt, wie konnte der Verfasser eines Briefs, der vor einigen Wochen in Chicago aufgegeben wurde, irgendetwas über kürzliche Vorkommnisse in der Wych Street wissen, die, wie mir vage bewusst war, nördlich der Strand lag? Wilde Spekulationen jagten durch meinen Verstand. War es denn möglich, dass er hier war? Und natürlich dachte ich wieder an die Zeichnung bei Tussaud’s.


  Ich saß da, bemühte mich, das Gelesene zu begreifen, und versuchte, die Lage zu analysieren, wie es der Doctor täte. Dieser Brief war gewiss eine Art Beweisstück für einen kaltblütigen, abstoßenden Mord. Doch obwohl ich den Autor kannte, war er nicht unterschrieben, und es war durchaus möglich, dass die Straßennamen getarnt worden waren. Ich wusste noch nicht einmal, in welcher Stadt diese Jones Street war, denn Chicago schien ausgeschlossen zu sein.


  Meine Gedanken wanderten zu der Botschaft am Ende. Ich wusste, dass ich keine Ruhe fand, ehe ich gehandelt hatte, also musste ich es sofort tun. Als Erstes wollte ich ins Hotel des Doctors telegraphieren, obwohl er ein Frühaufsteher war und ich wusste, dass die Aussichten gering waren, ihn um diese Zeit noch dort anzutreffen. Dann musste ich versuchen herauszufinden, was dieser letzte Satz bedeutete. Mir war bewusst, dass ich vorsichtig zu Werke gehen musste, denn ich hatte das Opernglas nicht vergessen. Aber es duldete keinen Aufschub. Dies war immerhin meine erste echte Spur des Mannes, der Elsbeth umgebracht hatte. Abgesehen davon, selbst wenn Cream dort wartete, um einen Mordanschlag auf mich auszuführen (auch wenn der Poststempel des Briefes das unwahrscheinlich machte), wollte ich unbedingt die Gelegenheit ergreifen, ihn in die Finger zu bekommen.


  Natürlich wird einem Leser, der diese Seiten mit einiger Sorgfalt studiert hat, bewusst sein, dass ein direkt ausgeführter Mordanschlag kaum nach Art meines Gegners gewesen wäre. Aber er sollte genauso gut verstehen, wie verzweifelt ich mich seit dem Mord nach tätiger Rache sehnte, und hier konnte ich endlich etwas tun, wenn auch zu seinen eigenen Bedingungen.


  Ich prägte mir den genauen Wortlaut am Ende der widerlichen Nachricht ein und machte mich dann daran, den Brief sorgsam an meiner Person zu verstecken, auch wenn ich wusste, dass niemand im Haus in meiner privaten Korrespondenz schnüffeln würde. Anschließend ging ich nach oben, wo Sally und die Kinder ein Bilderbuch betrachteten.


  Sie drehte sich mit einem Lächeln zum Gruß nach mir um, und ich lächelte zurück, aber ich hätte wissen müssen, dass ich meine Stimmung nicht vor ihr würde verbergen können. »Aber Arthur«, sagte sie, »was ist passiert? Du siehst erhitzt aus!«


  »Nur weil ich die Treppe hinaufgerannt bin«, log ich. »Aber ich habe tatsächlich Neuigkeiten erhalten. Nichts allzu Ernstes, aber ein alter Freund ist krank geworden, und ich möchte ihn besuchen. Ich gebe in der Praxis Bescheid. Zum Glück sind wieder alle da, sodass sie mich bestimmt für eine Stunde oder so erübrigen können.«


  »Mit Sicherheit«, sagte sie und sah mich eindringlich an. »Ist dein Freund schwer krank?«


  »Nein, so schlimm ist es nicht«, sagte ich und wandte mich ab. »Aber ich möchte sofort zu ihm. Ich werde wie immer heute Abend hier sein und dir dann mehr sagen.« Dann winkte ich den Kindern zu und zog mich zurück, bevor sie mir weitere Fragen stellen konnte.


  Nachdem ich Bell ein Kabel geschickt hatte, dass ich von Cream gehört hatte, war ich etwa eine halbe Stunde später in der Strand. Die Wych Street gehörte zu einem Dickicht von sich querenden Straßen nördlich davon, die unter anderem die Newcastle Street und Drury Lane kreuzte. Ich war noch nie zuvor so früh hier gewesen, aber es war jetzt auch nicht heller oder fröhlicher als am frühen Abend. Es stank in den Straßen nach Exkrementen und die meisten Wege waren sehr eng, mit hohen, beengten Häusern, die beinahe über das Straßenpflaster zu ragen schienen.


  Bald hatte ich die Wych Street erreicht und blieb beim Olympic Theatre stehen, dem einzigen halbwegs seriösen Wahrzeichen der Gegend, und wälzte in Gedanken die Worte aus dem Brief. Geh … zu Elsie oder Jenny … hinter dem Schlachter. Am Morgen hatte die Sonne etwas geschienen, aber jetzt hatte es sich zugezogen, und ich starrte durch die Trübnis, ohne etwas zu sehen, das wie eine Schlachterei aussah.


  Als ich mich vom Theater entfernte und die Straße eine Biegung machte, schien es zunehmend, als beugten sich die Häuser über mir, um den Himmel zu verdecken. Es gab ein paar schäbige Läden, ein paar herumlaufende Kinder, und ich sah zwei Männer in einem Eingang lungern. Vielleicht, dachte ich, war der Schlachter eine Art Spitzname, aber ich konnte die Straße auch erst einmal ablaufen, bevor ich anfing zu fragen. Ich stapfte an einem engen, schmutzigen Hof vorbei und versuchte, dem Dreck auszuweichen, den ein vorbeifahrender Wagen aufwarf.


  Und dann sah ich das Schild. Es war so schmutzig, dass ich es kaum lesen konnte, aber anhand der dürftigen Darstellung abgehangenen Fleisches konnte ich sicher sagen, dass es ein Schlachter war. Ich ging in den Innenhof an dem Laden vorbei zu einem verfallenen, braunen, vierstöckigen Wohnhaus mit einer abblätternden, dunkelgrünen Tür, die halb offen stand.


  »Sie sind aber früh dran, was?« Die schroffe Stimme kam von neben mir; ich drehte mich um und sah einen dunkelhäutigen Schlachter mit Schürze. Er zwinkerte, und mir wurde bewusst, dass er mich amüsiert beobachtet hatte, während ich das Haus gemustert hatte.


  Sein anzügliches Grinsen war mir zuwider, doch ich ging sofort weiter ins Haus, ohne mich noch einmal umzusehen, denn wenn ich zögerte, wäre ich zweifellos noch mehr Spott ausgesetzt worden. Das Treppenhaus war dunkel und schäbig, aber ich konnte Schreie und Geräusche aus einem hinteren Zimmer hören; es klang wie ein Streit zwischen zwei Frauen. Ich machte auf mich aufmerksam, und eine hagere Frau mit grauen Haaren erschien und starrte mich an.


  »Ist Elsie hier?«, fragte ich.


  Sie ging einen Schritt vor, ohne den Blick von mir zu lassen. »Elsie Farr? Natürlich, aber sie schläft ihren Rausch aus, da müssen Sie später wiederkommen.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich möchte mit ihr sprechen.«


  Sie brach in Gelächter aus. »Das sind mir die richtigen Gespräche. Na, ich vermute, ein paar Münzen machen sie munter.« Damit zeigte sie auf eine Tür auf der nächsten Etage. »Soll ich Ihnen etwas besorgen gehen?«


  »Nein, nicht nötig«, antwortete ich rasch und stieg die schmutzige Treppe hinauf. Die Frau starrte mir von unten unverschämt hinterher, vermutlich ungehalten, weil es zur allgemeinen Gewohnheit des Hauses gehörte, sie Bier oder Essen besorgen zu lassen. Aber sie war schnell wieder verschwunden.


  Ich erreichte die Tür, neben der ein paar alte Flaschen standen, und klopfte fest an. Es kam keine Antwort. Statt davor stehen zu bleiben, öffnete ich mir lieber selbst und ging hinein.


  Das Zimmer lag beinahe im Dunkeln, oder zumindest schien es mir zunächst so. Ich wartete, wo ich stand, und versuchte etwas zu erkennen. Das Fenster zu meiner Linken war mit einem Tuch verhangen; ich schob es etwas zur Seite, sodass ein wenig trübes Licht hindurchdrang.


  Jetzt erkannte ich, dass ich in einem relativ großen und nicht ungemütlichen Schlafzimmer stand. Es gab zwar einen ausgeblichenen Paravent zu einer Seite, und der Wandbehang war fadenscheinig und billig. Doch der Kaminsims war verziert, voller Geschirr und mit einem Spiegel im Palisanderrahmen, während das Bett in der Ecke frisch und sauber aussah. Darin lag eine Frau, doch sie schlief nicht fest. Und als Licht in das Zimmer drang, öffnete sie die Augen, sah sich um und erblickte mich. Ich hatte wohl erwartet, dass sie sich erschreckte, doch sie betrachtete mich nur neugierig. Sie hatte goldgelbes Haar und hübsche Züge, obwohl ihr Gesicht bleich war.


  »Sind Sie Elsie?«, fragte ich.


  Sie setzte sich langsam auf, in einem cremefarbenen Nachthemd, das sie wohl gewählt hatte, weil es ihre Reize betonte.


  »Ja. Und wer sind Sie?«


  »Kennen Sie eine Jenny?«


  »Natürlich.« Sie war jetzt hellwach. »Was hat sie angestellt?«


  Ich hatte sie also gefunden. »Nichts, ich wollte nur sichergehen, dass ich mich nicht irre. Ich möchte Sie etwas fragen, Elsie. Kennen Sie irgendwelche Mediziner? Ärzte?«


  Ich hatte gehofft, dass sie das alarmieren würde, aber es schien ihr nichts zu sagen. »Ach Gott, ich kenne viele Männer, aber die erzählen mir nicht immer viel. Was wollen Sie?«


  »Treffen Sie manchmal einen amerikanischen Gentleman?«


  Auch das brachte keine Reaktion. »Wozu wollen Sie das überhaupt wissen?«, fragte sie. Und dann änderte sich ihr Ausdruck, und in ihre Augen trat ein wissendes Lächeln. »Ach, Moment mal, wenn Sie einen Arzt suchen … Sind Sie vielleicht selbst Mediziner?«


  Ich nickte.


  »Würden Sie dann mal hierherkommen, Sir?«


  Nach kurzem Zögern trat ich an ihr Bett.


  Wie sie so dalag und zu mir aufsah, stellte ich fest, dass ich ihre Erscheinung unterschätzt hatte. Obwohl sie sich missbrauchte, war sie immer noch entzückend, mit langem, goldenem Haar, kessen Zügen, vollen Lippen und großen Augen. In Edinburgh hatte ich auf der Suche nach Agnes Walsh viele Frauen gesehen, die sich verkauften, und einige bei Madame Rose’s waren zweifellos attraktiv gewesen, aber ich hatte noch keine getroffen, die so schön war wie diese. Es war ein Wunder, dass sie mit einem solchen Aussehen in diesem Beruf gelandet war, aber bestimmt gab es dafür einen Grund.


  »Ich weiß nicht, warum Sie hier sind, Sir«, sagte sie in freundlichem Ton, wobei sie lächelnd zu mir aufsah, sodass ich sehen konnte, dass sich ihre kleinen Zähne sehr weiß von ihren roten Lippen abhoben. »Aber es ist mein Glück, denn ich habe ein Leiden, zu dem ich Ihre Meinung wissen möchte, Sir.« Sie sprach sehr süß.


  »Die können Sie haben, wenn Sie wünschen«, antwortete ich, »aber zuerst müssen Sie mir helfen. Sie wissen nichts von einem amerikanischen Gentleman?«


  »Überhaupt nichts«, sagte sie. »Vielleicht sollten Sie Jenny fragen, aber die ist nicht da, jetzt schon ein paar Tage nicht. Und jetzt kann ich es Ihnen zeigen, Sir.«


  »Nein, sagen Sie mir nur, wo der Schmerz ist.«


  Ihr Gesicht war plötzlich bekümmert. »Es ist eine Schwellung«, sagte sie. »Sie werden sie fühlen müssen, um es zu verstehen. Es ist ein großes Glück für mich, Sie getroffen zu haben, Sir. Vielleicht werden wir Freunde.« Damit sah sie mich flehentlich an.


  Wie ich so über ihr stand, fühlte ich mich etwas schwindelig. Ich hatte noch nichts gegessen oder getrunken, seit ich aufgestanden war, sondern war sofort hierhergekommen, nachdem ich den Brief gelesen hatte. Jetzt starrte ich auf eine Frau, die süß und sinnlich war, was zweifellos ihren Erfolg auf der Straße erklärte und das anzügliche Grinsen des Schlachters. Ich holte tief Luft, um Klarheit in meinen Kopf zu kriegen.


  »Bitte sagen Sie mir einfach nur Ihre Meinung, Sir. Mehr will ich gar nicht.« Sie warf ihre Hand nach hinten, um mich ansehen zu können, und krümmte sich dabei etwas, sodass ich mich fragte, ob sie wirklich Schmerzen hatte.


  Ich sammelte meine Gedanken. Es konnte nichts schaden, aber ich durfte keine Zeit verlieren. Ich wollte das andere Mädchen finden.


  Also nickte ich, beugte mich vor, und sie nahm meine Hand und zog mit ihrer anderen Hand das Bettzeug weg. Das Nachthemd reichte ihr nicht über die Taille hinaus, ihre Beine waren gespreizt, und ohne zu zögern, führte sie meine Hand genau zwischen die vollen, feuchten Lippen ihrer Scham, wölbte den Rücken und drückte mich in sich hinein.


  Ich hatte mich in törichter Weise überrumpeln lassen. Meine Hand lag dort, und ich konnte ihren Atem in meinem Nacken spüren, während ihre andere Hand versuchte, mich herunterzuziehen, damit ich ihre hellroten Lippen küsse. Es war so lange her, dass ich zuletzt körperlichen Kontakt jedweder Art mit einer Frau hatte, dass ich natürlich Begehren und ein plötzliches Verlangen spürte. Welcher Mann hätte das wohl nicht? Mein ganzer Körper reagierte, und es gab einen Augenblick, in dem ich das Gefühl hatte, nachgeben zu müssen, einen Augenblick, den sie bestimmt bemerkte, denn sie drückte meine Hand weiter hinein und stöhnte lustvoll auf. Aber glücklicherweise musste ich im gleichen Augenblick daran denken, wie ich mir vorgenommen hatte, vorbereitet zu sein, und plötzlich überkam mich Wut und Ekel vor mir selbst, weil ich mich so leicht hatte täuschen lassen. Mühsam riss ich mich los. Sie versuchte noch immer, mich zu erregen, indem sie sich träge zurücklegte und mir so viel wie möglich von sich zeigte.


  Aber ich zog einfach das Laken über sie und trat zurück.


  »Ich würde es niemandem verraten, Dr. Doyle«, murmelte sie.


  Daraufhin zuckte ich zusammen und sah mich sogar um, halb erwartend, dass Neill persönlich hervortreten und mich auslachen würde, aber wenigstens hatte ich mich vergewissert, dass das Zimmer leer war. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  Ihre Falschheit war beinahe so schnell verschwunden, wie sie gekommen war, und jetzt sah sie gereizt aus. »Wollen Sie sich nicht an mir vergnügen? Sie haben bezahlt, Sir. Auch wenn wir noch auf etwas mehr gehofft hatten.«


  »Ich habe nicht bezahlt«, sagte ich. »Ich habe Sie noch nie gesehen.«


  »Sie müssen Jenny fragen. Sie weiß mehr darüber.«


  »Aber Sie wissen nicht, wo sie ist?« Ich fühlte mich töricht und bloßgestellt, was zweifellos beabsichtigt gewesen war.


  »Seit Tagen nicht, Sir. Ich habe sie nicht gesehen. Und sonst auch keiner.«


  »Nun gut«, sagte ich und sammelte meine Gedanken. »Sie müssen mir alles sagen, was Sie wissen. Es geht um ein Verbrechen, und es gibt ernsthafte Schwierigkeiten, wenn Sie es nicht tun.«


  »Ach Gott, ich wüsste nicht, wie«, sagte sie und drehte sich um, um bequemer zu liegen, wieder mit verärgertem Ausdruck im Gesicht. »Ein Spiel unter Gentlemen hat nichts mit uns zu tun.« Aber ihr waren die Dringlichkeit und Ungeduld in meinem Ton aufgefallen, und sie fuhr fort. »Denn mehr weiß ich nicht, Sir. Ein Gentleman hat dafür bezahlt, dass ich es mache. Keiner, den ich je gesehen habe. Aber Jenny wohl, und er hat ihr Geld für sich und für mich gegeben und gesagt, wenn ein Mediziner kommt, sollten wir ihn besonders gut behandeln. Und wenn wir das tun, könnten wir noch mehr bekommen.«


  »Wer war dieser Mann?«, fragte ich.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nichts von ihm weiß. Und ich habe Ihnen alles gesagt, was Jenny mir erzählt hat.« Sie verlor das Interesse an der Sache. »Sie werden Sie schon finden müssen. Aber ich wüsste nicht, wie.«


  »Aber wann?«, fragte ich verzweifelt. »Wann hat sie Ihnen das Geld gegeben? Wie lange haben Sie gewartet?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Vor einigen Wochen, glaube ich, Sir. Ist schon eine Weile her.«


  Ich stellte natürlich noch ein Dutzend weitere Fragen, aber sie schien mir alles erzählt zu haben, was sie wusste. Die vermisste Jenny, deren voller Name offenbar Jenny Galton war, hatte ihr kaum etwas erzählt, abgesehen davon, dass ihr ein Mann Geld gegeben hatte, unter der Bedingung, dass sie und Elsie nach einem Mediziner namens Doyle Ausschau halten sollten. Und wenn sie ihn »außergewöhnlich gut« behandelten, könnten sie mehr bekommen, obwohl die schwer fassbare Jenny nie verraten hatte, wie oder warum es mehr geben könnte. Es stand sogar in Frage, ob sie diesen Mann tatsächlich getroffen hatte, denn Elsie schien sich zu entsinnen, dass sie etwas von einer Nachricht erzählte, als habe der Mann vielleicht nur einen Brief geschickt, womöglich vermittels eines Dritten. Je mehr ich fragte, desto unklarer wurde es, aber schließlich war ich überzeugt, alles zu wissen, was Elsie wusste.


  Ich fürchte, die Praxis sah an diesem Tag wenig von mir. Ich verbrachte ihn auf der Jagd nach Jenny Galton, die sich als genauso vergeblich herausstellte, wie Elsie behauptet hatte. In ihren üblichen Schlupfwinkeln war sie seit mindestens einer Woche nicht gesehen worden, was allerdings nicht als ungewöhnlich angesehen wurde. Manchmal ging sie mit dem einen oder anderen befreundeten Herrn einen Monat oder länger weg. Offenbar hatte sie zwei Unterkünfte, einschließlich der, die ich besucht hatte, aber an beiden war es die gleiche Geschichte. Und sogar ihre wenigen Habseligkeiten schienen an beiden Orten zu fehlen.


  Am späten Nachmittag kehrte ich in Bells Hotel zurück, wo er mich in seinem Wohnzimmer erwartete, nachdem er mein Telegramm etwa eine Stunde zuvor erhalten hatte. Er war alles andere als zufrieden. »Ich wünschte, Sie hätten gewartet«, waren fast seine ersten Worte. Ich war angespannt genug, um etwas zu sagen, was ich später bereuen könnte, also sagte ich gar nichts, und ich glaube, er bemerkte das und lenkte ein. »Tut mir leid, Doyle«, fuhr er sanfter fort, »aber die Sache muss Schritt für Schritt angegangen werden. Haben Sie den Brief?«


  Ich nickte und reichte ihn ihm.


  Er saß stumm da und las ihn, ohne ein Wort zu sagen. Dann stand er auf. »Nun gut, ich werde ihn weiter untersuchen, aber Sie müssen mir alles erzählen, was Ihnen passiert ist, während wir in die Wych Street fahren.«


  Der Hotelportier rief umgehend eine Kutsche herbei, und schon waren wir unterwegs, doch ich fand es erheblich schwieriger als vorhergesehen, Bell einen umfassenden Bericht meines Tages abzuliefern. Als ich zum heikelsten Teil der Geschichte kam, sagte ich nur, dass Elsie versucht hatte, mich zu verführen, und versuchte dann alles zu beschreiben, was danach passiert war. Er hörte aufmerksam zu und kam dann auf den Brief zurück. Schließlich gab er ihn mir wieder. »Er ist also erst vor wenigen Wochen abgeschickt worden?«


  »Das ist nur ein Grund dafür, dass ich glaube, dass er hier ist. Und zwar schon seit Längerem«, sagte ich. »Der Brief könnte leicht einem Freund in Amerika geschickt worden sein und von dort dann an mich. Das ist einfacher als alles andere.«


  »Es könnte auch das sein, was er Sie denken lassen möchte, Doyle. Nichts würde Cream mehr Freude bereiten, als dass Sie seinen Schatten überall sehen. Wenn er hier ist, warum sollte er es verbergen? Doch um dieses Spiel von Chicago aus zu spielen, brauchte er nur Kenntnis von diesen Frauen und ihre Adresse, die ihrer Beschreibung nach berüchtigt ist. Und wie? Mir scheint, es gibt eine Reihe von Möglichkeiten. Stellen Sie sich beispielsweise vor, dass er die Bekanntschaft von Reisenden aus London gemacht hat, die sich mit solchen Eroberungen brüsten. Das ist keinesfalls unwahrscheinlich, wenn man seine Neigungen berücksichtigt. Sofort erkennt er seine Gelegenheit und gibt einem von ihnen den bezahlten Auftrag, diese Frauen mit Geld dazu zu verleiten, Sie zu verführen. Ihre Elsie ist konfus, doch sie scheint sich daran zu erinnern, von einer Nachricht oder einem Brief gehört zu haben, den ein Dritter gebracht haben könnte.«


  »Ja, es ist möglich«, gab ich zu. »Aber wie viel leichter wäre es, wenn er hier wäre? Denn wie konnte er andernfalls bei einem kurzlebigen Gewerbe sichergehen, dass diese Frauen noch hier sein würden?«


  »Richtig«, entgegnete der Doctor rasch. »Dieses Risiko musste er tatsächlich eingehen, und Ihnen wird aufgefallen sein, dass eine von ihnen fort ist.«


  »Aber seine Gegenwart ist bei alldem förmlich spürbar!«


  »Was genau in seiner Absicht liegt«, sagte Bell. »Natürlich wünscht er sich nichts mehr, als dass Sie in diese Halbwelt hinabsteigen und Ihre Zeit mit nutzlosem Suchen vergeuden. Ich möchte, dass Sie mir versprechen, vorsichtig zu sein, aber ehe wir fortfahren, möchte ich die Wych Street besuchen und mich selbst nach Jenny Galton umhören.«


  Zunächst fühlte ich mich vielleicht sogar etwas erleichtert, dass er die Sache in die Hand genommen hatte, aber ich kann nicht behaupten, dass der Rest des Tages auch nur ansatzweise ergiebig gewesen wäre. Elsie war ausgegangen, sodass wir viel Zeit mit Warten verbrachten. Als sie zurückkehrte, war sie alkoholisiert und in übler Laune, die sich nicht besserte, als sie mich sah. Es stimmt zwar, dass es Bell dank all seiner Autorität erreichte, dass sie seine Fragen ernsthaft beantwortete, aber trotzdem erfuhr er nicht mehr von ihr als ich zuvor. Und danach verschwendeten wir unsere Kräfte auf eine zweite Jagd nach Jenny Galton, die völlig ergebnislos endete.


  Ich habe Bell selten so müde und demoralisiert erlebt wie jetzt, als wir aufgegeben hatten und zurückfuhren. »Ich fürchte«, sagte er endlich, »dass der heutige Tag meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Sie werden verleitet, nach einem Irrlicht zu suchen, das mit größter Wahrscheinlichkeit nicht hier ist.«


  Natürlich wusste ich, dass seine Worte Sinn ergaben, obwohl ich noch immer nicht überzeugt war. Doch bevor er aus der Droschke stieg, die mich weiter zu den Morlands bringen sollte, war er freundlich genug, mir die Hand zu drücken.


  »Bitte, Doyle«, sagte er, »versuchen Sie, Ihre Gedanken an ihn im Zaum zu halten, so gut Sie können! Kommen Sie morgen Abend zum Essen zu mir, dann besprechen wir alles.«


  Ich muss ein erschöpftes und entmutigtes Bild abgegeben haben, als ich endlich in meine Unterkunft kam, und erfand eine Geschichte, dass mein »Freund« doch schwerer erkrankt war, als ich erwartet hatte, sich aber doch gefangen hatte und jetzt außer Gefahr war. Ich hatte zuvor bereits eine weitere Nachricht an die Praxis geschickt, und Sally sagte mir, dass man dort Verständnis habe, aber ich konnte sehen, dass sie von meiner Erklärung nicht restlos überzeugt war. Aber sie stellte keine weiteren Fragen.


  Vielleicht war es die Erfolglosigkeit des Tages, vielleicht auch der geballte Schock seiner Rückkehr in mein Leben. Ich weiß nur, dass die folgende Nacht bei Weitem die schlimmste seit meiner Ankunft war. Ein heftiger Sturm war am späten Abend aufgezogen und ließ Dächer und Kamine klappern, was alles noch schlimmer machte. Ich konnte überhaupt nicht einschlafen und war mit fortschreitender Nacht abwechselnd unruhig, besorgt und, ich gebe es zu, verängstigt.


  Dieser monströse Brief hatte auf dramatische Weise bestätigt, wie spektakulär Neill sich von der Person entfernt hatte, die ich einst gekannt hatte. Schon an der Universität hatte er so viel vor uns verheimlicht, sich nur als kühner Rebell ausgegeben und das Ausmaß seiner Begehren vorsichtig verborgen gehalten. Aber jetzt schien es, dass er diese Begehren und Zerstreuungen in einem Maße ausgelebt hatte, dass er ein völlig anderer Mensch geworden war, einer, der zahlloser Gräuel fähig war und sie mit der Rhetorik eines nihilistischen Verrückten rechtfertigte.


  Wenn Cream wirklich in London war, wie ich tief in meinem Herzen glaubte, graute mir vor dem Gedanken an das, was er als Nächstes tun konnte. Es hatte ihn offensichtlich nur wenig Nachforschungen gekostet, meine Praxis in Southsea zu finden. Wenn er dort vorstellig wurde, würde man ihm meine Adresse bei den Morlands mitteilen. Es war jetzt zu spät, das noch zu verhindern. Und was würde ihn dann belustigen? Ein grober körperlicher Angriff war unwahrscheinlich. Es wäre etwas erheblich Schlimmeres. Vielleicht tauchte er mitten in der Nacht mit einer ausgedachten List vor der Haustür auf und würde den gesamten Haushalt in Schrecken versetzen. Meine Phantasie steigerte sich immer weiter hinein, dass ich schon glaubte, seine Schritte auf dem Pflaster draußen zu hören oder auf der Treppe, die zu meinem Zimmer führte.


  Schließlich konnte ich es nicht länger ertragen, stand auf, ging zu meiner Tasche und nahm ein Opiat in geringer Dosis ein. Doch ich fürchte, das brachte mir nur eine Reihe schrecklicher Träume ein. In vielen davon schwebte Creams Kopf – abgetrennt von seinem Körper – grotesk über mir und rühmte sich monströser Verbrechen. Und ich glaube, vor dem Morgengrauen hatte ich einen schrecklichen Albtraum, in dem er Sally und ihre Kinder bedrohte, doch glücklicherweise wachte ich auf und konnte mich nicht mehr daran erinnern.


  DIE LIGA DER HOFFNUNG UND REUE


  Der Morgen brachte ein wenig Erholung von den nächtlichen Phantomen, doch ich war noch immer erhitzt und müde, und auch der Sturm draußen tobte unvermindert weiter. Ich beschloss, aufs Frühstück zu verzichten, und hinterließ den Morlands eine Nachricht, dass ich den Morgen schon früh begonnen hatte. Glücklicherweise war der Tag ruhig, vielleicht weil unsere Patienten vom Wetter abgehalten wurden, und die meiste Zeit verbrachte ich mit Hausbesuchen in der Nachbarschaft. Aber ich weiß, dass ich nicht ganz ich selbst war, und war mir sicher, dass Baird und einige der anderen Ärzte es bemerkt hatten. Gegen fünf Uhr sagte ich Dr. Baird, dass ich fürchtete, mich erkältet zu haben, was ihn etwas zu beruhigen schien; er riet mir, am nächsten Tag nicht zu kommen, welcher ohnehin ein Samstag war, an dem üblicherweise nur einfache Aufgaben anfielen. Damit hätte ich zwei Tage, um mich auszukurieren.


  Als ich ihr Wohnzimmer betrat, sah Sally Morland von ihrer Stickarbeit auf, und ihr Lächeln wechselte zu Besorgnis. »Du siehst müde aus, Arthur, und du hast bestimmt den ganzen Tag nichts gegessen.«


  »Doch, habe ich«, sagte ich, »aber ich bin tatsächlich hier, um dir zu sagen, dass ich eine Verabredung zum Dinner mit einem alten Freund habe.«


  »Das trifft sich gut, denn hier wird es heute wenig angenehme Gesellschaft geben«, sagte sie bedrückt. »Martin sollte gleich zu Hause sein, aber er muss um acht wieder raus, denn er will einen weiteren Antrag bei der Liga stellen. Ich bete zu Gott, dass sie einverstanden sind.«


  »Die Liga der Hoffnung und Reue?«, fragte ich, weil ich mich an die Karte in Harriet Lowthers Zimmer erinnerte.


  »Ja«, sagte sie, »Hoffnung und Reue. Ich weiß ja, dass sie es gut meinen, aber manchmal frage ich mich, ob nicht mehr von Letzterem als von Ersterem dabei ist.«


  »Wo treffen sie sich?«, fragte ich, weil ich wusste, dass Bell es gerne wüsste.


  »Ach, an verschiedenen Orten, glaube ich. Sie dürfen ihre Treffen nicht öffentlich halten, weil ihr Geschäft streng vertraulich ist und sie Menschen aus allen Schichten helfen. Martin hat gesagt, dass es heute in irgendeinem Gemeindesaal ist, aber immerhin diesmal nicht auf der anderen Flussseite. Aber warum fragst du?«


  Ich sagte ihr, dass ich meinte, von ihnen gelesen zu haben, und wir wechselten das Thema, denn es stellte sich heraus, dass Sally und ihre Kinder immerhin eine gute Nachricht bekommen hatten. Ihr Onkel Tim hatte geschrieben und einen Überraschungsbesuch für den nächsten Monat angekündigt; ich fragte mich unweigerlich, ob dieser famose Onkel – der offenbar eher ein Freund als ein Verwandter war – den Morlands nicht vielleicht aus ihren finanziellen Schwierigkeiten heraushelfen konnte.


  Als ich das Hotel erreichte, saß Dr. Bell in genau dem gleichen Sessel beim Kamin im Gemeinschaftsraum, wo ich ihn das erste Mal getroffen hatte, aber die Begrüßung war ganz anders. Damals war er aufgesprungen, um meine Hand zu schütteln, jetzt sah er mich nur genau prüfend an, während ich auf ihn zukam, und winkte mich in einen Sessel.


  »Sie hatten wieder eine schlechte Nacht, wie ich sehe?«, sagte er.


  Es war zwecklos, es zu bestreiten; sein Auge war dafür viel zu scharfsichtig. »Ich gebe zu, Sie haben recht«, sagte ich und setzte mich. Das Feuer war hell, doch der heitere Raum mit den Sesseln war beinahe völlig leer, abgesehen von einer Familie, die vor der Abreise ihre Sachen zusammensuchte.


  Sein Blick war noch immer auf mich gerichtet. »Er will Ihre Phantasie anregen, und ich fürchte, mit allzu großem Erfolg. Sie haben letzte Nacht etwas eingenommen?«


  Diese Befragung verärgerte mich etwas, denn meine Gesundheit war wohl das geringste der Probleme, vor denen wir standen. »Ist das wichtig?«


  »Ein Opiat?«


  »Nur eine kleine Dosis«, sagte ich.


  »Laudanum, nehme ich an. Ich erinnere mich an Ihre Experimente mit Gelsemium. Glauben Sie wirklich, es lohnt sich, Ihrem Körper in solchen Zeiten auch noch das aufzubürden?« Er beugte sich zu mir, die Augen immer noch auf mich gerichtet.


  Der Raum war jetzt leer, und ich hob die Stimme. »Doctor, ich glaube ernsthaft nicht, dass …«


  Doch er unterbrach mich, sprach rasch, mit erhobenem Finger. »Verstehen Sie nicht, wie er jubeln würde, wenn es sich festsetzt? Und selbst in kleinen Dosen kann es Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen, Doyle! Bestimmt träumen Sie von ihm unter dem Einfluss. Vielleicht erklärt das auch schon, dass Sie seine Gegenwart zu spüren glauben.«


  Ich konnte meinen Ärger darüber schwer verbergen. Vielleicht fühlte ich mich verwundbar, weil ich gelegentlich auf die Droge zurückgriff, aber er musste doch sehen, dass mein Bedarf in keiner Weise vergleichbar mit dem übermäßigen Gebrauch war, den wir bei anderen beobachtet hatten. »Ich kann Sie uneingeschränkt beruhigen«, sagte ich knapp. »Ja, ich habe gelegentlich Laudanum eingenommen. Ich verschreibe es eigentlich nicht, aber ich stelle fest, dass es wirkungsvoll sein kann. Bitte klammern Sie diese Möglichkeit aus. Ich kann mich irren, aber ich beschwöre Sie, mir zu glauben, wenn ich sage, dass ich ihn spüren kann.«


  »Nun«, sagte er nach einem Blick, »es liegt nicht mehr an mir, Ihnen in dieser Hinsicht Vorschriften zu machen.« Damit wandte er sich wieder seiner Untersuchung von Creams Brief zu. Nach einer Weile erklärte er mir, dass er inzwischen noch überzeugter davon war, dass das Schreiben Teil eines Spiels war, das aus großer Entfernung gespielt wurde. »Und wir sollten sehr vorsichtig sein, wenn wir mitspielen. Denn er beabsichtigt nur, uns abzulenken und aus der Fassung zu bringen, also verspreche ich Ihnen, dass es keine echten Hinweise geben wird. Natürlich nutze ich alle Mittel, die mir zur Verfügung stehen, einschließlich des gefürchteten Inspector Miller, um Jenny Galton zu verfolgen, aber unterdessen möchte ich Sie dringend bitten, nicht in die Wych Street zurückzukehren.«


  Das konnte ich ihm versichern, denn das lag eindeutig nicht in meiner Absicht, und die Erwähnung von Miller brachte uns zurück auf den Fall der Harriet Lowther. Der Doctor fragte, ob ich wie erwünscht die Morlands über die Liga der Hoffnung und Reue ausgehorcht hatte. Ich begann damit, ihm zu erzählen, was ich wusste, doch sobald ich Martin Morlands Verabredung für jenen Abend erwähnte, sprang er auf die Beine. »Warum sitzen wir dann hier? Je mehr wir darüber erfahren, desto größer die Aussicht, dass wir herausfinden, ob die Karte von Bedeutung für den Fall ist!«


  »Aber man wird uns nicht einlassen«, sagte ich, ohne mich zu rühren, denn ich hielt es nicht nur für unerheblich, sondern hatte, nach allem, was am Tag zuvor geschehen war, auch wenig Lust, diesen sicheren Hafen gegen den Regen und Wind der Straße einzutauschen.


  »Natürlich nicht«, sagte Bell und wandte sich um, um seinen Mantel zu greifen, »deswegen müssen wir ihm folgen.«


  Wir heckten unseren Plan in der Kutsche aus, die Bell angewiesen hatte, uns in der Nähe meiner Unterkunft abzusetzen. »Ich schlage vor«, sagte er und beugte sich erwartungsvoll vor, offensichtlich froh, handeln zu können, »dass wir Morland getrennt und nicht gemeinsam folgen. Wenn er Sie entdeckt, können Sie sich eine Erklärung ausdenken, aber mit etwas Glück bemerkt er mich nicht.«


  Um ehrlich zu sein, konnte ich überhaupt nicht verstehen, warum er diese Mission für so wichtig hielt, insbesondere zu einem so kritischen Zeitpunkt meiner eigenen Angelegenheiten. Außerdem schmerzten mich noch seine Worte im Hotel über meine geistige Zurechnungsfähigkeit.


  »Aber Doctor, das ist doch vergebliche Mühe!«, sagte ich und wandte mich ihm zu, um meinen Worten größere Bedeutung zu verleihen. »Ich begreife nicht, was Sie damit beabsichtigen. Die Liga ist offenkundig irgendeine Wohltätigkeitsvereinigung, die Bedürftigen ein Darlehen vermittelt. Sally Morland gab mir zu verstehen, dass sie viele Bittsteller aus allen Gesellschaftsschichten haben. Vielleicht hatte auch Harriet Lowther selbst gehofft, ein Darlehen zu bekommen. Aber warum sollte das für Sie von Bedeutung sein?«


  »Möglicherweise ist es das nicht«, sagte er, den Stock in der Hand und den Blick nach vorne gerichtet, wie er es zu tun pflegte, wenn er nachdachte. Das Flackern der Gaslaternen, an denen wir im Regen vorbeikamen, beleuchtete sein Gesicht an ungewohnten Stellen, und er schaukelte leicht mit den Bewegungen der Droschke. »Aber woher soll ich das wissen, bevor ich nicht mehr darüber in Erfahrung gebracht habe? Ich weiß aus langer Erfahrung, Doyle, dass Not und Schulden häufig mit Verbrechen zusammenhängen. Und in einem so seltsamen Fall wie dem von Miss Lowther bin ich gerne bereit, jeden Pfad zu verfolgen, der sich mir bietet.« Dann wandte er sich mir doch zu, und ich spürte die Frustration, die ihn immer überkam, wenn es ihm an Material mangelte. »Sie werden wohl zugeben, dass wir in ihrem Fall nicht gerade mit einem Übermaß an Spuren gesegnet sind.« Inzwischen waren wir schon in der Nähe meiner Unterkunft, und Bell lehnte sich vor, um den Fahrer zu bitten, anzuhalten.


  Binnen weniger Minuten hatten wir uns in einen Eingang um die Ecke der Esher Street gedrängt. Es regnete noch immer, und mich quälte der Gedanke, was ich Sally Morland sagen sollte, falls sie an uns vorbeilief und uns sah. Wir mussten jedoch nicht lange warten, denn Morland kam zwanzig Minuten vor der vollen Stunde heraus, in einem schweren Mantel gegen das Wetter geschützt, und bog in Richtung Vauxhall Bridge Road ab.


  Wir waren übereingekommen, ihn getrennt zu beobachten, und so folgte ich ihm nach einer, wie mir schien, vernünftigen Pause. Für den unangenehmen Fall, dass er einmal stehen bleiben würde und mich sah, würde ich vorgeben müssen, dienstlich unterwegs zu sein. Aber er ging schon bald so schnell, dass das sehr unwahrscheinlich erschien, und ich erhöhte mein Tempo, um ihn nicht zu verlieren, zumal ich überlegte, dass der Doctor sich vermutlich bei seinem eigenen Verhalten auf mich verließ. Als ich mich tatsächlich einmal dahin umsah, wo Bell gewesen war, war von ihm keine Spur mehr zu sehen.


  Angespornt davon, dass er das Feld offenbar vollständig mir überlassen hatte und womöglich einen ganz anderen Plan verfolgte, eilte ich Morlands Gestalt nach. Regen und Wind kamen mir nun zupass, denn ich fiel in den dunklen Straßen kaum auf, und der Mann vor mir war sichtlich nicht in der Stimmung, sich umzusehen.


  Er bog in die Chapter Street ein, und ich ließ mich zurückfallen, als er sie überquerte, kam ihm aber wieder näher, als er sich durch eine endlose Reihe von Wohnstraßen fädelte. Kurz darauf fanden wir uns am Fluss nahe Fire Wood Wharf wieder, wo das Wasser unruhig war und ein altes Handelsboot in seiner Vertäuung wütend hin und her schaukelte. Hier blieb ich stehen und gab vor, es zu betrachten, bis er beinahe außer Sichtweite war, dann folgte ich ihm wieder. Er kam am Pimlico Pier vorbei und trottete weiter die Grosvenor Road hinunter, bis er endlich bei einer großen alten steinernen Kirche gerade noch in Sichtweite der Grosvenor Bridge anlangte.


  Das also war der Treffpunkt. Ich konnte sehen, wie Martin die Tür des Gemeindesaals von einem bärtigen Mann in dunklem Anzug geöffnet wurde, der sie auch wieder fest verschloss, während ich auf der anderen Seite vorbeiging, wobei ich Sorge trug, dass er mich nicht sah.


  Ich wusste nicht, wie ich Einlass bekommen sollte, und verfluchte Bell dafür, mich in dieses aussichtslose Unterfangen geschickt zu haben, das der Doctor selbst, wie mir auffiel, offenbar aufgegeben hatte. Aber ich konnte jetzt schlecht kapitulieren, und meine einzige Hoffnung bestand darin, einen Weg durch die Kirche selbst zu finden.


  Ich umkreiste sie bis zur Rückseite, wo niemand zu sehen war, und starrte durch den Regen den Turm hinauf auf ein riesiges Erkerfenster aus Buntglas. Schließlich gelangte ich zu einer großen Eichentür, und nachdem ich mich nochmals vergewissert hatte, dass niemand auf der Straße war, drehte ich den Griff, nur um festzustellen, dass sie abgeschlossen war. Das war Pech, aber ich vermutete, dass die Liga dafür gesorgt hatte. Vielleicht sollte das Treffen unbeobachtet stattfinden, doch unabhängig von meinen Ansichten zu dieser Mission hielt ich nichts von der Vorstellung, jämmerlich versagt zu haben.


  Ich ging weiter zur Seite des Gebäudes, wo ich hinter eine Gruppe von Büschen gelangte, die den kleinen Kirchhof kenntlich machten. Es gab hier nur wenig Licht, doch in der entferntesten Ecke zeichnete sich etwas im Stein ab. Beim Näherkommen erkannte ich, dass es eine alte Sakristeitür war, die sichtlich nur selten benutzt wurde. Das war meine letzte Gelegenheit, und ich drückte die Klinke, doch auch hier war verschlossen. Ich wollte mich schon wieder abwenden, doch nach kurzem Nachdenken versuchte ich es ein zweites Mal, diesmal mit mehr Druck. Jetzt spürte ich eine Bewegung. Ich drückte erneut. Diesmal gab sie wirklich ein paar Zoll nach. Im Gegensatz zu der anderen war diese Tür nicht richtig verschlossen, sondern nur durch Nichtgebrauch blockiert.


  Vor mir war alles dunkel, und ich musste die Tür weiter aufstoßen, um mich hindurchzwängen zu können. Es war laut, als sie über den Steinboden kratzte, doch ich bezweifelte, dass es jemand gehört hatte, denn ich musste in einiger Entfernung vom Gemeindesaal sein.


  Ich tastete mich in einen staubigen Raum und drückte die Tür hinter mir wieder zu, immerhin froh, dem Wetter entkommen zu sein. Ich konnte immer noch nichts sehen, fühlte aber muffige Papierstapel und Kisten und war mir sicher, in einem halb vergessenen Lagerraum zu sein. Ich tastete mich an der Wand entlang einmal um den ganzen Raum herum, ohne irgendwo eine Tür zu finden. War es möglich, dass es von diesem Raum keinen Ausgang in die Kirche gab? Das schien unwahrscheinlich. Es musste eine Tür geben, also hielt ich die Arme höher und versuchte es erneut. Dieses Mal wurde ich belohnt, indem ich etwas Metallisches zu fassen bekam, das aus dem Stein hervorragte: eine Klinke und daneben ein Riegel. Dass die Tür so hoch lag, dass ich sie zuvor verpasst hatte, lag daran, dass sie am Ende einiger Steinstufen lag, die ich irrtümlich für einen Alkoven gehalten hatte. Vorsichtig erklomm ich sie und bediente den Riegel; die Tür ließ sich ohne großen Lärm öffnen.


  Ich sah in das Kirchenschiff, das schemenhaft und leer war. Aber von irgendwo kam ein Licht her, und ich konnte Stimmen hören. Ich trat aus der Tür und bewegte mich langsam und verstohlen in die Richtung der Geräusche. Die Kirche war groß und gut gepflegt; die Bänke glänzten in einem flackernden Licht, dessen Quelle ich noch immer nicht richtig erkennen konnte.


  Endlich kam ich in einen Seitengang, und dahinter lag eine hölzerne Trennwand mit einer Tür, vor der ein Vorhang hing: die Trennung der Kirche vom Gemeindesaal. Das war größeres Glück als vorhergesehen. Ich konnte die Stimmen jetzt recht gut vernehmen, und als ich durch den Vorhang lugte, stellte ich fest, dass ich am hinteren Ende des Saales war, in dem die Versammlung in vollem Gang war.


  Der Raum war von großen Lampen erleuchtet, die in die Wände eingelassen waren, und bald erkannte ich, dass das Gebäude weniger ein Saal denn ein Seitenflügel der Kirche war beziehungsweise gewesen sein musste. Es gab ein weiteres buntes Fenster und Sitzreihen, von denen die meisten leer waren, aber Martin Morland saß nervös in der vordersten Reihe.


  Ihm gegenüber auf einem Podium saßen fünf Männer und eine Frau an einem langen Tisch; darauf lagen ein riesiges Hauptbuch, diverse Unterlagen und eine große Kiste, die offenkundig Geld enthielt.


  Das mussten die Würdenträger der Liga sein, und als ich sie erst gesehen hatte, empfand ich großes Mitleid mit Martin. Ich hatte keine Ahnung, wie die Vorsitzenden einer Wohltätigkeitsvereinigung auszusehen hatten, aber als ich die verkniffenen Gesichter studierte, die auf dem Podium aufgereiht waren, ihre versteinerten Züge und kalten Augen, hatte ich das Gefühl, noch nie zuvor in meinem Leben so viel vereinte Unmenschlichkeit gesehen zu haben. Es war jetzt sehr gut verständlich, warum sich Morland von der Opiumhöhle angezogen fühlte, wenn er wusste, dass er vor diesen Leuten um Gnade bitten musste. Selbst ihre Kleidung war so düster, dass man sie auch für eine Gruppe von Bestattern hätte halten können.


  Zunächst war ich überrascht gewesen, dass die Veranstaltung in vollem Gang war, doch es wurde bald klar, dass sie die Bittsteller in kurzen Abständen hatten kommen lassen, und Martins Termin um acht war der letzte des Abends. Deshalb war nur noch eine weitere Person anwesend, ein Binnenschiffer in einem Mantel, der beinahe bis aufs Garn abgenutzt war, der bei diesem unchristlichen Ausschuss offenbar ein Darlehen von zwanzig Pfund beantragte.


  »Und haben Sie Arbeit auf dem Fluss?«, fragte ein Mann mit roten Wangen in der Mitte der Gruppe, wobei er seinen Federkiel so über das Hauptbuch hielt, als wäre er sein Standeszeichen.


  »Jawohl, Sir. Ja. Aber ich werde erst Ende nächster Woche ausbezahlt.«


  »Ich verstehe, und können Sie mit Ihrem Namen unterschreiben?«


  »Das kann ich, Sir«, sagte der Schiffer stolz.


  »Rechtschaffene Sparsamkeit wird von uns immer unterstützt«, sagte der Mann mit der Feder, offenbar der Buchhalter. »Und wir berechnen Ihnen nur bescheidene Zinsen. Sagen wir dreißig Prozent pro Woche. Wir unterstützen die Summe von zwanzig Pfund.«


  »Wir unterstützen die Summe«, intonierte ein sonorer grauhaariger Mann, während er die Kiste mit dem Geld öffnete. Doch ich sah kaum hin, denn mir war noch schummrig von der genannten Höhe der Zinsen. Dreißig Prozent pro Woche? Bei dem Satz wäre der Mann beim geringsten Problem nicht mehr in der Lage, es jemals zurückzuzahlen. War es möglich, dass Martin Morland verrückt genug war, solche Bedingungen anzunehmen? Noch dazu von Leuten wie diesen, deren Erscheinung als Wohltäter ungefähr so fadenscheinig war wie der Mantel des Binnenschiffers? Wie es auch im Einzelnen sein mochte, es sah jedenfalls stark danach aus, dass die Lage meines Freundes erheblich ernster war, als er sie mir gegenüber dargestellt hatte.


  Die Antwort auf meine Fragen kam schon bald, denn als sich der Schiffer an einen kleinen Tisch setzte, um seinen Namen unter diese bösartigen Dokumente zu setzen, wurde Martin aufgerufen. Mir fiel auf, dass der Mann mit dem Federkiel seinen Namen beinahe spöttisch aussprach; er holte einige lose Dokumente hervor, offensichtlich die Papiere, die er unterschrieben hatte.


  »Sehen wir uns also wieder, Mr. Morland?«, sagte er, als sich Martin erhob. »Wir haben Sie gebeten, zum Ende unserer Geschäftszeit zu kommen. Sind Sie noch immer nicht in der Lage zu bezahlen?«


  Es freute mich zu sehen, dass Martin Morland für seine Antwort einen würdevollen Tonfall wählte. »Ich gebe zu, dass ich Gründe habe, zerknirscht zu sein, und weiterhin, dass wir beiderseits den Wunsch haben, unsere Beziehung zu beenden«, sagte er. »Wir haben in der Vergangenheit harsche Worte gewechselt, und wie Sie wissen, hätte ich Ihre Papiere niemals unterschrieben, wenn ich nicht vom Alkohol benebelt gewesen wäre. Aber damals hat mich einer der Ihren mit einem freundlichen Lächeln in einem Wirtshaus angetroffen, nicht bei einer Versammlung wie dieser hier.«


  »Uns sind die Umstände durchaus bekannt«, sagte der Mann mit dem Federkiel. »Und Ihr Zinssatz war ausgesprochen großzügig.«


  »Jedenfalls gemessen an …« Doch Martin verstummte und sah zu dem armen Binnenschiffer, der noch nicht einmal von den Papieren aufsah, mit denen er sein Leben aufgab. »Nun, ich werde nichts Weiteres sagen, sondern den Ausschuss dankbar um Verzeihung bitten, denn ich möchte, nein, ich brauche mehr Zeit. Ich habe schon etwas abbezahlt.«


  »Das war vor mehreren Wochen«, sagte der Mann mit dem Federkiel.


  »Und ich kann frühestens in einem Monat wieder etwas bezahlen, sonst …«


  »Ausgeschlossen«, sagte der Mann und legte den Federkiel energisch ab. »Vollkommen und absolut ausgeschlossen.«


  Seine Worte wurden von anderen wiederholt.


  »Wir hatten das schon bei Ihrem letzten Besuch eindeutig zu verstehen gegeben«, fuhr der Buchhalter fort.


  Doch Morland schien ihn überhaupt nicht zu hören und fuhr entschlossen in seiner Rede fort, die mich entsetzte, denn ich glaubte ihm. »Aber Sie müssen, denn es ist Ihre Aufgabe, Hoffnung zu spenden, und die Alternative ist zu furchtbar. Wenn ich Sie jetzt bezahlte, müssten meine Frau und Kinder hungern. Ich brauche mein Einkommen für sie und kann es Ihnen nicht ganz überlassen. Ich werde einen solchen Fehler nie wieder begehen …«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Die Entscheidung ist bereits gefallen«, sagte der Buchhalter, der seine Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet hatte. Und jetzt hätte ich schwören können, dass ein Glänzen in seinen Augen lag, die bislang so kalt gewesen waren. Ich war mir auch sicher, es verstanden zu haben: Es war Vergnügen. Und als ich die abstoßende Gruppe entlangsah, konnte ich das gleiche böse Schimmern in mehreren der Gesichter wiederfinden, die auf Morland hinabblickten.


  Der Buchhalter fuhr fort: »Wir werden eine Verpfändung Ihres gesamten Besitzes beantragen, was allerdings, wovon ich überzeugt bin, nicht reichen wird, um die volle ausstehende Summe zu decken. Ich fürchte daher, das heißt für Sie Armenhaus.«


  Bei diesen Worten durchfuhr mich ein ängstlicher Schauder. Ich hatte erwartet, dass Martin Widerworte geben würde, denn so konnten sie ihn doch unmöglich verfolgen. Doch zu meinem Entsetzen zuckte er nur zusammen, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Erst da wusste ich mit Gewissheit, dass er niemals irgendjemandem, nicht einmal seiner Frau, verraten hatte, wie schlimm es stand. Die Veranstaltung war zu Ende.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die Vorstellung, dass diese kleine Familie zerstört wurde, war mir unerträglich. Sollte ich einschreiten? Doch ich hatte nicht das Geld, ihnen zu helfen. Ich saß da, gelähmt von einem Ansturm widerstreitender Gedanken, als von der Seite des Saals plötzlich ein Geräusch kam.


  Eine Gestalt war von irgendwo hergekommen, und einer der Stühle, der in ihrem Weg stand, war krachend umgestürzt.


  »Ich fürchte, dieses Verfahren darf so nicht fortgeführt werden«, verkündete der Doctor, seinen Blick fest auf das überraschte Komitee gerichtet, während er auf sie zuschritt. Er musste hinter einer der Säulen gestanden haben; sogar von da aus, wo ich stand, konnte ich die Wut auf seinem Gesicht erkennen.


  Der Binnenschiffer sah erstaunt von seinen Papieren auf und betrachtete das Schauspiel. Morland sah etwas verwirrt aus, doch es war offensichtlich, dass er kaum begriff, was geschah, da ihn die Last seiner Sorgen noch im Griff hatte.


  »Sie haben kein Recht, uns zu unterbrechen«, sagte der Buchhalter, der seinen Federkiel wieder aufgenommen hatte, bestimmt, um sich ein obrigkeitliches Aussehen zu verleihen. »Dies ist eine vertrauliche Zusammenkunft einer privaten Wohltätigkeitsvereinigung.«


  »Es ist nichts dergleichen«, sagte Bell. »Aber es wundert mich nicht, dass Sie es gerne ungestört haben. Sie praktizieren Erpressung unter dem Deckmantel seriöser Wohltätigkeit, und weder die Presse noch die Gerichte kämen zu einem anderen Schluss.« Er wandte sich an den Binnenschiffer. »Dieser Mann bekäme beim schlimmsten Halsabschneider in Seven Dials bessere Bedingungen.«


  Der Binnenschiffer konnte dem nicht folgen, aber zu meiner Freude sah ich, wie auf manchen Gesichtern auf dem Podium erste Zweifel aufzuckten. Und der rotwangige Buchhalter hatte in jedem Fall schon zu viel gehört.


  »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind, Sir, aber Ihre Anwesenheit und Ihr Verhalten sind in höchstem Maße beleidigend. Wenn Sie sich über uns beschweren wollen, schlage ich vor, dass Sie sich an das Gesetz halten.«


  »Ja«, wiederholte der grauhaarige Mann mit dem Geld, »wir halten uns streng daran.«


  Jetzt zögerte Bell nur für den Bruchteil einer Sekunde, um über seine Taktik zu entscheiden. Niemand anderem dort dürfte seine Pause aufgefallen sein, aber sie verriet mir, was ich vermutet hatte: dass er nämlich aufgrund seines Gerechtigkeitsgefühls aus seinem Versteck gestürmt war, ohne im Voraus zu planen, wie er vorgehen würde oder konnte. »Dann erklären Sie sich bereit, Ihre Bücher prüfen zu lassen?«, fragte er.


  Das war das Beste, was er tun konnte, und es beunruhigte sie, denn ihre Bücher waren sicher eine schändliche Lektüre. Aber der Mann mit dem Federkiel sah seine Gelegenheit. »Nicht von Ihnen, Sir. Aber wir haben nichts zu verbergen. Sollen wir ihn jetzt hinauswerfen?«


  Als er sich erhob, schien er sich auseinanderzufalten, und zum ersten Mal sah ich, wie ausgesprochen groß er war, mindestens sechseinhalb Fuß. Auch andere Männer am Tisch standen auf.


  Mit einem stillen Stoßgebet schob ich den Vorhang beiseite. »Dann werden Sie vielleicht einverstanden sein«, rief ich, »wenn Sie von meiner Polizeimannschaft überprüft werden!«


  Es herrschte Verwirrung, und ich ging rasch nach vorne und betete verzweifelt darum, daraus Kapital schlagen zu können. »Der Mann, den Sie hier verhöhnen, hat uns bei unseren Ermittlungen zu betrügerischen Darlehensvereinen unterstützt. Wir möchten nun Ihre Bücher und Unterlagen beschlagnahmen, unter dem Vorbehalt späterer Strafverfolgung.«


  Der Doctor lächelte mich an, was ein gutes Zeichen war. Ich wagte es nicht, Morland anzusehen. Stattdessen ging ich zum Tisch und war erfreut festzustellen, dass meine Anwesenheit noch mehr Fassungslosigkeit hervorgerufen hatte als die von Bell. Vielleicht war ich noch immer etwas erhitzt, aber sie hatten vermutlich noch nie in ihrem Leben einen Polizeibeamten in Zivil gesehen; alle hatten sich wieder hingesetzt bis auf den Buchhalter, der mich beäugte, ängstlich, wie ich hoffte.


  »Aber was lässt Sie glauben, dass wir gegen das Gesetz verstoßen haben?«, fragte er.


  »Indem Sie Konditionen fordern«, sagte Bell rasch, »die unmöglich eingehalten werden können und eindeutig jene übersteigen, die im Gesetz von 1871 festgesetzt wurden.« Er hatte ohne Zögern reagiert, was sehr gut war, denn ich hätte dazu fast nichts sagen können. »Die meisten von Ihnen dürften im Gefängnis landen. Wir haben draußen noch mehr Leute.«


  Das löste eine wahre Welle der Angst am Tisch aus. Es gab entsetzte Aufschreie, als diese aufgeblasenen, selbstgefälligen Leute einer völlig neuen Aussicht gegenüberstanden. Die einzige Frau rang nach Luft.


  »Das hätten Sie uns sagen müssen, Jim«, sagte der sonore Mann mit grauem Haar zum großen Buchhalter. »Das ist Ihre Schuld, nicht unsere. Sie haben gesagt, die Bedingungen könnten wir uns aussuchen. Das kann ich beschwören.«


  Der große Mann öffnete den Mund, um zu antworten. Er war derjenige, den ich am meisten fürchtete, und ich war mir sicher, dass es das Beste war, ihm zu helfen. »Nein, ich fürchte, wenn entschieden wird, dies weiterzuverfolgen, wird nicht nur einer zur Rechenschaft gezogen, sondern alle«, sagte ich.


  Der Buchhalter sah offensichtlich seine Gelegenheit. »Wenn wir uns bereit erklärten, unsere Bücher jetzt zu schließen und keine weiteren Geschäfte zu tätigen, könnten Sie dann in Erwägung ziehen, die Sache auf sich beruhen zu lassen?«


  Ich wandte mich an Bell, der sich natürlich mir unterwarf. Ich wandte mich wieder dem Mann zu und betete, mein Blatt nicht zu überreizen.


  »Sie müssen die Bücher zerstören und auf alle offenen Schulden verzichten.«


  Der Mann öffnete den Mund, um zu protestieren, also beugte ich mich vor, als wollte ich das Geld an mich nehmen. »Mir ist es natürlich gleich, aber wenn wir die Sache verfolgen, ist das hier Eigentum der Krone, bis die Angelegenheit geregelt ist.«


  Die Vorstellung, dass ihr Geld beschlagnahmt würde, reichte aus. »Ja!«, rief der grauhaarige Mann. »Wir verzichten auf die Schulden. Jim, sagen Sie ihm das!«


  »Einverstanden«, sagte der Buchhalter unter sichtlichen Schmerzen. »Wenn es dabei bleibt.«


  Jetzt wagte ich einen Blick auf Morland. Die Hoffnung in seinem Blick spornte mich erneut an. Ich ging zum Tisch, an der Kiste mit dem Geld vorbei, und legte meine Hand fest auf das Hauptbuch und den Stapel unterschriebener Schuldscheine, unter anderem seiner, der zuoberst lag. »Diese werden zerstört. Sie können Ihr Geld nehmen und damit machen, was Sie wollen.«


  Der Binnenschiffer hatte alles beobachtet, wobei ihm die Augen fast aus dem Kopf fielen.


  »Die Liga ist hiermit aufgelöst«, verkündete Bell und ging zu mir, um mir bei dieser erfreulichen Zerstörung zu helfen. »Keiner ihrer Bittsteller wird je wieder von ihr hören. Alle Dokumente sind ungültig.«


  Damit schnappte er sich vom erstaunten Schiffer die unterschriebenen Papiere und zerriss sie. »Diese sind jetzt wertlos, Sir, Sie können Ihr Geld nehmen und gehen.«


  Der Mann war sprachlos, brauchte aber keine zusätzliche Ermunterung. Er stand auf, umklammerte sein Geld, kaum in der Lage, sein Glück zu fassen, dass sein Darlehen plötzlich ein Geschenk war, und rannte beinahe aus dem Raum. Im Gesicht des Buchhalters malte sich jetzt Entsetzen ab, als er sah, wie sein letztes Opfer mit zwanzig Pfund und ohne Schulden fortging. Unterdessen hatte sich Bell an Morland gewandt, der schon auf den Beinen war. »Ihre Geschäfte mit diesen Leuten sind zu Ende, Sir«, sagte der Doctor mit der Andeutung eines liebenswürdigen Lächelns. Morland nickte und ging ebenfalls, wobei er absichtsvoll meinen Blick mied.


  Doch jetzt war der Argwohn des großen Buchhalters neu erwacht, er war regelrecht wutentbrannt. »Das ist alles Schwindel«, rief er plötzlich und versuchte, mir die Papiere abzunehmen, doch ich hielt sie fest und hatte als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme Morlands Dokument eingesteckt. »Woher wissen wir, dass sie die sind, die sie vorgeben zu sein?«


  Zu unserem Glück hatte er sich diesen Schachzug zu lange aufgehoben. Seine Kollegen waren nur noch mit ihrem Anteil am verbliebenen Geld beschäftigt, und seine Vorhaltungen wurden von ihrem Gezänk übertönt, während sie versuchten, das, was jeder für sein rechtmäßiges Eigentum hielt, aus der Kiste zu holen. Unterdessen stellte Bell eine Liste der Schuldner der Liga vom Tisch sicher, für den Fall, dass Harriet Lowther erwähnt wurde, und ich hielt eine Kerze an die Papiere und das Hauptbuch selbst. Die Seiten brannten schnell und fröhlich, und ich jubilierte innerlich bei diesem Anblick, im Bewusstsein, dass Gerechtigkeit getan wurde und die armen Leute in diesem Buch nie wieder von der Liga hören würden.


  Bell war jetzt bei mir. »Ich habe die Liste«, sagte er still. »Und wenn der Rest erledigt ist, sind wir wohl gut beraten, es dabei bewenden zu lassen. Unser Freund wird schon mutiger.«


  Der Buchhalter trieb sich jetzt in unserer Nähe herum, mit ständig wachsenden Zweifeln an unserer Autorität. Wenn er auch nur die geringste Unterstützung von seinen Kohorten gehabt hätte, so hätte er uns mit Sicherheit – wenn nötig mit Gewalt – angefochten, aber deren Gedanken waren noch immer beim Geld. Er starrte uns zornig nach, als wir gingen, und ich war froh, dass Bell sich die Geschichte mit den Polizisten vor der Tür ausgedacht hatte, denn auch wenn es ihn nicht richtig überzeugte, so hielt es ihn doch davon ab, uns zu folgen. Es gab bestimmt nichts auf der Welt, das diese selbstgefälligen Tyrannen mehr fürchteten als die Schmach, von einer Gruppe uniformierter Polizisten festgenommen zu werden.


  Schon bald waren wir außer Gefahr, und der Doctor war bester Stimmung, während wir rasch durch den Regen liefen. »Nun, Doyle, ich glaube, Sie können Ihre Männer nach Hause schicken und ins Bett gehen lassen. Es sieht sogar so aus, als hätten Sie es schon getan; umso besser, denn sie haben heute Abend erstklassige Arbeit geleistet.«


  »Solange die Herren der Liga unsere wahren Identitäten nicht herausbekommen«, sagte ich, »denn dann würden sie doch sicher etwas unternehmen.«


  »Mein lieber Doyle«, sagte Bell sichtlich belustigt und völlig unbeeindruckt vom stürmischen Wetter. »Was meinen Sie, warum sie ihre Geschäfte so heimlich und mit einer derartig lachhaften Zurschaustellung frommer Rechtschaffenheit betrieben haben? Aus dem gleichen Grund, aus dem es uns so leichtfiel, sie in Panik zu versetzen. Mein Gesetz von 1871 war reine Erfindung, aber sie wussten in ihrem Innersten ganz genau, dass die Entlarvung ihrer Bedingungen sie in Verruf gebracht, vielleicht sogar zum Gespött der Leute gemacht hätte. Nein, sie werden zurück in ihre Stadtviertel huschen, und wir können uns freuen, sie los zu sein.«


  Die Morlands hatte ich nie so fröhlich erlebt wie an jenem Abend. Bell wurde wie ein Held empfangen, und Morland strahlte wie ein Mann, dem eine schwere Bürde genommen worden war.


  Sally konnte zunächst überhaupt nicht glauben, dass er diese furchtbar dumme Schuld los war. Ich glaube, halb erwartete sie, dass der schreckliche große Mann noch an ihre Tür klopfen würde. Doch Bell versicherte ihr, dass selbst dieser boshafte Buchhalter kein Geld eintreiben konnte, ohne Dokumente darüber vorweisen zu können, dass es verliehen worden war. Wir ließen sie den Schuldschein sehen, der die Unterschrift ihres Mannes trug. Und der Jubel im Haus war groß, als er ins Feuer geworfen wurde.


  Nachdem Bell festgestellt hatte, dass es keinerlei Erwähnung von Harriet Lowther in den Unterlagen der Liga gab, zeigte er Morland die Karte, die er aus ihrer Tasche hatte, und fragte ihn, ob er so eine schon mal gesehen hatte.


  »Aber ja!«, sagte Morland. »Ich hatte selbst genauso eine und habe an die Adresse geschrieben. Daraufhin wurde ein Treffen in einem Gasthaus vereinbart.«


  »Aber wo haben Sie die Karte erhalten?«, fragte Bell gespannt.


  Morland bemühte sich, sich zu erinnern, doch Sally bereitete es keine Probleme. »Ich weiß es«, sagte sie, »denn ich war dabei, und ich habe mir schon oft gewünscht, du hättest sie nicht genommen. Es war, als wir Macandrews Taucherglocke in der Royal Polytechnic Exhibition besichtigt haben.«


  Bell beschloss umgehend, dass wir diese am kommenden Sonntag besuchen sollten. »Denn ich will«, sagte er, während ich ihn verabschiedete, »dass Sie beschäftigt sind, Doyle, und außerdem will ich wissen, warum Harriet Lowther eine hatte. Schließlich taucht ihr Name nicht in den Büchern der Liga auf. Wer oder was ist Ihre Verbindung zu diesen Leuten?«


  Nachdem er gegangen war, sah ich noch einmal in das Wohnzimmer hinein, um eine gute Nacht zu wünschen. Die Kinder waren inzwischen friedlich schläfrig und kuschelten sich bei der Feuerstelle an ihre Eltern, während Martin und Sally vom Feuerschein umrahmt in einem wunderbaren Tableau beisammensaßen und sich in atemloser Freude festhielten.


  Ich war so von den Ereignissen des Abends in Beschlag genommen gewesen, dass meine Gedanken – wie von Bell zweifellos beabsichtigt – von meinen eigenen Problemen befreit gewesen waren. Ich war sogar ziemlich beschwingt gewesen. Doch jetzt, als ich unbemerkt die Familie beobachtete, durchfuhr mich ein stechender Schmerz.


  Eine konnt’ pfeifen, eine konnt’ singen,

  Eine ließ die Geige erklingen.

  So fröhlich war meine Vermählung

  Am Heiligen Weihnachtsmorgen.


  Das Lied schien gut auf das glückliche Paar zu passen, aber nicht auf mich. Um sie nicht zu stören, wandte ich mich geräuschlos der Treppe zu und schwor mir stumm, dass meine Finsternis niemals über diese Leute kommen werde. Ich wollte lieber sterben als der Grund dafür zu sein, dass Sally Morland und ihren Lieben ein Unheil geschah.


  DIE NACHT RUFT


  Ich hatte die Royal Polytechnic Exhibition schon zuvor besichtigt, ebenso wie die konkurrierende National Gallery of Popular Science in der Adelaide Street, und war gebührend beeindruckt von den wissenschaftlichen Wunderdingen gewesen, die man dort für einen Shilling geboten bekam.


  Besonders angetan hatte es mir die große Dampfpistole in der Gallery, eine Apparatur, die binnen vier Sekunden siebzig Kugeln auf ein Ziel schoss, aber im Ganzen war die Polytechnic doch die eindrucksvollere der beiden Schauen. Denn zu ihren krönenden Attraktionen zählte die Taucherglocke samt Wasserbecken, die einiges Aufsehen erregt hatte, insbesondere bei den jungen Besuchern. Kein Wunder, dass die Kinder der Morlands so aufgeregt waren, als sie Colin Macandrew zu Hause besucht hatten, denn er war bereits als einer der Erfinder der Glocke berühmt geworden.


  An jenem Sonntag Nachmittag war die Polytechnic sehr gut besucht, als Bell und ich den großen Saal betraten, der vollständig von Glühfadenlampen erleuchtet war. Das strahlende Licht trug erheblich zum fabelhaften Eindruck des Ganzen bei, wie auch die Wassertröge zu beiden Seiten des Eingangs, die mit Elektrizität geladen waren. Die Leute zogen ihre Hände durchs Wasser und lachten verwundert über das merkwürdige Kitzeln, das sie hervorrief.


  Bell studierte den Effekt mit Interesse, bevor wir mit unseren Erkundigungen nach der Liga begannen. Wie sich herausstellte, gab es tatsächlich einen kleinen Stand, nicht weit von der Hauptausstellung, wo jeder Vorbeikommende eine Karte der Liga mitnehmen konnte. Wir hatten die Stelle schon bald erreicht, doch der Tisch war leer, und ein hilfsbereiter Bediensteter, der in der Nähe stand, erklärte uns, dass er alle Karten entfernt hatte, da eine Nachricht eingetroffen war, derzufolge die Liga nicht mehr existierte. Unter anderen Umständen wäre diese Information vielleicht erfreulich gewesen, aber sie verbesserte nicht gerade die Laune des Doctors. Denn es war jetzt offenkundig, dass Harriet Lowther, wie jeder andere Londoner auch, hier hatte vorbeikommen und sich eine Karte nehmen und sie dann vielleicht völlig vergessen können. Wenn das tatsächlich der Fall war, sagte die Karte rein gar nichts über sie oder den Mord an ihr aus, und unser Besuch war vergeblich gewesen.


  Nach ein paar Minuten gingen wir weiter und kamen schließlich zur Hauptattraktion, dem Wasserbecken mit der Taucherglocke. Hier musste ich beinahe lachen, denn der Doctor betrachtete die großartige Konstruktion mit so blanker Gleichgültigkeit, als wäre sie ein langweiliger Artikel in der Zeitung. Ich wusste jedoch bereits von den Morlands, dass heute vermutlich Macandrew persönlich anwesend sein würde, denn die Polytechnic stellte sich auch immer als echtes wissenschaftliches Labor dar. Und ich entdeckte ihn beinahe sofort, wie er aus seiner riesigen Glocke stieg. In seiner Hand hielt er ein Vergrößerungsinstrument, mit dem er ihren Zustand untersucht hatte.


  Als wir näher kamen, erkannte er mich und schien ebenfalls hocherfreut, als ich ihm den Doctor vorstellte. »Aber natürlich habe ich von Ihnen gehört!«, sagte er und schüttelte Bell beinahe zu energisch die Hand. »Ihre Arbeit über das menschliche Auge eilt Ihnen voraus, Sir. Ich nehme an, Sie sind in die Hauptstadt gekommen, um Ihre Forschungen voranzubringen.«


  Der Doctor war einigermaßen herzlich, doch ich konnte erkennen, dass er mit den Gedanken woanders war. »Nein, ich bin durchaus in der Lage, alle Präparate, die ich benötige, in Edinburgh zu bekommen«, sagte er gerade, als Macandrew gerufen wurde, da die Glocke bereit war, hinabgelassen zu werden.


  Ich bin mir sicher, dass der Doctor jetzt weitergegangen wäre, aber – wie sich herausstellen sollte – glücklicherweise bestand ich darauf, zu bleiben und zuzuschauen. Das Geräusch des Motors, mit dem die Winde betrieben wurde, hallte im Saal wider; das Drahtseil um die Glocke spannte sich und hob die große Kugel langsam hoch, bis sie über unsere Köpfe hinweg zum Wasserbecken schaukelte. Es war ein bemerkenswerter Anblick, wie sie so in der Luft schwebte, und ich wandte mich an den Doctor, um eine entsprechende Bemerkung zu machen. Doch er schaute gar nicht zu. Es war sinnlos, ihm deswegen Vorhaltungen zu machen, also ging ich etwas näher, um bessere Sicht zu haben, und in diesem Augenblick fiel mein Blick auf das kleine Gehäuse, in dem Macandrew stand, umgeben von einer großen Anzahl wissenschaftlicher Instrumente.


  Einige der Stücke waren schwer und sperrig, also war es nur natürlich, dass man Arbeiter angeheuert hatte, die sie hin und her trugen. Einer von diesen schleppte in diesem Augenblick eine große Kiste zu einer Tür. Dort angekommen, stellte er sie ab und sah in meine Richtung. Der Anblick dieses kleinen, wasserspeierartigen Gesichts weckte in mir sofort eine Erinnerung an Angst. Und dann sah ich das Mal auf seinem Nacken. Es bestand kein Zweifel, dass es der Mann aus der Opiumhöhle war. Ich musste zusammengezuckt sein, und als ich wieder hinsah, war der Mann verschwunden. Doch Bell hatte meine Reaktion zufällig bemerkt und kam zu mir. Kaum hatte ich ihm den Grund dafür genannt, war er wie verwandelt. »Zeigen Sie mir, wo genau Sie ihn gesehen haben!«, verlangte er und ergriff meinen Arm.


  Ich führte ihn an die Stelle, und wir gingen durch die Tür. Dahinter lag eine Treppe, die zur Straße führte, aber sie war leer.


  »Egal«, sagte der Doctor. »Mich interessiert viel mehr, was er hier getan hat, als wohin er geht.« In den nächsten Minuten verhörte Bell mich gnadenlos, um alles über die Erscheinung des Mannes in Erfahrung zu bringen und wie man ihn am besten beschreiben konnte. Danach beobachtete er andere Arbeiter, wie sie wissenschaftliches Gerät trugen, und er beobachtete Macandrew, wie er die Fragen des Publikums über seine Taucherglocke beantwortete. Und dann, als die Audienz fast vorbei war, legte der Doctor wert darauf, erneut mit Macandrew zu sprechen, und diesmal verhielt er sich ausgesprochen schmeichlerisch.


  »Das war faszinierend«, sagte der Doctor. »Sie müssen auf Ihre Erfolge sehr stolz sein.«


  Macandrew strahlte vor Freude, und ich fragte mich, wie er reagieren würde, wenn er gesehen hätte, wie oberflächlich Bells Blick auf die Wunder der Meeresforschung ausgefallen war, ein Blick von schätzungsweise etwa fünf Sekunden. »Nun, Dr. Bell«, antwortete Macandrew sichtlich erfreut, »wie Sie am allerbesten wissen werden, ist es immer ebenso befriedigend, Wissen weiterzugeben wie neues anzusammeln.«


  Nachdem er das Feld so bestellt hatte, fuhr der Doctor nun fort. »Aber in Wirklichkeit bin ich nicht nur wegen Vergnügen und Erkenntnis hier. Ich bin mit einer forensischen Nachforschung beschäftigt. Eine Frau wurde ermordet, sie hieß Harriet Lowther.«


  Er beobachtete Macandrew genau, aber Harriet Lowthers Name war ihm offensichtlich unbekannt, er wirkte sogar ziemlich überrascht über diese Entwicklung. »Ach ja?«, antwortete er. »Ich kann mir gut vorstellen, dass die Polizei dankbar für Ihre Hilfe ist, aber wie kann ich dabei von Nutzen sein?«


  »Ach«, sagte Bell leichthin, »es gibt eine Reihe von entlegenen Wegen, die wir derzeit beschreiten. Wer kann im Augenblick schon sagen, wohin sie führen werden? Aber vielleicht können Sie uns behilflich sein, einen Arbeiter zu identifizieren, der Sie wohl bei Ihren Vorführungen unterstützt? Er war hier, bis kurz nachdem Sie begonnen hatten, dann hat er einige Dinge hinausgetragen. Ein großer Mann mit einem roten Mal auf dem Nacken. Seilbrand, nehme ich an.«


  Macandrew dachte kurz nach. »Das klingt nach Hanbury, Charles Hanbury. Kräftig gebaut? Ich kann nicht behaupten, ihn gut zu kennen, aber er hat sich sehr nützlich gemacht. Er hilft mir hier manchmal aus, wenn ich zu wenig Leute habe. Ich hoffe, er steckt nicht in Schwierigkeiten, denn ich kann nur schlecht auf ihn verzichten.«


  »Nicht soweit wir wissen«, sagte Bell. »Beschäftigen Sie ihn als Träger?«


  »Aber nein«, sagte Macandrew. »Hanbury hat eine kleine Bootswerkstatt flussabwärts bei Landell’s Wharf. Charlie war Seemann, und er vollbringt wahre Kunststücke dabei, mir Material zu bringen, das ich brauchen könnte. Die Themse ist mein Labor, Dr. Bell, und ich brauche jemanden, der sie so gut kennt wie er. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es sei denn …« Und er blickte mich lächelnd an. »Tja, ich muss zugeben, Hanbury hat einen Fehler, und unser junger Doyle weiß davon, denn es hängt mit einem Freund zusammen.«


  Ich war verblüfft, nicht nur wegen seines etwas gönnerhaften Tons, sondern auch weil er mich so geheimnistuerisch anlächelte, obwohl ich keine Ahnung hatte, worauf er hinauswollte. Dass ich die Stirn runzelte, ließ ihn umso mehr lächeln. »Ich werde es erklären«, sagte er, »aber es muss unter uns bleiben. Hanburys Werkstatt liegt nicht weit entfernt von einer der berüchtigtsten Spelunken ihrer Art in ganz London, einem Lokal namens Sing’s. Sie werden kaum einen Seemann aus dem Orient antreffen, der es nicht kennt, denn es ist Anlaufstelle für Anhänger von Opium. Doch ich glaube, viele Gentlemen haben dort schon im Rahmen ihrer abendlichen Unterhaltung den Drachen gejagt. Aus wissenschaftlichen Gründen habe ich Charlie einmal gebeten, es mir zu zeigen, und war selbst einmal dort, doch es hat mir überhaupt nicht gefallen. Aber bei dieser Gelegenheit war ich so dumm gewesen, einen gemeinsamen Freund in seine Wonnen einzuführen, was ich inzwischen bereue. Wie Doyle jetzt wissen wird, heißt er Martin Morland.«


  Natürlich reagierte ich darauf, und er sah meine Reaktion. »Aber ja, Doyle«, sagte er. »Und er hat mir Ihr kürzliches Abenteuer anvertraut. So ist es bestimmt am besten, und ich glaube, wir können hoffen, dass er nie wieder dorthin zurückkehrt.«


  Ich nickte höflich, aber etwas knapp, denn ich will zugeben, dass mir nicht gefiel, wie dieser Mann so selbstgefällig etwas zugab, was meine Freunde, die Morlands, so teuer zu stehen gekommen war. Doch Bell war sichtlich ausgesprochen interessiert. »Hat denn dieser Charles Hanbury eine Verbindung zu dieser Höhle?«, fragte er.


  »Ach, der Mann hat bei so vielen Dingen seine Hände im Spiel, dass es durchaus denkbar ist«, sagte Macandrew. »Aber geführt wird sie von einem Chinesen. Und zwar einem ziemlich merkwürdigen Kunden.«


  »Danke«, sagte Bell. »Sie waren aufrichtig und hilfreich.«


  »Also, wenn ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein kann, würde es mich freuen«, sagte Macandrew. »Und wollen Sie nicht einmal in mein Laboratorium kommen, solange Sie hier sind, Dr. Bell? Doyle weiß, wo es ist.« Ich gebe zu, dass es kleinlich war, aber mir fiel doch unweigerlich auf, dass Macandrew Bell gegenüber stets den Titel »Dr.« gebrauchte, sich aber nicht die Mühe gab, diesen meinem Namen voranzustellen.


  »Das wäre mir ein großes Vergnügen«, sagte Bell. »Ach, noch eine Sache. Wissen Sie etwas hierüber?« Er holte die Karte von der Liga hervor.


  Macandrew warf einen flüchtigen Blick darauf. »Ja, die habe ich schon gesehen«, sagte er. »Hanbury hat sie mir gezeigt.«


  »Warum denn?«, fragte Bell mit einer Beiläufigkeit, die mich nicht für eine Sekunde täuschte.


  »Ach, er hält immer nach guten Gelegenheiten Ausschau. Er hat diese Karten vor einiger Zeit hier gesehen und einen Stapel davon mitgenommen, weil er meinte, er kenne so viele bedürftige Leute, dass er der Liga unten bei den Docks hundert neue Kunden finden könne. Er hat mich gefragt, ob ich glaubte, dass die Liga ihn für seine Mühe entlohnen würde. Ich habe ihm gesagt, dass das gut möglich sei. Er war tatsächlich ziemlich entrüstet, dass es sie nicht mehr geben soll.«


  »Das ist nur verständlich«, sagte Bell aufrichtig, »wenn er sich schon die Mühe gemacht hat. Noch einmal meinen herzlichsten Dank, Mr. Macandrew. Wir wären tatsächlich hocherfreut, Sie einmal besuchen zu dürfen.« Damit verließen wir ihn.


  Ich habe schon häufig geschrieben, dass der Doctor schweigsam sein konnte, wenn er über ein Problem nachsann. Das war bei ihm die Regel, doch er hatte auch andere Methoden. Relativ häufig gefiel es ihm, alle Möglichkeiten durchzugehen, und es gab sogar Gelegenheiten, zugegebenermaßen meist bei leichteren Fällen, wo die Feststellungen nur so aus ihm heraussprudelten. Als wir den Saal verließen, bemerkte ich, dass dies eine von ihnen war.


  »Ich sage Ihnen, Doyle«, rief er aufgeregt, während er die Tür vor uns mit seinem Stock aufdrückte, »es gibt Fälle, in denen ein ganzer Stapel vielsagender Hinweise nicht einen einzigen Durchbruch bringt, nicht einmal eine brauchbare Richtung ergibt! Und andere, in denen die kleinste Nichtigkeit plötzlich zu einer stattlichen Eiche aus lauter vielsagenden Tatsachen sprießt! Glücklicherweise scheint dies einer der letztgenannten Art zu sein. Vor einer Stunde waren wir in einem Nebel und hatten nur noch diese Karte als Führer. Durch Zufall, das ist wahr, hat sie uns geholfen, Ihrem Freund Morland zu Hilfe zu kommen, aber seither war ich bereits zur Überzeugung gelangt, dass die Liga unseligen Angedenkens keine direkte Rolle in meiner Angelegenheit spielt. Und jetzt bedenken Sie nur, was wir alles herleiten können, nur indem wir der Karte gefolgt sind!«


  Wir waren auf der Straße angelangt und suchten nach einer Droschke, während der Doctor seinen Stock schwang, um jeden einzelnen Fortschritt zu betonen. »Erstens haben wir eine Verbindung zwischen Macandrew und einem der Schurken hergestellt, denen Sie in jener Nacht begegnet sind. Zweitens, und das ist das Beste, liefert die Karte die klare Möglichkeit einer Verbindung zwischen ebendiesem Schurken und der ermordeten Frau, eine Verbindung, die angesichts des Charakters des Mannes noch äußerst wertvoll sein kann.«


  Wir stiegen in eine schmutzige Kutsche, die Bell nach Landell’s Wharf lotste. »Aber«, sagte ich, um die Tatsache auszunutzen, dass er seine Schlussfolgerungen mit mir teilte, »Ihr Opfer, Harriet Lowther, könnte die Karte trotzdem noch von dem Stand bei der Ausstellung in ihrer Handtasche gehabt haben. Bedenken Sie nur, wie viele Leute dort vorbeigekommen sind.«


  »Ich gebe zu«, sagte Bell unvermindert lebhaft, »das ist möglich. Aber die Wahrscheinlichkeit spricht dagegen. Denn wir haben keinen Hinweis darauf, dass Harriet Lowther jemals in die Nähe der Polytechnic gekommen ist. Der eine Shilling Eintritt wäre für sie schon teuer gewesen, insbesondere, wenn sie in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Andererseits wissen wir mit Sicherheit, dass sie jeden Tag durch die Gegend lief, in der Hanburys Bootswerkstatt liegt. Das war ihr Geschäft, denn sie hat dort Pasteten an die Arbeiter aus den umliegenden Straßen verkauft. Und wir wissen auch, dass Hanbury, ein Mann, der sich nie eine Gelegenheit entgehen lässt, ausdrücklich vorgehabt hat, diese Karten in seiner Nachbarschaft an Leute zu verteilen, die vielleicht ein Darlehen brauchen konnten. Passt diese Beschreibung nicht genau auf Harriet Lowther, die in finanziellen Schwierigkeiten steckte? Und Macandrew hat uns noch etwas erzählt. Dass Hanbury in dieser Flussgegend seine Hände überall im Spiel hat. Nein, unter den Umständen glaube ich, dass wir getrost annehmen dürfen, dass Hanbury diese Karte Harriet Lowther gegeben hat, weil er sie kannte und darüber hinaus wusste, dass sie Geld brauchte. An dieser Stelle interessiert mich die Karte nicht weiter, während die Beziehung zwischen Hanbury und Lowther unserer gesamten Aufmerksamkeit und Überlegung bedarf.« Mit diesen Worten verfiel er in ein zufriedenes Schweigen.


  Es war noch immer früher Nachmittag, als die Droschke in das weniger beklemmende Ende der Shad Thames einbog, in das die nächtlichen Gefahren noch nicht Einzug gehalten hatten. Kinder spielten fröhlich mit einer Art Lumpen, Männer standen trinkend vor den Bierstuben, eine Frau mit Wäsche mühte sich mit einer Wasserpumpe ab. Die Kutsche setzte uns bei Landell’s Wharf ab, und wir sahen sofort, dass es nur ein kurzer Weg von hier zu Harriet Lowthers Mietshaus war. Angesichts ihrer Beschäftigung, Pasteten am Fluss entlang zu verkaufen, war es sogar wahrscheinlich, dass sie diesen Weg täglich zurückgelegt hatte. Schon bald hatten wir dank der Hilfe eines freundlichen Ladenbesitzers Hanburys winzige Bootswerkstatt identifiziert, an die eine dunkle, hüttenartige Behausung angebaut war.


  Ich weiß nicht, ob Bell den Mann zu sprechen wünschte, und ich hätte die Aussicht darauf auch nicht genossen, aber der Ort war ohnehin verschlossen und still; es gab fast nichts zu sehen, abgesehen von ein paar Brettern, die im Hof lagen. Trotzdem blieb der Doctor für eine lange Besichtigung dort; vielleicht dachte er darüber nach, wie wenig Hinweise auf ehrliche Arbeit hier vorzufinden waren – jedenfalls keine Boote.


  Danach wählten wir eines der angenehmeren Gasthäuser, wo uns ein glatzköpfiger Wirt das Bier brachte, der uns für die üblichen Gentlemen auf zweifelhafter Exkursion hielt und über fast alles lachte, was wir sagten. Ob er das allerdings tat, weil er uns wirklich lustig fand oder weil er hoffte, dass wir so möglichst lange blieben, vermochte ich nicht zu sagen.


  Mitten in unserem Gespräch konnte Bell herausfinden, dass der Mann Harriet Lowther gekannt hatte und dass ihr Stammlokal das Lord Lovat war. »Aha«, sagte Bell leise zu mir, nachdem der Wirt sich einem anderen Gast zugewandt hatte, »Harriet kommt Ihrer Höhle immer näher – und damit Hanbury.«


  Das Lord Lovat war weniger einladend, und während wir unseren gestreckten Weinbrand schlürften, bemerkte ich, wie uns einige der anderen Gäste argwöhnisch anstarrten. Zu dieser Zeit hatte es bestimmt ein Arbeiter leichter, auf einen festlichen Witwenball zu gelangen, als ein Gentleman, unbemerkt ein Gasthaus bei den Docks zu besuchen. Wären wir in einem Roman gewesen, hätten wir zweifellos eine griffbereite Verkleidung angelegt, aber in der Realität wäre eine solche Maßnahme nicht nur wirkungslos gewesen, sondern auch ausgesprochen gefährlich. Was für einen Zweck hätte es, zerlumpte Kleider und eine Arbeitermütze aufzusetzen, wenn jeder Gastwirt, der sein Geld wert war, und außerdem noch die meisten seiner Gäste die Verkleidung sofort durchschaut hätten? Sie würden sogleich daraus schließen, dass man ein Polizeispitzel sei, und dann würde statt schlichter Demütigung ernste Gefahr bestehen.


  Also setzten Bell und ich die bestmögliche Methode ein, nämlich freundlich zu sein, aber auch sehr unterwürfig, und gleich kundzutun, wer wir waren und warum wir um Rat baten. Bell stellte sich dieser Aufgabe mit dem ihm eigenen Geschick, indem er angab, ein Arzt aus Edinburgh zu sein, der als großer Freund der Hauptstadt deren Geschichten sammelte und ihre Straßen erkundete; danach stellte er mich als seinen Neffen vor. Es war mit Abstand die beste Lösung für unsere missliche Lage, denn so konnten wir nicht mit Fragen ertappt werden, und schon bald hatten wir Bekanntschaft mit dem Gastwirt geschlossen – der einen buschigen Bart und beinahe keine Zähne hatte – und mit einem talggesichtigen Mann, der aus Newcastle stammte und auf der Werft arbeitete.


  Nach einer angemessenen Zeit, in der wir über alles Mögliche sprachen, deutete Bell an, dass er von dem Tod von Harriet Lowther gehört hatte, und kurz darauf hatten wir zum zweiten Mal an diesem Tag großes Glück. Der talggesichtige Mann kannte Harriet und hatte sie sogar noch am Tag ihres Todes gesehen. Sie war in bester Laune im Pub gewesen, und zwar zunächst alleine. Aber später hatte sie sich mit einem ihrer Kunden unterhalten, allerdings habe er kaum etwas von dem Gespräch mitbekommen, nur dass es offenbar um Geld ging. »Und fragen werd’ ich auch nich’«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, was Bell die Gelegenheit gab, mit einem ebenso wissenden Lächeln zu reagieren. »Er is’ von ’ner Bootswerkstatt um die Ecke, dem kommt man besser nich’ zu nah.«


  Kurz danach hatte der Doctor offenbar entschieden, dass wir alles herausgefunden hatten – schon mehr, als zu erwarten gewesen war –, und wechselte das Thema und redete mit Freuden eine halbe Stunde lang über die Schmerzen, Prellungen und Quetschungen des Manns und dass er sein rotes Gesicht von seiner Mutter geerbt hatte, ehe wir uns heiter von ihm verabschiedeten.


  Draußen fiel mir auf, dass es sich wieder abkühlte. Hanburys Bootswerkstatt war noch immer dunkel und unbewohnt, als wir daran vorbeikamen, und der Doctor blickte nur flüchtig hin. »Wir haben, weswegen wir gekommen sind, Doyle«, sagte er und knöpfte seinen obersten Knopf gegen die Kälte zu. »Unsere Eiche ist gewachsen, und das an einem Tag Arbeit. Wenn wir wiederkommen, kann ich mir gut vorstellen, dass wir die Polizei mitbringen.«


  Er trennte sich kurz darauf von mir, weil er sich noch um einige Dinge kümmern wolle; ich nahm an, dass er mit der Polizei reden würde. Unterdessen kehrte ich, zufrieden mit den Entwicklungen, nach Hause zurück, nicht ahnend, dass mir die eigentlichen Ereignisse des Tages noch bevorstanden.


  Die Morlands waren noch nicht zurück, aber kaum hatte ich die Tür geöffnet, übergab mir die kleine Dienerin eine Nachricht. »Sie kam zur Mittagszeit, Sir. Ein Junge hat sie gebracht. Ich wusste nicht, wo Sie waren.«


  Ich dankte ihr und nahm die Nachricht mit auf mein Zimmer, wo ich sie öffnete. Es waren nur wenige Wörter in schlechter Handschrift.


  8 Cole Lane bei Halloes Pier


  Bitte komm sie schnell. Ich muss ihn sagen was ich weis. Ich hab so Angst vorm Kopf. Jen Galton


  Ich starrte darauf. Die Handschrift war schwer zu entziffern, doch der Name der Straße war deutlich zu erkennen, obwohl ein Blick auf den Stadtplan, den die Morlands im Wohnzimmer aufbewahrten, mir verriet, dass sie in einer der übelsten aller Flussgegenden lag, nahe London Bridge, wohin ich mich noch nie vorgewagt hatte. Die Hausnummer sah aus wie eine acht, konnte aber auch eine sechs sein. War das also, wo Jenny Galton sich versteckt hielt und darauf gewartet hatte, zu mir Kontakt aufzunehmen? Hatte sie wirklich die Neuigkeiten, auf die ich so erpicht war? Und warum erwähnte sie die Geschichte mit dem Kopf?


  Bell hatte mir zu verstehen gegeben, dass er nicht ins Hotel fuhr. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo er jetzt war, und es konnte Stunden dauern, bis er zurückkehrte. Schon jetzt hatte diese Botschaft hier einen halben Tag ungelesen herumgelegen, und wie konnte ich mir sicher sein, dass Jenny Galton nicht genauso plötzlich wieder verschwand, wie sie aufgetaucht war? Ich konnte den Tadel des Doctors schon hören, aber ich hatte keine Alternative. Ich musste alleine hingehen.


  Ich habe bereits auf die Unmöglichkeit einer Verkleidung an derartigen Orten hingewiesen, aber genauso wenig war es sinnvoll, Aufmerksamkeit zu erregen. Also zog ich meinen ältesten Mantel über und ging hinaus. Bald fand ich eine Droschke, die mich in östlicher Richtung die Strand hinunterbrachte und dann weiter in die düstere Cannon Street. Von hier an waren die Straßen schmutzig und mit Unrat übersät, während die Gebäude sich noch dunkler an uns drängten als schon in der Wych Street, eine Wirkung, die noch vom schwindenden Licht und den immer kälteren Temperaturen verstärkt wurde. Ich bat den Kutscher, zum All Hallows Pier bei der South-Eastern-Eisenbahnbrücke zu fahren, und fand mich schon bald in der erbärmlichsten Gegend der Stadt wieder, die ich bis dahin gesehen hatte. Ja, Shad Thames und ihre Straßen waren nachts bedrohlich und bestimmt ein Schlupfwinkel für Verbrecher, aber dort waren auch die Arbeitsplätze der Hafenarbeiter. Aber hier, obwohl es die nördliche Flussseite war und somit näher am Herzen der Stadt, hatte man den Eindruck, dass noch nicht einmal mehr Arbeit existierte. Jenseits eines dürftigen Stegs war unter dem Rumpf eines Beiboots ein Feuer entzündet worden, und einige heruntergekommene Leute kauerten in der Dämmerung. Als ich mich nach den Straßen in Richtung Norden umsah, stellte ich fest, dass sie dunkel, schmutzig und, wegen der zunehmenden Kälte, beinahe unheimlich leer waren.


  Als ich ausgestiegen und die Droschke umgekehrt war, sah ich den Eingang in die Cole Lane, die so eng war, dass keine Kutsche jemals hindurchgepasst hätte. Ich zwang mich, in sie einzutreten, und ging zügig, dankbar für die Gaslaterne beim Eingang in die Straße. Doch beim Gehen warf das Gaslicht meinen eigenen Schatten vor mich, und ich fühlte mich abscheulich an meinen Traum von Cream erinnert, wie er Straßen und Gassen wie diese durchschritt.


  Einige der Gebäude nahe beim Fluss waren halb verfallen, und selbst etwas weiter weg, wo sie standfester waren, gab es keine Geschäfte oder Bierstuben in der Straße, nur eine Reihe dunkler, abweisender Wohnheime. Nummer acht lag auf halber Strecke, ein hoher, schmaler Bau mit abblätternder Farbe und, ungewöhnlich in dieser Straße, einem alten Türklopfer. Ich pochte zweimal. Nach nur kurzer Zeit wurde geöffnet, und zu meinem großen Erstaunen begrüßte mich eine Frau mittleren Alters, als sei ich erwartet worden.


  »Kommen Sie nur herein, Sir«, sagte sie. »Raus aus der Dunkelheit.« Sie knickste und lächelte mich an, aber ihr Lächeln hatte etwas Gezwungenes, das mir nicht gefiel. »Und was wünschen Sie, Sir?« Sie rang die Hände, während sie sprach.


  »Ich suche Jenny«, sagte ich.


  Sie lächelte wieder. »Ach, da kommen Sie gerade recht, denn sie hat auf einen Herren gewartet und wollte schon nach Hause gehen. Wir freuen uns über Herrenbesuch hier«, sagte sie. »Die Anspruchsvolleren machen uns ausfindig.«


  Ich antwortete nicht darauf, während sie mich eine klapprige alte Treppe hinaufführte, die bei jedem Schritt ächzte. Endlich erreichten wir eine Tür im oberen Stockwerk, und sie rief: »Hier ist ein Gentleman für dich!« Dann lächelte sie noch mal kurz, beinahe anzüglich, und kehrte um.


  Ich wartete, bis sie hinuntergegangen war, und öffnete die Tür.


  Das Erste, was ich sah, war ein Feuer, das ziemlich hell brannte. Es gab kein anderes Licht, aber das übrige Zimmer wurde von den Flammen gut ausgeleuchtet. Es war nicht unordentlich, soweit ich erkennen konnte. Mir gegenüber stand ein Bett, und darauf saß eine ziemlich kleine Frau mit dunklen Haaren in einem langen Nachthemd, deren Augen sittsam auf den Boden gerichtet waren.


  »Sind Sie Jenny?«, fragte ich.


  »Ich bin, wer Sie wollen, Sir«, sagte sie und wandte mir den Kopf zu. Zu meinem Entsetzen sah ich ein Kind.


  Ich erlebte einen solchen Widerstreit der Gefühle, dass ich reglos dastand. Ich empfand Entsetzen, Mitleid, durchaus auch Zorn (denn ich nahm an, dass dies wieder einer seiner Tricks war), aber daneben fühlte ich mich, als trüge ich die Schande aller Männer, die vor mir hierhergekommen waren. War es so leicht, von Vergnügen verzehrt zu werden, dass man sorglos das Leben eines Kindes zerstörte? Ich dachte an das Lächeln der Frau, als sie mich heraufgeführt hatte. Was hatte sie gesagt? »Die anspruchsvolleren Herren machen uns ausfindig.« Die anspruchsvolleren!


  All das schoss mir durch den Kopf, während das Mädchen einfach dort saß, die Hände auf den Knien, mich nicht länger ansah und zweifellos darauf wartete, dass die Dinge auf die übliche Weise fortschritten.


  Ich ging schnell ins Zimmer hinein, wobei ich darauf achtete, ihr nicht zu nahe zu kommen, sondern beim Feuer stehen zu bleiben, und sah sie mit dem freundlichsten Blick an, den ich fertigbrachte. Sie war vermutlich nicht älter als zehn. Sie hatte braune Haare und ein süßes Gesicht, obwohl ich ihre Augen nicht sehen konnte und im Augenblick auch froh darum war.


  »Dann heißt du also nicht Jenny?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Hettie. Aber die Herrn hier wissen schon, was sie bekommen.«


  Sie hatte einen Akzent, den ich nicht zuordnen konnte, aber trotzdem sprach sie gut und musste eine gewisse Erziehung genossen haben. »Hettie«, sagte ich, »ich will gar nichts von dir. Kannst du lesen?«


  Sie nickte. Ich holte die Nachricht hervor. »Hast du die hier schon mal gesehen?«


  Sie nahm sie leicht verwirrt und warf einen Blick darauf. »Aber«, sagte sie, »ich glaube, nebenan gibt es ein Mädchen, das könnte so heißen, das hab ich mal von der Mam gehört.«


  Erst jetzt erinnerte ich mich an die unleserliche Hausnummer. Ich hatte gedacht, dass es eine acht war, aber sechs war ebenso gut möglich. Das Haus nebenan war Nummer 6. Vielleicht hatte mich die Handschrift irregeführt. Oder war es eine absichtliche Täuschung gewesen?


  »Hettie«, sagte ich, »ich würde dir gerne helfen. Wohnst du hier?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ist diese Frau deine Mutter?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf, diesmal noch energischer.


  »Wann kommst du das nächste Mal hierher?«


  »Morgen, Sir, um drei.«


  »Also gut«, sagte ich. »Ich werde noch ein paar Augenblicke warten, und dann sage ich der ›Mam‹, wie du sie nennst, dass du genau so bist, wie ich es gerne habe, und dass ich morgen um drei zurückkomme. Wenn sie dich fragt, sagst du einfach, dass ich wie die anderen war. Aber ich will versuchen, dir morgen Hilfe mitzubringen. Möchtest du gerne fort von hier? Und nicht mehr auf Männer warten?«


  Ihr kleines Gesicht war zunächst ausdruckslos, doch dann entdeckte ich hinter der Maske ein Aufflackern, als traue sie sich nicht recht, zu glauben, dass ich die Wahrheit sagte.


  »Bin ich nicht jung, Sir?«, fragte sie zweifelnd.


  »Hettie«, sagte ich, »du bist sehr jung, und du solltest nicht hier sein, sondern mit anderen Kindern zusammen und tun, was du tun willst.« Ich weiß nicht, ob sie das verstand, denn sie sah etwas verwirrt aus, aber immerhin erkannte ich, dass sie schon froh war, nicht meine Aufmerksamkeiten erdulden zu müssen. Ich beugte mich vor und brachte das Bettzeug durcheinander, denn ich konnte mir nicht leisten, den Verdacht der Frau zu erregen, dann gab ich ihr eine Münze und sagte ihr, sie solle sie verstecken und für sich selbst behalten; danach verließ ich sie.


  Kaum hatte ich die Eingangshalle unten erreicht, erschien schon eine Kerze, und die Frau lächelte mich an und verlangte eine beträchtliche Summe. Ich hielt es für besser, sie nicht infrage zu stellen; tatsächlich war es mein Glück, dass ich den Wochenlohn von Freitag noch in der Geldbörse hatte, da ich die Forderung sonst nicht hätte begleichen können.


  »Dann war unsere kleine Hettie also nach Ihrem Geschmack, ja, Sir?«, fragte sie und schmatzte leicht, wobei sie im flackernden Kerzenschein fast dämonisch aussah.


  Nie im Leben hatte ich das dringendere Bedürfnis, eine Frau zu schlagen, als in diesem Augenblick, doch ich beherrschte mich. »Ideal«, erwiderte ich und versuchte, mein Gesicht im Schatten zu lassen. »Ich möchte sie wiedersehen, sobald sie das nächste Mal hier ist.«


  »Aber natürlich, Sir. Wir freuen uns schon darauf. Ich nehme sie jetzt mit, denn wir schließen jetzt, aber sie ist morgen um drei Uhr wieder hier. Sie können einen Termin ausmachen, wenn Sie wollen. Dann halte ich sie frei.«


  »Das möchte ich allerdings«, sagte ich nachdrücklich. Und ich sehnte mich danach, das Gesicht der Frau zu sehen, wenn sie die Tür zur verabredeten Zeit öffnete.


  Sobald ich auf der Straße war, ging ich an einem Hofeingang vorbei zur nächsten Tür, an der tatsächlich die Nummer 6 angebracht war. Das Haus sah weniger bewohnt aus, noch nicht einmal eine Kerze flackerte im Fenster. Ich holte die Nachricht heraus, um sie dem zu zeigen, der die Tür öffnete, klopfte laut – denn es gab keinen Türklopfer – und war froh, dass zwischen den benachbarten Häusern eine Gasse verlief. Während ich wartete, überlegte ich, dass ich noch immer nicht wusste, ob die Begegnung mit Hettie ein Zufall gewesen war. Denn war es nicht genau die Art Scherz, die er liebend gerne trieb? Aber vielleicht hatte Bell auch recht und ich sah seine Handschrift sogar da, wo sie nichts zu suchen hatte.


  Auf mein Klopfen hin geschah nichts, also probierte ich die Tür; sie öffnete sich gerade in dem Augenblick, in dem ich hörte, wie sich die Tür des anderen Hauses öffnete und die verhasste Frau etwas sagte. Ich trat schnell ein und schloss sie hinter mir. Im kalten Flur stand ich und horchte, während Schritte aus dem anderen Eingang herauskamen und die Straße in Richtung des Flusses gingen. Das Haus vor mir blieb still. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich, dass der Korridor sauber, aber nur spärlich eingerichtet war. Ich ging zur Treppe und hatte den Eindruck, oben das Flackern eines Lichts ausmachen zu können. Ich wollte nicht rufen, also stieg ich die Treppe hinauf.


  Ich war auf der ersten Etage und bewegte mich so leise, wie ich konnte, als ich das Geräusch hörte. Es war nicht sehr laut, ein Kratzen. Ich wartete, doch es folgte nichts. Ich zog in Betracht, in eines der Zimmer zu sehen, doch alle waren stockfinster, also ging ich weiter hoch.


  Endlich erreichte ich das oberste Stockwerk und wandte mich der Lichtquelle zu, die sich als halb abgebrannte Kerze entpuppte, die am hinteren Ende auf einer Bank neben einer offenen Tür stand. Sie erleuchtete einen nackten Korridor. Und das Haus schien völlig leer zu stehen. Wer hatte sie dann angezündet und warum?


  Ich ging durch den Korridor und nahm die Kerze. Da ich dachte, dass vielleicht jemand im Zimmer dahinter sein könnte, hielt ich sie hoch, um durch die Tür sehen zu können.


  In ihrem flackernden Licht sah ich den ausgebreiteten Leichnam einer Frau. Er lag auf einem Tisch, beinahe wie ein schrecklicher Embryo. Die Glieder waren gekrümmt, der Mund vor Schreck aufgerissen, und die Augen schienen aus ihren Höhlen zu treten.


  Ich hatte schon viele Leichen gesehen, aber keine wie diese, und die Wirkung war so unheimlich, dass ich beinahe die Kerze fallen ließ. Es brauchte jedes Stückchen meiner medizinischen Ausbildung, um mich ihr zu nähern. Jetzt wurde mir bewusst, dass sich sogar die Nackenhaare des Leichnams sträubten. Ich streckte eine Hand aus, um ihre Finger zu berühren, wobei ich versuchte, ihr nicht ins Gesicht zu sehen. Die Finger waren starr, was ich erwartet hatte, doch sie hatten eine schreckliche Eigenschaft, die ich nie zuvor angetroffen hatte, eine klamme Wärme, die sie mir entgleiten ließ.


  Bei meinem Zurückschrecken musste ich die Schulter des Leichnams berührt haben, denn sie schien zu zittern, und dann hörte ich, wie die Zähne zu mahlen begannen und Luft aus dem Kehlkopf strömte, beinahe als wolle sie würgen. Die Leiche hatte etwas so schrecklich Lebendiges an sich, etwas so unbeschreiblich Abstoßendes, dass ich es nicht länger ertrug. Ich ließ die Kerze fallen und lief zurück zur Treppe; ich wollte nur noch aus diesem Haus heraus.


  Als ich den ersten Treppenabsatz erreichte, dachte ich, etwas zu hören, und sah hinunter. Die Gestalt lag unter mir zusammengekrümmt auf dem Bauch, wo sie auf mich gewartet hatte. Ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf Haut und Haare, dann bäumte sie sich auf und stürzte sich auf mich, und ich fühlte einen furchtbaren Schmerz, als sie nach mir schlug. Es war mein Glück, dass ich mich umgedreht hatte, sobald ich die Gestalt gesehen hatte, denn der scharfe Gegenstand traf so meinen Arm und nicht mein Herz, und ich zuckte vor dem Schlag zurück, wobei ich die Treppe hinunter halb stürzte, halb rannte.


  Ich wusste, dass das Wesen hinter mir aufgesprungen war, aber ich sah mich nicht mehr um, taumelte verzweifelt weiter, wobei mein Arm praktisch nutzlos war. Endlich erreichte ich die Tür, schaffte es, sie zu öffnen, während ich hinter mir eine Bewegung spürte. Dann war ich draußen in der Nacht und zog die Tür hinter mir zu. Im trüben Gaslicht konnte ich ein paar Gestalten oben an der Straße beim Fluss sehen und fragte mich, ob ich Hilfe holen konnte. Doch das schien mir zweifelhaft, also ging ich in die entgegengesetzte Richtung und schlüpfte in einen Eingang.


  Auch mein Angreifer war beinahe sofort durch die Tür gekommen. Ich konnte noch immer nur wenig von ihm sehen, aber seit ich diesem Haus der Finsternis entkommen war, konnte ich ihn wenigstens als männliche Gestalt identifizieren. Offenkundig nahm er an, dass ich auf die Lichter des Flusses zustreben würde, und kaum dass er dort Anzeichen von Menschen entdeckt hatte, lief er in diese Richtung. Also nutzte ich die Dunkelheit, die ich eben noch gefürchtet hatte und jetzt begrüßte, um heimlich die Straße hinauf- und vor ihm wegzulaufen. Bald hatte ich die Kirche von St. James erreicht und war schon kurz vor der Cannon Street.


  Hier wurde es geschäftiger, trotz der Kälte, und mir war das Gedränge sehr willkommen, obgleich mich mein zerrissener Mantel und verletzter Arm zum Gegenstand neugieriger Blicke machten. Schließlich erspähte mich ein gelangweilter Kutscher, der die Queen Victoria Street in Richtung West End hinunterfuhr, und fragte, ob ich mitfahren wolle. Er schaute mich seltsam an, als er die Wunde sah, aber ich wies ihn nur an, mich zu Bells Hotel zu bringen, und ließ mich schwer atmend in den gepolsterten Sitz fallen; dabei versuchte ich zu entscheiden, ob ich mir den dunkel gefärbten Fleck auf dem Nacken meines Verfolgers nur eingebildet hatte.


  Ich lenkte viele Blicke auf mich, als ich das Hotel betrat. Ich hatte ein blutiges Taschentuch um meine Wunde gewickelt, mein Mantel war zerrissen, und ich zitterte vor Schmerz und Kälte. Um nichts in der Welt hätten sie mich weitergehen lassen, sodass ich gegen die Rezeption gelehnt stehen blieb, während der Doctor geholt wurde. Zum Glück kam er recht bald, warf einen Blick auf mich, nickte dem Portier zu, und binnen weniger Minuten verband er meine Wunde auf seinem Zimmer.


  Während er das tat, erzählte ich ihm alles, was vorgefallen war, wobei mir unangenehm bewusst war, dass ich nur wenige Beweise für mein Abenteuer hatte. Sogar der Brief war fort, denn ich hatte ihn auf der Flucht fallen gelassen. Aber ich bestand darauf, dass die Leiche, die ich gesehen hatte, die von Jenny Galton gewesen sein musste.


  »Nun, Sie haben Blut verloren, aber die Wunde ist nicht zu schlimm«, verkündete der Doctor, »und ich kann Ihnen einen Mantel leihen. Sobald Sie aufgetaut sind, müssen wir umgehend zurück in das Haus, aber diesmal natürlich in Begleitung.«


  Da Bell bereits am Fall Lowther arbeitete, kam die Unterstützung schnell, und binnen etwa einer Stunde saßen wir in einer Polizeidroschke zusammen mit Inspector Miller und seinen beiden uniformierten Mitarbeitern. Miller, ein stiller und vernünftiger Polizist, wusste von Bell bereits, wie dringend wir Kontakt zur vermissten Jenny Galton aufnehmen wollten, obwohl der Doctor ihm den wahren Grund dafür verschwiegen hatte; er hatte nur dargelegt, dass er Anlass zur Annahme hatte, dass sie eine bedeutsame Aussage machen könnte.


  Miller zeigte sich auch nicht sonderlich überrascht, als ich ihm, so überzeugend, wie ich in meinem etwas erschöpften Zustand vermochte, von meinem ersten Erlebnis in dem Haus nebenan erzählte; er war sogar teilnahmsvoll.


  »Ich bin dankbar für diesen Hinweis, Dr. Doyle«, sagte er und zog ein Notizbuch heraus, in dem er die Adresse notierte, während die Droschke die Cannon Street entlangratterte. »Ich gebe zu, dass es das oft gibt, aber wir wollen versuchen, dieses konkrete Unternehmen für immer zu schließen, wenn wir es morgen um drei aufsuchen. Ich kenne da eine Wohlfahrtseinrichtung, die für die Opfer solcher Taten ein neues Zuhause findet.«


  Beim Wort »Wohlfahrtseinrichtung« musste ich unwillkürlich an die Liga denken, und er muss meinen Gesichtsausdruck gesehen haben.


  »Nein, Sir, machen Sie sich keine Sorgen um das Kind. Ich rede von einer echten Wohlfahrtseinrichtung, die von wirklich freundlichen Frauen geführt wird, nicht von solchen, die glauben, ihren Schützlingen einen großen Gefallen zu tun. Ich habe selbst drei Kinder und kenne den Unterschied.«


  Das freute mich zu hören, aber es sollte die einzige Befriedigung sein, die mir an jenem Abend vergönnt war. Mit Lampen bewaffnet standen wir schon bald vor jenem Haus in der Cole Lane. Ich verspürte ein ängstliches Beben, als sie die Tür öffneten, aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen, denn das Haus war nicht nur ordentlich, sondern vollkommen leer. Es gab keine Spur eines Menschen, ganz zu schweigen von einem Leichnam.


  Bell konnte nicht einen Blutflecken auf dem Treppenabsatz finden, auf dem auf mich eingestochen worden war. Als wir oben ankamen, stand der Tisch noch da, wie ich ihn gesehen hatte, aber nichts lag darauf. Vergeblich hielt ich die Lampe hoch und suchte nach einem Haar oder einem Hautfetzen oder zumindest der Kerze, die ich fallen gelassen hatte. Das polierte Holz des Tisches glänzte mir im Lampenlicht unschuldig entgegen.


  Ich war dankbar für Bells Anwesenheit, denn selbst beim besten Willen der Welt war die Situation enorm peinlich. Ein Leichnam, der sich zu bewegen schien und jetzt völlig verschwunden war. Eine Gestalt, die nirgendwo zu finden war. Ein rätselhafter Brief, den ich nicht mehr hatte. Und dann noch ein Haus, das sogar den scharfen Augen des Doctors nicht den kleinsten Hinweis lieferte. Übrig blieb einzig meine Wunde, die ich mir natürlich bei jeder Straßenschlägerei hätte zuziehen können. Einer der uniformierten Polizisten, der einen langen Schnurrbart und Backenbart hatte, musste sich grinsend abwenden, als ich das Haus nebenan beschrieb, und als unsere Erkundung zum Ende kam, dachte er bestimmt, dass ich auf der Suche nach einem wollüstigen Abenteuer auf bekannte Weise überfallen und ausgeraubt worden war und mir jetzt eine dürftige Geschichte zurechtgelegt hatte, um meine Ehre zu retten.


  Unter den gegebenen Umständen fing sogar ich an, mich zu fragen, ob mir mein Verstand in der Dunkelheit des Hauses einen Streich gespielt hatte. Aber war es andererseits nicht möglich, so fragte ich mich, dass das, was ich jetzt sah, mein glückliches Davonkommen erklärte? Vielleicht hatte sich mein Angreifer nicht sehr eifrig an meine Verfolgung gemacht, weil es ihm wichtiger war, alle Spuren so schnell wie möglich zu entfernen. Ich unternahm einen Versuch, den anderen diesen Gedanken zu erklären, aber inzwischen war ich zu verwirrt und erschöpft, um auch nur ansatzweise überzeugen zu können. Der Ausdruck auf dem Gesicht des schnurrbärtigen Polizisten wurde im Laufe des Abends zunehmend ungläubig. Selbst Millers Geduld war nicht unerschöpflich, und wenn Bell nicht beteiligt gewesen wäre, hätte man mich vermutlich gerügt, weil ich ihre Zeit verschwendet hatte.


  Es ist ihm hoch anzurechnen, dass der Doctor in ihrer Gegenwart kein einziges Wort des Zweifels fallen ließ. Doch auf der Heimfahrt, als sie uns verlassen hatten, stellte er mir eine Frage, auf die ich gut hätte verzichten können. »Sagen Sie mir«, sagte er und legte auf die ihm eigene Art die Fingerspitzen aneinander und sah aus der Polizeidroschke hinaus in die dunklen Straßen, »als Sie heute nach unserer Arbeit in der Shad Thames nach Hause kamen, haben Sie da irgendein Mittel zu sich genommen, Doyle?«


  Die Unterstellung machte mich zornig. »Sie meinen Laudanum«, entgegnete ich. »Natürlich nicht! Ich war nur wenige Minuten zu Hause und bin sofort wieder gegangen.«


  »Also gut«, sagte er, und kurz danach trennten wir uns.


  Ich fuhr alleine in der Droschke zu meiner Unterkunft weiter und fühlte mich entmutigt, wenn nicht sogar wütend auf die ganze Welt. Als wir von der Page Street in die Esher Street einbogen, war ich mir sicher, eine Gestalt auf dem Bürgersteig gegenüber dem Haus der Morlands zu sehen, die nach oben blickte. Aber ich war an jenem Abend nicht mehr in der Stimmung, meinem Urteilsvermögen zu trauen, und zu meiner Erleichterung war, als wir anhielten, keine Spur mehr von ihr zu sehen.


  DAS LAGERHAUS IN EINE ANDERE WELT


  Der nächste Tag, Montag, brach bitterkalt an, und es gab keine Möglichkeit, meine Arbeit für die Praxis zu umgehen. Zum Glück war meine Wunde leicht zu verbergen, und außerdem heilte sie bereits, aber mein Arm tat furchtbar weh, wenn er mehr als die leichtesten Aufgaben verrichten sollte. Unter normalen Umständen hätte ich etwas eingenommen, um die Schmerzen zu lindern, aber nach Bells Frage vom Vorabend war ich fest entschlossen, das zu vermeiden. Ich empfand seine Verdächtigungen als zutiefst ungerecht, und ein Teil von mir zürnte über diese Ungerechtigkeit. Eines Tages, so überlegte ich mir, würde ich vielleicht etwas von dem Zeug einnehmen, nur um ihn zu ärgern, aber jetzt nicht.


  Ich grübelte darüber nach, während ich einige beschwerliche Stunden im Behandlungszimmer verbrachte und hoffte, dass meinen Patienten nicht auffiel, dass ich zusammenzuckte, sobald ich mit meiner linken Hand Kraft anwenden musste. Das Wetter war noch immer eiskalt, aber zumindest in der Praxis war es warm, doch während der Arbeit kreisten meine Gedanken unangenehm um die Ereignisse des Vorabends. Insbesondere fragte ich mich wieder, ob mein Besuch im Haus nebenan ein Zufall gewesen war. Vor der Polizei hatte ich so getan, aber in meinem Innersten empfand ich starke Zweifel. Ich konnte seine Belustigung regelrecht spüren, als ich darüber nachdachte: wie ich in das Zimmer kam, mein Entsetzen, als ich die kleine Gestalt auf dem Bett sah. So, dessen war ich mir sicher, wollte er mich moralisch verderben.


  »Doctor, sind Sie fertig?«, fragte eine Stimme. Da bemerkte ich, dass ich auf einen Verband sah, den ich gerade dem Arm eines örtlichen Pferdehändlers angelegt hatte.


  »Nun, ja«, sagte ich rasch. »Ich wollte nur sichergehen, dass er nicht zu stramm sitzt, aber so ist es gut.« Ich richtete mich schnell auf und freute mich zu sehen, dass sein verwirrter Gesichtsausdruck einem fröhlichen Strahlen gewichen war.


  Als ich ihn hinausführte, dachte ich, dass es nicht der Mühe wert war, mit Bell über meinen Verdacht zu sprechen. Es war schon schwer genug, die Polizei nur davon zu überzeugen, dass ich eine Leiche gesehen hatte. Inzwischen bin ich sogar davon überzeugt, dass für den Fall, dass die Dinge so geblieben wären, wie sie an jenem Morgen standen, der Doctor und ich uns bald darauf getrennt hätten.


  Aber einige Minuten später, nachdem ich die Sprechstunde beendet und mir etwas Zeit für ein Mittagessen verdient hatte, händigte man mir ein Telegramm aus.


  Ich öffnete es, während ich auf die Straße trat. Die Nachricht war knapp, aber ich verstand sie sofort.


  Sie wurde im Fluss gefunden. Kommen Sie sofort. Bell.


  Als Adresse war das Leichenschauhaus angegeben, in dem ich schon zuvor gewesen war, und als ich dort eintraf, führte mich der schnurrbärtige Polizist vom Tag zuvor – jetzt, wie ich erfreut feststellte, mit ernster Miene – nach oben zu Bell, in die große und trübe Leichenhalle, in der wir ratlos über Harriet Lowther gestanden hatten.


  Der Doctor stand gerade in der Tür zum Raum und klopfte rhythmisch auf den nächsten Arbeitstisch; diesmal war nichts von Ratlosigkeit bei ihm zu spüren. Später erfuhr ich, dass er fast die gesamte Nacht unterwegs gewesen war, ohne einen Gedanken an die Eiseskälte zu verschwenden, und sogar eine Zeit lang die Opiumhöhle und Hanburys Bootswerkstatt beobachtet hatte. Doch statt müde zu wirken, war sein Energievorrat so gefüllt wie nie, und kaum war der Polizist verschwunden, brachte er mich zu einem Seziertisch in der Ecke und zog das Tuch fort.


  Der Leichnam, den ich in dem Haus gesehen hatte, starrte zu mir auf. Das Gesicht war unverkennbar, der Mund noch immer geöffnet zu diesem schrecklich qualvollen Grinsen und die Augen aus den Höhlen getreten. Aber die Haare waren nicht mehr gesträubt, denn die Leiche war im Fluss gewesen, und das konnte man sehen.


  »Es war eine sehr arbeitsreiche Nacht, Doyle«, sagte der Doctor angespannt und untersuchte die Leiche mit sichtlicher Befriedigung. »Man hat sie kurz vor dem Swan Pier gefunden, unweit der Cole Lane, in den frühen Morgenstunden. Wegen Ihrer Geschichte hat Miller sie hierherbringen lassen, und wir sind nicht untätig gewesen. Vor zwei Stunden ist sie von Elsie Farr identifiziert worden. Es ist tatsächlich Jenny Galton. Und ich verwette mein Leben darauf, dass sie nicht ertrunken ist.«


  Natürlich bemerkte er den Ausdruck der Erleichterung auf meinem Gesicht. »Aber ja, Sie sind vollständig rehabilitiert. So, ich habe vor, die Obduktion persönlich durchzuführen. Aus protokollarischen Gründen darf ich Sie nicht dazubitten, weil ich mit deren Pathologen zusammenarbeiten muss, aber ich hoffe sehr, dass er meinen Verdacht bestätigt.«


  »Ihren Verdacht?«


  Plötzlich wurde er ernst. »Ja, ich habe die große Sorge, dass die seltsamen Geschichten vom Fluss einen wahren Kern haben. Sie wurde von jenem schändlichen Ding umgebracht, das die Leute den ›Kopf‹ nennen, und uns könnte eine üble Nacht bevorstehen. Ich schlage vor, dass Sie etwas essen und Ihre Arbeit heute pünktlich beenden.«


  Den restlichen Tag über kreisten die Gedanken nur so in meinem Kopf; glücklicherweise gab es nicht viel zu tun, sodass ich am späten Nachmittag nach Hause zu den Morlands gehen konnte. Es war niemand daheim, also setzte ich mich, bevor ich wieder aufbrach, ins Wohnzimmer, um eine Nachricht zu schreiben, dass ich etwas länger fortbleiben werde. Während ich noch schrieb, fiel mir ein, dass mir Sally Morland an jenem Morgen beim Frühstück eine Überraschung für den Abend angekündigt hatte. Also fügte ich noch einen Satz hinzu, dass ich hoffte, sie am späteren Abend noch zu sehen.


  Es war kurz vor fünf Uhr und noch immer so kalt wie schon den ganzen Tag, als ich beim Leichenschauhaus eintraf. Die Obduktion war abgeschlossen, und ich fand Bell alleine im Büro vor, wie er gerade seine Notizen ins Reine brachte; er wirkte fast noch aufgeregter als zuvor.


  »Das war, würde ich sagen«, erklärte er und sah von seiner Arbeit auf, »die spannendste Autopsie, Doyle, die ich jemals durchgeführt habe.«


  »Und was haben Sie herausgefunden?«, fragte ich mit großer Neugier.


  »Nicht allzu viel«, antwortete er, ohne Rücksicht darauf, dass das scheinbar in eklatantem Widerspruch zu seiner vorherigen Aussage stand. »Und ich muss leider sagen, dass der Pathologe noch weniger herausgefunden hat. Wie wir schon wussten, ist Jenny Galton nicht ertrunken, aber die Leichenstarre war schon sehr ausgeprägt. Das Blut in ihrem Herzen war äußerst dünn, dünner, als ich jemals gesehen habe, sogar im Rechtsherz war nichts geronnen. Ihre Pupillen waren vergrößert, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass sie an Herzversagen gestorben ist. Das ist das Ergebnis.«


  »Dann fällt es mir schwer zu verstehen, warum Sie es so spannend fanden.«


  »Das werden Sie noch«, sagte er. »Doch nun zu unseren Plänen. Meinen Beobachtungen zufolge ruht unsere größte Hoffnung, die Wahrheit herauszufinden, auf dem Etablissement Sing’s. Ich bin davon überzeugt, dass wir in Hanburys Bootswerkstatt nur wenig von Belang finden werden. Wir müssen also ins Sing’s gelangen, aber wie ich Miller schon gesagt habe, halte ich überhaupt nichts von einer Razzia. In einer solchen Gegend neigt so etwas dazu, sich herumzusprechen, und dann landen möglicherweise alle Beweise, die wir finden könnten, auf dem Grund der Themse. Deshalb verlasse ich mich fürs Erste auf unsere eigenen Verfahren.« Er betrachtete mich einen Augenblick lang. Wie er vorgeschlagen hatte, hatte ich mich gegen die Kälte gewappnet und trug einen dunklen, schweren Mantel. »Gut«, sagte er, »der eignet sich, denn es friert draußen schon. Jetzt muss ich mich noch selbst umziehen, also kommen Sie mit ins Hotel. Ich habe schon darum gebeten, ein kaltes Buffet anzurichten; ich hoffe, Fasanenbraten und Austern sind Ihnen recht.« Mit diesen Worten kritzelte er seine Unterschrift unter den Bericht, den er geschrieben hatte, und stand auf.


  Später war der Doctor schweigsam, während wir unser Mahl im Hotel einnahmen, und ich war etwas überrascht, dass Inspector Miller nirgendwo zu sehen war. »Er spricht mit Macandrew«, antwortete Bell auf meine Frage und sah von seinem Fasan ungerührt auf. »Aber ich habe seine Leute gebeten, sich bereitzuhalten, und er sollte später zu uns stoßen.«


  »Macandrew?«, fragte ich überrascht. »Warum?«


  »Weil ich es ihm vorgeschlagen habe«, sagte Bell, nahm einen letzten Bissen und schaute aus dem Fenster. »Gut, es wird Zeit, dass wir gehen.«


  Bell war ausgesprochen genau mit seinen Anweisungen an den Kutscher; er sollte uns nicht bis zu der Gasse oder zur Shad Thames bringen, sondern zur Charles Street, einer respektableren Durchgangsstraße weiter südlich.


  Wir stiegen aus der Droschke in den eiskalten Abend, den ein großer Mond erhellte. Die Kälte war trocken und belebend, und wir liefen hoch in die Shad Thames, wobei wir im Schatten blieben und wachsam nach möglichem Ärger Ausschau hielten, doch das Wetter hielt die Leute von den Straßen. Als wir das Lord Lovat erreichten, ging Bell nicht in die Gasse hinein. Stattdessen ging er weiter, wobei er nur einmal kurz zur Höhle hinübersah.


  Sobald wir daran vorbei waren, bog er in einen kleinen Pfad zwischen den Häusern, der mit Steinen und Trümmern übersät war. An dessen Ende, das sah ich sofort, hatte Bell einen anderen Weg gefunden, auf die Ebene der Höhle hinunterzugelangen, ohne die Stufen benutzen zu müssen, denn man konnte die matschige Böschung herabklettern, die jetzt vor uns lag, und eine schmale Abflussrinne überqueren, um auf den breiten Holzvorsprung zu kommen, der das gesamte Gebäude umgab. Und es gab genug Abfall an der Böschung, darunter ein paar halb verrottete Fässer, die sich als Versteck anboten. Als ich hinuntersah, konnte ich nicht erkennen, was am Ende der Rinne war: der Fluss vielleicht oder das Watt.


  Es war so kalt, dass wir unsere behandschuhten Hände in die Manteltaschen stecken mussten, damit sie nicht erfroren. Während wir die Gegend musterten, öffnete sich weit von uns zu unserer Linken eine Tür, und ein Mann torkelte hinaus. Ich hörte, wie er die Stufen hinaufstolperte, dann war er verschwunden. Der Doctor wartete außer Sichtweite im Mondlicht, bis er nicht mehr zu hören war, dann kletterte er die Böschung hinab, und ich folgte ihm. Kurz vor der Kante wählte er den leichtesten Weg und sprang mit seiner üblichen Behändigkeit hinüber auf den Vorsprung, der den Bau vor uns umgab.


  Der Vorsprung war breit, und Bell rückte zur Seite, um mir Platz zu machen. Vielleicht auch wegen der Zweifel, die er an mir hatte, aber ebenso aus sportlichem Dünkel machte ich einen viel größeren Sprung als er. Natürlich überwand ich die Entfernung mit Leichtigkeit, doch es war sehr töricht, denn ich hatte nicht vorhergesehen, dass der Vorsprung glatt sein würde. Mein Fuß rutschte weg, und ich fiel mit einem Plumps hin; ich musste mich festkrallen, um nicht abzustürzen. Es bestand keine ernste Gefahr, doch der Doctor blieb stockstill stehen, für den Fall, dass man uns gehört hatte. Ich schämte mich meiner Dummheit und fürchtete schon, jemanden aus der Tür kommen zu sehen oder das Geräusch eines Fensterladens an der Seite des Gebäudes zu hören. Zum Glück passierte nichts. Das einzige Geräusch war das leise Plätschern des Wassers unter uns, also rappelte ich mich hoch, und wir begannen, uns vorsichtig auf die Rückseite des Gebäudes zuzubewegen.


  Bell ließ den ersten Fensterladen, der sich uns bot, außer Acht, vermutlich weil er meinte, dass er zu dicht an der Vorderseite war, doch beim nächsten blieb er stehen. Wir waren inzwischen beinahe an der hintersten Ecke des Baus, und dahinter konnte ich eine Steinwand ausmachen. Die Kälte ließ schon meine Hände gefrieren, sogar in den Handschuhen, und dank meiner Torheit mit dem Sprung schmerzte mein Arm auch wieder leicht.


  Der Doctor wandte sich halb zu mir um, und das Mondlicht hob seine Adleraugen mit den Schlupflidern hervor, ein Bild der Konzentration, wie er mit dem Ohr am Fensterladen horchte. Offensichtlich hörte er nichts, denn er streckte eine behandschuhte Hand aus und übte etwas Druck aus, um zu sehen, ob er sich öffnen ließe. Er bewegte sich nicht ein Stück; der Rahmen wurde zweifellos von einem Haken festgehalten. Mit einer flinken Bewegung holte er ein Werkzeug aus der Tasche, schob es durch die Ritze in der Mitte und hebelte es nach oben; ich hörte ein leises Klicken. Dann zog Bell wieder daran, und der Fensterladen ließ sich ganz leicht öffnen. Aber er zog ihn nicht weit auf, nur wenige Zoll, offenbar um nachzusehen, ob im Zimmer dahinter ein Licht brannte. Alles war dunkel, also öffnete er ihn weiter.


  Das Fenster vor uns bestand aus mehreren kleinen Scheiben, aber in der Mitte war eine größere mit einem eigenen Scharnier. Auch diese war verschlossen, doch auch hier kam Bells Werkzeug zum Einsatz. Ich konnte sehen, dass es ihm diesmal erheblich schwerer fiel: Er musste es herunterdrücken und mit Gewalt versuchen, den Haken zu lösen. Offensichtlich wurde das Fenster kaum benutzt, und sogar in dieser Kälte stand dem Doctor der Schweiß auf der Stirn, während er immer wieder drückte, ohne dass etwas geschah. Doch endlich klappte es mit einem plötzlichen Quietschen zurück, weswegen er sofort das Werkzeug zurückzog und die Hand ausstreckte, um das Fenster zur Ruhe zu bringen.


  Es war bestimmt unser beider größter Wunsch, hineinzukommen, denn es war das Einzige, was mich auf diesem mondbeschienenen Vorsprung davon abhalten konnte, noch heftiger zu zittern. Aber wieder warteten wir regungslos. Der Doctor starrte in die Dunkelheit des Zimmers, doch niemand kam, und wir sahen kein Licht. Endlich, nach mindestens einer Minute, griff Bell hinein und öffnete die große mittlere Scheibe so weit, wie es ging; sie war gerade so groß, dass wir hindurchpassten. Er machte den Anfang und war schon bald auf dem Sims auf der anderen Seite. Nach ein paar Sekunden, in denen er begutachtete, was unter ihm lag, verschwand er nach unten in der Dunkelheit, und ich hatte die leichte Aufgabe, ihm zu folgen.


  Es war drinnen nicht sonderlich warm, aber immerhin waren wir der eisigen Luft entkommen. Der Sims war staubig, und auch wenn es schwer war, etwas zu erkennen, fühlte sich das Zimmer, in das ich kletterte, feucht und missbraucht an. Der Doctor blickte auf etwas hinab, und bald erkannte ich, was es war: ein Stapel Kleidungsstücke. Er machte einen Schritt und hob einige hoch. Es waren Mäntel und Hüte und Westen, aber auch Frauenkleidung: Röcke, Unterröcke und Korsetts. Einige waren von guter Qualität; die meisten waren schäbig.


  Ich ging in den hinteren Teil des Zimmers, und auch hier lag ein Stapel mit einem kleinen Halstuch obenauf. Die ganze Sammlung hatte etwas so undefinierbar Erbärmliches an sich, dass ich gar nicht genauer hinsehen wollte, denn es war offenkundig, dass diese Sachen unmöglich einer Person oder auch nur einer Familie gehörten. Andererseits war schwer zu glauben, dass es sich um Beute eines Verbrechens handeln konnte. Wer würde einem Menschen seine Kleidung stehlen? Und unsere beiden Opfer waren vollständig angezogen gewesen.


  Aber irgendetwas stimmte hier nicht, und mir fiel auf, dass Bell ebenfalls beunruhigt war. Er hatte sich umgesehen und einen weiteren Haufen in der Ecke gefunden und durchsuchte ihn nun besorgt.


  Endlich gab er auf und wandte sich der geschlossenen Tür auf der Seite gegenüber dem Fenster zu und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Er zog die Handschuhe aus und ich ebenfalls. An der Tür horchte er wieder und drehte dann mit einer peinlich langsamen Bewegung den Griff.


  Sie öffnete sich geräuschlos, und hinter ihr blieb alles dunkel. Wir schlichen uns beide heraus und warteten. Zu unserer Rechten war ein entferntes Licht zu sehen, und ich konnte erkennen, dass wir in einem Korridor waren. Wenn wir nach links gingen, würden wir wahrscheinlich zur Vorderseite der Höhle und ihrem Eingang gelangen. Ich hatte angenommen, dass Bell diese Richtung einschlagen würde, denn dort lag die Treppe nach unten, doch er tat nichts dergleichen.


  Stattdessen wandte er sich nach rechts und setzte sich in Richtung des Lichts hinten im Gebäude in Bewegung. Ich konnte nur vermuten, dass er mit Millers Hilfe festgestellt hatte, dass es früher eine Art Lagerhaus mit einer Hintertreppe gewesen war. Der Korridor war kahl und dreckig, und wir konnten noch immer kaum etwas erkennen, doch kurz darauf knickte er nach links ab, und ich konnte sehen, dass Licht aus einem Eingang ein Stück weiter unten kam. Der Doctor ging sofort darauf zu, und als ich ihn erreicht hatte, wandte er sich mir zu und nickte. Wir standen am oberen Ende einer steinernen Wendeltreppe.


  Wir stiegen langsam hinab, und das Licht unter uns wurde heller.


  Bell ging mir voraus, aber bei unserem Abstieg fiel mir auf, dass er sich besorgt nach dem Weg umsah, über den wir gekommen waren. Sein Gesicht verriet mir, dass er befürchtete, wir könnten von dort überrascht werden, und er flüsterte mir zu, dass ich hinter mir Ausschau halten solle.


  Nach einigen Windungen der Stufen erreichten wir den Boden darunter. Vor uns lag ein kurzer Durchgang, in dem sich Kisten stapelten und an dessen Ende ein alter Vorhang mit orientalischem Muster hing. Hinter dem Vorhang war die Lichtquelle, und ich konnte Stimmen hören. Langsam und leise bewegten wir uns Zoll für Zoll voran. Bald hatten wir den Vorhang erreicht, der so alt und zerschlissen war, dass es möglich war, in das Zimmer dahinter zu sehen.


  Durch die Löcher machte ich einen großen Raum aus, der wie eine Kajüte aussah und einige rudimentäre Möbel enthielt: Nah bei uns stand ein Tisch mit zwei aufrecht stehenden brennenden Kerzen, die einen Schreibtisch, einen fadenscheinigen Sessel, Kissen, einen Herd und einige Gegenstände des Opiumhandels beleuchteten. Das Geräusch des Flusses war hier lauter, und der Grund dafür war leicht zu erkennen. Dieser Teil des Gebäudes musste über einem der zahlreichen Flussarme liegen, und in der hinteren Ecke stand eine Falltür offen.


  All das nahm ich sofort wahr, doch meine Hauptaufmerksamkeit galt dem Tisch und den beiden Männern daneben. Mit dem Rücken zu uns stand Hanbury. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich erkannte nicht nur die Verbrennung auf seinem Nacken wieder, sondern sein gesamtes Verhalten. Er stand lachend da, eine fleischige Hand auf dem Holztisch vor ihm, die andere in seiner Tasche. Vor ihm, mit dem Gesicht zu uns, war ein blasser, dünner, wie ein Gassenjunge aussehender Mann, der allerdings keinesfalls jung war. Sein Haar war strähnig und silbergrau, seine Augen rot, vermutlich von der Wirkung der Pfeife, und seine Hände zitterten. Doch er war nicht unglücklich; er lachte über etwas, das Hanbury gesagt hatte. Ich nahm deshalb an, dass er ein Verbündeter war, und fragte mich, wieso Hanbury sich für jemanden interessierte, der so offensichtlich gebrechlich und schwächlich war.


  »Du hast sie gesehen – was für eine Bande von Dummköpfen«, wiederholte Hanbury, noch ganz ergriffen von der Komik von irgendetwas.


  »Das alte Schlitzauge«, schnaufte der ältere Mann. »Das alte Schlitzauge raucht eine Teufelspfeife. Aber ich hab Ausdauer. Und hast du den Seemann gesehen? Der ist jetzt unterm Bett, und da bleibt er auch bis morgen früh.«


  »Lass ihn liegen«, sagte Hanbury.


  »Jawoll«, sagte der andere. »Aber der Seemann wird schlecht.« Er lachte und der andere machte mit. »Es stinkt da oben jetzt schon übel.«


  »Die können drin schmoren, das ist mir egal.« Hanbury schlug mit einer Hand auf den Tisch. Er schien mir auf eine sehr nervenaufreibende Weise nachsichtig mit dem älteren Mann. »Aber du willst doch mit mir eine Pfeife rauchen, was stehst du dann so herum? Hast du nicht gesagt, du willst irgendetwas sehen?«


  »Jawoll«, sagte der silberhaarige Mann, wobei sein Gesicht im Kerzenlicht listig funkelte. »Ich hab davon gehört, was du hast. Von deinem Kopf. Deinem lebenden Kopf.«


  Hinter dem Vorhang hörte ich, wie Bell bei diesen Worten scharf einatmete.


  »Was für ein Kopf?«, fragte Hanbury verächtlich, aber dann änderte sich seine Art ein wenig. »Also, wenn du davon gehört hast, hat einer was gesagt, was er besser nicht gesagt hätte.«


  »Ja«, sagte der silberhaarige Mann und ließ sich nach vorne hängen, »die Frau vom Schlitzauge konnte gar nicht damit aufhören. Er kommt aus dem Osten. Sie hat gesagt, er lebt? Ein Frauenkopf. Ein Drachenkopf?«


  »Kein Drache, auch wenn es heißt, dass er ewig lebt, aber niemand sollte von so etwas reden, denn er ist höllisch hässlich und sticht«, sagte Hanbury. »Du wirst den Kopf nicht sehen wollen.«


  »Zeig ihn mir«, sagte der Mann unbekümmert, denn offensichtlich hatte das Opium seine Furcht zu einer Art aufregenden Vergnügen abgemildert.


  »Tja«, sagte Hanbury, »du bist mir ein wenig nützlich, also will ich dir deinen Wunsch erfüllen. Aber nur ganz kurz vor unserer Pfeife. Und nicht anfassen!«


  »Nein, nein!«, versprach der silberhaarige Mann.


  Daraufhin ging Hanbury zu einem großen Lagerschrank hinüber. Einige Augenblicke war er nicht zu sehen, obwohl ich den Eindruck hatte, ein Geräusch zu hören. Und dann kehrte er mit einer alten, voluminösen schwarzen Kiste zurück, die er zum Tisch trug. Diese Kiste war sehr hässlich. Er staubte sie ab, während sich der silberhaarige Mann neugierig vorreckte. Neben mir spürte ich, dass sich auch der Doctor im Hocken nach vorne neigte.


  »Ist er das?«, fragte der silberhaarige Mann.


  Hanbury nickte und legte die Hand auf die Kiste, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand. »Bist du bereit, ihn zu sehen?«, fragte er.


  Der silberhaarige Mann nickte und machte zustimmende Geräusche. Wegen der Droge, so nehme ich an, hatte er sich nicht unter Kontrolle, und seine Neugier ließ ihn beinahe geifern. Doch Hanbury lächelte nur, richtete sich gerade auf und hielt beide Seiten der Kiste mit den Händen. Der Mann hatte sich erwartungsvoll gebückt, und während er zusah, hob Hanbury langsam den großen Deckel.


  Natürlich konnten wir von unserem Standort nichts von dem sehen, was im Inneren war, aber jetzt fiel ein Lichtstrahl auf das Gesicht des silberhaarigen Mannes, und sein Mund öffnete sich, und seine Augen wölbten sich vor Erstaunen, als er den Inhalt erblickte.


  »Der Kopf.« Er flüsterte andächtig. »Der verdammte Kopf.«


  Seine Hand neben ihm zitterte und kam etwas näher.


  »Sie hat gesagt, es gibt nichts besseres, als ihn zu berühren«, flüsterte er. »Es ist besser als zwanzig Pfeifen, besser als eine Frau, besser als alles andere.«


  Ich hatte erwartet, dass Hanbury bei diesem Widerspruch gegen seine Warnung den Deckel zuschlagen würde, doch sein Ton hatte sich verändert, und sein Blick war fest auf den silberhaarigen Mann gerichtet. »Mach schon, Ben«, sagte er mit unerwarteter Unbekümmertheit, »du hast es dir verdient.«


  Da streckte der silberhaarige Mann seine Hand aus.


  Die ganze Zeit über hatte ich gespürt, wie Bell neben mir immer angespannter wurde. Jetzt explodierte der Doctor plötzlich. Denn er stürzte sich mit einem lauten Schrei durch den Vorhang.


  Hanbury wirbelte mit einem wütenden Blick herum. Der silberhaarige Mann zögerte – doch es war zu spät, denn seine Hand hatte den Kopf, oder was es auch war, bereits berührt, und dieser hatte offenbar nach ihm gebissen. Jetzt war seine Hand stecken geblieben, und er zitterte vor Schmerz, der seinem Ausdruck nach so heftig war, wie ich es noch nie beobachtet hatte. Sein Mund war vor Raserei aufgerissen, sein Gesicht verzerrt, der Schrecken und die Qual waren so groß, dass er noch nicht einmal schreien konnte.


  Doch Bell hatte keine Sekunde verloren. Er sprang durch das Zimmer, hob seinen Stock und schleuderte ihn mit ganzer Kraft gegen den Arm des Mannes. Der Aufprall reichte aus, um ihn von dem, was in der Kiste war, zu trennen, doch die Mühe des Doctors war vergeblich gewesen, denn der Mann sank leblos zu Boden, unweit der Falltür, und ich konnte an seiner Körperhaltung erkennen, dass er tot war.


  Hanbury hatte sich jetzt dem Doctor zugewandt, das Gesicht zornerfüllt, und nahm eine kurze, hässliche Stange vom Tisch. Ich trat sofort vor, aber noch während ich es tat, streifte etwas meine Haare, und mein Hals wurde plötzlich mit schrecklicher Gewalt nach hinten gerissen; eine Schnur hatte sich um ihn gelegt und wurde festgezogen.


  Ich verfluchte meine Dummheit, denn ich war so gebannt von dem gewesen, was in dem Zimmer passierte, dass ich völlig vergessen hatte, die Warnung des Doctors zu beachten. Als ich mich umdrehte, erhaschte ich nur einen flüchtigen Blick auf den Chinesen, den ich zuvor gesehen hatte und dessen Gesicht mörderisch war, während er die Schnur festzog und mir das Leben herauspresste. Aber noch während ich kämpfte, nahmen die Dinge im Zimmer vor mir eine schreckliche Wendung. Da er keine Waffe hatte, hatte Bell versucht, Hanburys Schlag auszuweichen, doch der Mann war schnell, und die Stange schlug im Nacken des Doctors ein und ließ ihn taumeln.


  Im Nu hatte Hanbury Bells Arme gepackt und schleifte den halb bewusstlosen Doctor zu dem Tisch, auf dem die Kiste stand. Aber das war alles, was ich sah. Die Schnur war inzwischen so fest, dass mir schummrig wurde. Meine Hände scharrten nutzlos an meinem Hals, um sie zu lösen, aber sie schnitt mir schon in die Kehle, und meine Sinne schwanden.


  DER KOPF


  Ich spürte, dass meine Beine nachgaben; meine Augen waren geschlossen. Aber ein Teil meines Verstandes wusste: Wenn ich jetzt fiel, würde ich sterben.


  Und erst da, unter äußersten Schmerzen, wurde mir bewusst, dass meine Hände, die so nutzlos an meinem Hals genestelt hatten, etwas Weiches gefunden hatten. Es mussten die Haare meines Angreifers sein, dessen Kopf demzufolge dicht an meinem sein musste. Mit großer Mühe hob ich meine Hände und umklammerte damit seinen Skalp und riss ihn nach vorne. Es war ein letztes Aufbäumen – einen Augenblick später wäre ich in Dunkelheit versunken –, aber ich legte jedes bisschen Kraft hinein, das ich hatte. Und als Reaktion darauf merkte ich, wie das Seil um meinen Hals etwas nachgab, sodass ich nach Luft schnappen konnte, denn der Chinese konnte unmöglich die Schnur festgezogen halten, während er versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien.


  Das brachte mir größere Kraft und einen plötzlichen Einfall. Mit einer raschen Bewegung ging ich leicht in die Knie, nahm die Hände weg und ließ meinen Kopf hart gegen seinen prallen. Es gab einen Knall, als sein Hinterkopf gegen die Steinwand schlug, und das Seil löste sich noch mehr. Bevor er Zeit hatte, sich zu erholen, wiederholte ich die Aktion mit noch größerer Wirkung. Ich fühlte, wie sein Körper zusammensackte.


  Jetzt konnte ich mich herumdrehen und mir das Seil vom Hals reißen. Der Chinese war auf den Boden gesunken, und ich wandte mich taumelnd um und ging durch den Vorhang ins Zimmer.


  Mir bot sich ein schrecklicher Anblick. Der Doctor war auf einen Stuhl gesunken, noch immer sichtlich geschwächt von den Schlägen, die er erlitten hatte, und Hanbury hing über ihm neben der furchtbaren Kiste. Zunächst konnte ich nicht genau erkennen, was Hanbury tat, bis ich sah, dass er ein Stück Stoff um Bells rechtes Handgelenk gebunden hatte und damit jetzt vorsichtig und schadenfreudig die Hand des Doctors direkt in die offene Kiste zwang – zu dem Höllending, das in ihr steckte.


  Bells Gesicht war fahl, aber er konnte nichts dagegen tun, denn Hanbury hatte ihn mit Draht am Stuhl festgebunden. Die Leiche des silberhaarigen Mannes war nirgendwo zu sehen. Ich war noch immer leicht benommen, doch ich rannte los und schnappte mir einen der metallenen Kerzenleuchter vom Tisch. Hanbury war so mit dem beschäftigt, was er tat, dass er sich überhaupt nicht umsah, und ich ließ den Kerzenleuchter mit Wucht auf seinen Kopf niedergehen.


  Doch ich war zu spät. Denn noch während er fiel, war die Hand des Doctors bereits in der Kiste, und im Licht der einen verbliebenen Kerze öffnete sich Bells Mund, seine Haare wallten, und er schrie in Todesqualen auf.


  Ich eilte zu ihm, doch noch bevor ich um den Tisch herumgekommen war, hörte sein Schrei auf, und sein Ausdruck änderte sich. Er lächelte sogar, und dann zog er wundersamerweise die Hand heraus und wandte sich mir zu. »Ich nehme an, der Chinese hat Sie aufgehalten«, sagte er und schloss die Kiste.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte ich erstaunt, während ich die Drähte losband und ihm auf die Beine half.


  »Ich glaube schon«, sagte er, strich sich mit einer Hand die Haare glatt und holte sich dann seinen Stock mit Silberknauf. »Sogar Hanburys Teufelei hat ihre Grenzen, wie ich erfreut feststelle. Er hat heute Abend schon eine Leiche durch seine Falltür geschickt, und ich bin froh, dass ich nicht die nächste war. Ich hatte Ihnen doch schon gesagt, dass dieser Ort für mich nach Tod riecht.« Obwohl noch geschwächt, untersuchte er Hanbury und sah dann durch den Vorhang nach dem Chinesen, der unverändert dalag.


  »Gut gemacht, Doyle«, sagte er. »Ich bin Ihnen dankbar, aber ich muss Sie noch um einen Gefallen bitten. Wie Sie wissen, wollte ich keinen Verdacht erregen, aber die Polizei ist nicht weit entfernt. Gehen Sie zum Ende der Gasse vorbei am Lord Lovat, und stellen Sie sich unter die Gaslaterne. Warten Sie ein paar Minuten, dann sind sie bei Ihnen. Ich kann so lange hier Wache halten. Ich schlage vor, dass Sie die Vordertreppe nach draußen nehmen, das geht schneller. Vielleicht begegnen Sie der Frau des Chinesen, aber ich glaube nicht, dass sie Widerstand leisten wird.«


  Ich machte mir Sorgen, ihn allein zurückzulassen, aber er bestand darauf, dass es keine Verzögerung geben dürfe, also rannte ich die vordere Treppe hoch, die ich bei meinem ersten Besuch gesehen hatte. Am oberen Ende war es dunkel, doch ich wusste, dass die Eingangstür beinahe direkt gegenüberlag, und fand sie ohne Schwierigkeiten.


  Dann war ich draußen, eilte in der Kälte die Stufen hinauf und die Gasse herunter. Es war so erbärmlich kalt, dass kaum jemand unterwegs war, noch nicht einmal beim Wirtshaus vor mir, und meine Gedanken kreisten darum, wie es sein musste, durch Hanburys Falltür in das schwarze, eiskalte Wasser darunter zu stürzen. Vielleicht war es eine Gnade, dass sein Opfer tot war, bevor es im Fluss landete.


  Am Ende der Gasse wurde ich langsamer, weil ich nicht verdächtig wirken wollte, und ging am Lord Lovat vorbei. Hier waren einige Leute, und ich schlängelte mich durch sie durch bis zur nächsten Straße, wo ich unter der Gaslaterne stehen blieb. Mein Auftrag lautete, einige Minuten zu warten, was in dieser Umgebung keine verlockende Aussicht war, aber ich tat mein Bestes, dem nachzukommen. Ein paar Leute starrten mich an, gingen dann aber weiter. Schließlich reifte in mir die Gewissheit, dass mit dem Plan etwas schiefgegangen war. Dann sah ich, wie Männer aus den Hauseingängen in Richtung der Shad Thames kamen. Und kurz darauf war Inspector Miller bei mir, dicht gefolgt von drei anderen Polizisten, darunter mein skeptischer Freund mit dem Schnurrbart. »Geht es dem Doctor gut?«, waren Millers erste Worte.


  Ich sagte ihnen, dass es ihm gut gehe, dass er aber umgehend ihre Unterstützung brauche. Wir liefen zu der Gasse und rannten die Stufen hinunter, denn mein Auftrag hatte weitaus länger gedauert, als ich mir gewünscht hätte. Bald waren wir in der Höhle und versuchten uns an die Dunkelheit zu gewöhnen, während wir zur Vordertreppe stolperten.


  Meine schlimmsten Befürchtungen schienen sich bewahrheitet zu haben, als es einen Krach gab und ich einen Schrei von unten hörte, wo ich Bell zurückgelassen hatte. Ich konnte eine Gestalt am Fuß der Treppe sehen, aber aus ihrer Größe schloss ich sofort, dass es nicht Bell war; ich schrie auf. Hanbury warf einen Blick auf die Polizisten hinter mir und kehrte um. Wir brachten die Treppe rennend hinter uns und erreichten das untere Stockwerk, wo ich zu meiner riesigen Erleichterung Bell sah. Er war auf den Beinen und stand vor dem Vorhang; mit dem Stock in der Hand versperrte er Hanbury den Fluchtweg.


  »Hanbury, geben Sie auf!«, rief Miller, doch der Mann glaubte offenbar, er könne es leicht mit Bell aufnehmen, und ging auf ihn zu. In den Augen des Doctors blitzte Rachsucht auf, denn er war offensichtlich wieder etwas zu Kräften gekommen, und es freute ihn vermutlich, die Gelegenheit zu erhalten, sich besser zu präsentieren als das Mal zuvor. Ich konnte sehen, dass Hanbury nicht die geringste Ahnung von der Gewandtheit des Doctors hatte; vermutlich dachte er, nach allem, was er bislang gesehen hatte, es mit einem schwachen alten Mann zu tun zu haben. Aus diesem Grund kam er leichtsinnig und ohne zu zögern in die Reichweite des Stocks, doch der Doctor war vorbereitet und schwang ihn direkt gegen Hanburys Kopf. Der Mann erkannte die Gefahr zu spät und hob eine Hand, doch die Metallspitze traf ihn mit einem heftigen Krachen unter dem Ohr, und er taumelte rückwärts durch das Zimmer.


  Der Doctor rief eine Warnung, denn die Falltür war direkt hinter ihm. Doch Hanbury war noch immer so erschüttert vom zweiten Schlag, den er an diesem Abend erhalten hatte, dass er darübertrat, erst den Halt und dann das Gleichgewicht verlor und rückwärts in das dunkle Loch stürzte.


  Ich rannte hin und sah weißes Spritzen etwa zehn Fuß unter mir, als er auf das eiskalte Wasser auftraf. Es war pechschwarz da unten, und obwohl wir genau hinsahen, gab es kein Zeichen von ihm. Ich fragte mich, zugegebenermaßen nicht sehr entscheidungsfreudig, ob wir einen Rettungsversuch unternehmen sollten, als ich von der Hand des Doctors auf meiner Schulter zurückgehalten wurde. Er wies darauf hin, dass an einem Abend wie diesem vermutlich niemand lebend dort herauskäme. »Er folgt seinem Opfer, Doyle, und dem erbärmlichen Zimmer mit der Kleidung oben zufolge weiß Gott wie vielen anderen.«


  Inspector Miller hatte ebenfalls ins Wasser geblickt, doch die anderen Polizisten waren fast erstaunter von der Erscheinung des Doctors. Bell war noch immer blass, und auf der rechten Schläfe hatte er einen Schnitt, aber trotz allem glühte er vor grimmiger Energie. »Ich bedauere, Inspector«, sagte er. »Während Doyle Sie geholt hat, hat mich der Inhalt dieses Zimmers so in Anspruch genommen«, er deutete auf einen Stapel Papiere, die er aus einer Schublade geholt hatte, »und der Inhalt dieser Kiste, dass ich es versäumt habe, nach dem Chinesen zu sehen, mit dem Doyle zu tun hatte. Es war zu spät, als ich durch den Vorhang gegangen bin, um nach ihm zu sehen – da war er natürlich schon verschwunden. Während ich nach ihm gesucht habe, muss Hanbury auf die Beine gekommen sein.«


  »Ich bedauere nur, dass wir nicht hier waren, um Ihnen zu helfen«, sagte Miller, der seinen Blick nur schwer von der Falltür lösen konnte. »Aber Sie scheinen sich wacker geschlagen zu haben. Hanbury war der Wichtige. Der Chinese war kaum mehr als ein Handlanger. Aber wir werden ihn finden.« Damit wandte er sich an seine Leute und erteilte ihnen den Befehl, das restliche Gebäude zu durchsuchen.


  »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Bell, während sich die uniformierten Männer zerstreuten. »Er und seine Frau werden sich in einer anderen Spelunke verkriechen, aber soweit ich erkennen kann, waren sie hauptsächlich mit Opium beschäftigt. Es war Hanbury, der diesen Ort zu dem gemacht hat, was er war, und ich fürchte sehr, dass die meisten seiner Opfer Obdachlose waren.«


  »Ach ja, und diesbezüglich muss ich Ihnen sagen, Sir«, sagte Miller, während er sich fasziniert die Gegenstände im Zimmer ansah, »dass ich heute Abend eine äußerst interessante Unterredung mit dem Wissenschaftler Macandrew hatte. Natürlich hat ihn die Vorstellung zutiefst erschüttert, dass die Leichen, die Hanbury ihm geliefert hat, nicht rechtmäßig beschafft worden sein könnten. Er hat Hanbury fürstlich dafür entlohnt, und der Kerl hat sogar Papiere beigebracht, denen zufolge die Verwandten der Verwendung zugestimmt hatten.«


  »Die natürlich gefälscht waren«, sagte Bell.


  »Vielleicht«, sagte Inspector Miller, »aber sie haben sehr echt ausgesehen.«


  Bell nickte. »Na schön. Natürlich möchte ich gerne persönlich mit Macandrew plaudern und ihm von dem berichten, was wir hier gefunden haben.«


  »Aber jetzt …«, Miller ging neugierig auf die Kiste zu, »müssen Sie uns genau erklären, was passiert ist und warum, und natürlich, was da drin ist.«


  Die Kiste stand noch auf dem Tisch, doch Bell stellte sich zwischen ihn und sie. »Ach ja. Wir sollten besser vorsichtig sein.«


  »Aber Sie müssen sie aufmachen!«, verlangte Inspector Miller ungeduldig. »Ist es eine Art Schlange?«


  »Viel tödlicher«, sagte der Doctor und legte seine Hand auf die Kiste.


  »Wie haben Sie es dann überlebt?«, fragte ich und starrte ihn an. Mir war schleierhaft, über welche Verbrechen sich Miller und Bell unterhalten hatten, aber mehr als alles andere wollte ich wissen, was in der Kiste war und was in dem schrecklichen Augenblick passiert war, in dem ich für einige Sekunden dachte, dass der Doctor ein toter Mann war.


  »Ich hatte Glück«, sagte er, »obwohl ich ehrlich gesagt leise darauf gehofft hatte. Jetzt möchte ich Sie beide bitten, sich davorzustellen, genauso wie Doyle und ich den armen Mann eben gesehen haben.«


  Das machten wir. Bell legte seine Hände auf die Seiten der Kiste und betrachtete unsere Gesichter. Er wartete und zog dann sehr langsam den Deckel ab.


  Ein grausiges Leuchten begann daraus zu scheinen. Natürlich hatte ich von Kreaturen gehört, die ihr eigenes Licht ausströmten – große Libellen, Glühwürmchen und dergleichen –, doch das bereitete mich kaum auf das vor, was ich jetzt zu sehen bekam.


  Das Licht war kränklich grün, und es blendete. Danach, als sich meine Augen langsam daran gewöhnt hatten, sah ich dahinter etwas. Eine große, geschwollene Form von beinahe der gleichen Farbe. Sie hatte bösartige, widerliche Augen, eine gedehnte, schuppige grüne Haut und ein riesiges Maul mit Fangzähnen. Es war der Kopf einer Art Reptil, so viel stand fest, doch viel größer als jeder, den ich je gesehen oder von dem ich je gehört hatte. Und er pulsierte mit einer scheußlichen Kraft, die das Auge gefangen nahm. Jetzt verstand ich den Ursprung all dieser Geschichten. Wer das hier sah, musste zweifellos glauben, etwas Übernatürliches gesehen zu haben. Das weit geöffnete Maul schien uns ködern zu wollen, doch das Wesen hatte keinen Körper.


  »Was in Gottes Namen ist das?«, rief ich aus und streckte die Hand aus, um das Glühen zu spüren.


  »Nicht!«, sagte Bell. »Gehen Sie nicht dran!« Und er schlug den Deckel der Kiste so heftig zu, dass ich meine Hand zurückreißen musste.


  »Aber Sie haben es berührt!«, sagte ich.


  »Und es tat auch weh. Aber zu meinem großen Glück war seine Kraft geschwunden. Seither habe ich es untersucht und wiederhergestellt, sodass es jetzt fast wieder so wirksam ist wie bei seiner letzten Tötung.«


  Miller und ich sahen ihn verständnislos an.


  »Ich werde es Ihnen zeigen«, sagte er. Und aus einem Fach im Boden der Kiste holte er einen langen Metallgriff. Er steckte ihn in eine Öffnung in der Seite und begann dann langsam, später immer schneller mit dem Griff zu kurbeln. »Jetzt passen Sie auf«, sagte er. »Ich werde Ihnen das ganze Ausmaß vorführen, aber bitte heben Sie nicht einmal die Hand.« Dann öffnete er wieder die Kiste.


  Der schreckliche Kopf war immer noch da, aber jetzt passierte etwas Bemerkenswertes. Denn während Bell die Kurbel bediente, wurde das Licht im Inneren immer heller. Schon bald war es so blendend hell, dass wir beinahe unsere Augen abschirmen mussten.


  »Lebendig ist hier gar nichts«, sagte Bell. »Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne. Wenn Sie den Putz weglassen, der auf seine Weise außergewöhnlich ist, bleibt nur ein Dynamo, an den Hanbury durch Macandrew gekommen ist. Sie haben sogar gesehen, wie er ihn aus der Ausstellung in der Polytechnic getragen hat, Doyle. Der Kopf, den Sie sehen, ist der ausgestopfte Kopf einer Netzpython, bestimmt bei einem Seemann gekauft.«


  »Sie wollen doch nicht behaupten, dass er das mit Macandrews Wissen getan hat?«, warf Miller ein.


  Bell zögerte. »Nein, ich glaube, mit Sicherheit sagen zu können, dass der Wissenschaftler es nicht wissen konnte. Im Kopf finden Sie einen elektrischen Kontakt, der in der Lage ist, bis zu dreihundertfünfzig Watt sogenannten Wechselstrom weiterzuleiten, eingehüllt in ein tödliches Kabel. Dieser wird erzeugt, wenn man die Kurbel dreht, doch der Strom wird auch von einer leistungsstarken Batterie gespeichert und verstärkt. Damit wurde Jenny Galton getötet, weshalb ihr Leichnam Doyle so seltsam erschien. Und auch Harriet Lowther, als Hanbury ihr den Kopf in ihr eigenes Zimmer brachte. Bei ihrem ständigen Kommen und Gehen an den Docks hatte sie vermutlich viel mehr von dem mitbekommen, was in dieser Höhle vorging, als Hanbury lieb war. Die arme Frau dachte, sie könnte Geld von ihm erpressen, aber er köderte sie mit der Aussicht darauf, den sagenhaften Kopf sehen zu dürfen. Und dann hat sie ihn gesehen, wie die unzähligen Menschen, deren Kleider oben liegen. Dutzende berauschte Opiumraucher wurden hier abgefertigt; alle Wertsachen wurden ihnen abgenommen, ehe man sie durch die Klappe warf. Viele wurden ein oder zwei Tage später von Hanbury wieder herausgefischt und gingen an Macandrew als Rohstoffe für dessen Nachforschungen. Aber wann immer man diese armen Opfer aus dem Fluss gezogen und von Ihren Pathologen untersuchen lassen hat, wurde Tod durch Ertrinken oder Herzversagen erkannt.«


  »Aber ich habe doch solche Vorführungen von Elektrizität schon gesehen!«, erhob ich Einspruch. »Ich hatte es so verstanden, dass sie eine Art Zaubertrick sind. Ich dachte, sie könnten keinen ernsthaften Schaden anrichten.«


  »Ja, und Ihre Überzeugung ist vollkommen irrig, auch wenn Sie sie mit dem Großteil der Bevölkerung teilen«, sagte Bell. »Bis vor Kurzem stimmte es. Wissen Sie, Doyle, wann der erste Mensch in Europa durch elektrischen Strom getötet wurde, wie dieser arme silberhaarige Mann heute Abend?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Vor nicht mehr als vier Jahren, in Lyon, als ein Bühnenbildner von einem Siemens-Dynamo wie diesem hier umgebracht wurde, der damals allerdings noch viel größer war, denn in kürzester Zeit sind große Verbesserungen in der Bauweise dieser Maschinen erzielt worden. Der erste Todesfall in England war ein Jahr später, 1880 in Birmingham, wo ein Musiker gestorben ist, weil er Dynamo und Batterie kurzgeschlossen hatte. Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand mit so etwas Morde beging, und unserem Freund Mr. Hanbury könnte die zweifelhafte Ehre gebühren, der Erste zu sein. Ich fürchte sehr, wenn der Tod so wirkungsvoll und zuverlässig eintritt, wird es noch viele weitere geben.«


  Die Vorstellung war ernüchternd. »Das erklärt also die Merkwürdigkeiten an Jenny Galtons Leiche, als ich sie gesehen habe?«


  »Selbstverständlich«, sagte Bell. »Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon einen Verdacht, aber es war die Obduktion, die mich überzeugt hat. Ich hatte mich gewissenhaft in alle Indizien eingelesen, die wir hatten, und immer war das Blut außergewöhnlich flüssig, vor allem im Herzen, während die Totenstarre sehr ausgeprägt war. Ich gebe zu, dass es nicht besonders angenehm war, mir diese Auswirkungen in Erinnerung zu rufen, als Hanbury mich zwang, das Ding zu berühren, mit dem Stück Stoff, um es selbst zu meiden. Aber selbst da hegte ich wie gesagt gewisse Hoffnungen. Denn ich hatte geschlussfolgert, dass die Stromerzeugung von Hand stattfand, und es war recht viel Zeit vergangen, in der – trotz meiner größten Bemühungen – unser Freund mit dem silbernen Haar eine beträchtliche Menge Strom aufgenommen hatte. Außerdem war mir aufgefallen, dass der Glühfaden nicht mehr so hell leuchtete, also musste die Batterie schwächer geworden sein. Ich hatte also das Gefühl, eine Chance zu haben, auch wenn ich vorgezogen hätte, sie nicht nutzen zu müssen. Und wie Sie gesehen haben, Doyle, habe ich beim Berühren des Dings nur einen kleinen Schock erlitten – meine Haare haben sich gesträubt, es war ein wenig schmerzhaft. Aber es war eher die Sorte harmloser Zaubertrick, wie Sie ihn eben erwähnt haben und wie ihn die meisten Menschen mit Elektrizität in Verbindung bringen. Wie wir gesehen haben, werden sie es leider bald besser wissen.«


  Kurz darauf kehrten Inspector Millers Leute zurück, um zu berichten, dass sie das ganze Gebäude durchsucht hatten, ohne darin Menschen zu finden, abgesehen von den betäubten Opiumrauchern. »Nun«, sagte der Inspector, »wir müssen damit anfangen, hier alles auszuräumen, und ich will gar nicht wissen, was wir noch alles finden werden, aber ich will zumindest dafür sorgen, dass diese Vorrichtung umgehend dahin zurückgeht, wo sie herkommt. Und wir müssen sicherstellen, dass Macandrew sie nicht wieder aus den Augen lässt.«


  Ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtat, ein letztes Mal jene Stufen zu erklimmen und dann in die Polizeidroschke zu steigen, die Miller für uns organisiert hatte. Bell und er hatten sich noch kurz besprochen, dann fuhren wir los. »Wir werden Macandrew selbst besuchen«, sagte Bell und sah auf seine Uhr. »Aber vorher haben wir uns eine Erfrischung verdient. Es ist noch nicht spät, und ich habe ein zufriedenstellendes Kaffeehaus an der Norfolk Street auf der anderen Flussseite gesehen. Lassen Sie uns für eine halbe Stunde dorthingehen.«


  Ich kannte den Doctor gut genug, um diesen Vorschlag nicht als äußerst ungewöhnlich zu betrachten. Er wollte sicher Meinungen mit Macandrew austauschen und es war nicht seine Art, einen Fall kurz vor seiner Beendigung zu unterbrechen. Mir war außerdem aufgefallen, dass er merkwürdig schweigsam hinsichtlich dessen war, was mich am meisten beschäftigte, sodass es mich nicht überraschte, als er, nachdem wir uns hingesetzt hatten, einige Briefe aus seiner Tasche holte.


  »Ich konnte das, was dort war, recht gründlich durchgehen«, sagte er. »Die Polizei wird vieles davon interessant finden. Ohne unsere Hilfe würden sie diese hier nicht verstehen. Aber Sie wohl.«


  Damit übergab er sie mir.


  Die Briefe, die alle auf mehrere Monate zuvor datiert waren, ähnelten sehr denen, die ich erhalten hatte, obwohl er sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine Handschrift zu verbergen, und sie waren nicht per Post verschickt, sondern Hanbury offenbar, den Umschlägen nach zu schließen, von einem gemeinsamen Bekannten gebracht worden, vermutlich von einem Seemann. Ich nahm den ersten, der an Charles Hanbury adressiert war, und las das Folgende:


  Ihr Name fällt häufig bei den Seeleuten hier, wenn es um einen geht, der ausgefallene Aufgaben übernimmt, wenn der Preis stimmt. Sie müssten für mich die passenden Freudenmädchen finden, damit ich einem lieben Freund einen Streich spielen kann. Ich habe bestimmte Mädchen im Auge, aber Sie müssten sie mir finden, mir von ihren Eigenheiten schreiben, und ich instruiere Sie dann bezüglich dessen, was sie sagen und tun sollen, wenn mein Freund sie aufsucht. Ich möchte auch, dass Sie ein Etablissement mit einem Kind finden, damit wir ihm auch diesen Streich spielen können. Sie werden gut bezahlt werden, umso mehr, als Sie vielleicht einige Aufräumarbeiten durchführen müssen, weil ich nicht möchte, dass die Mädchen Probleme machen. Wenn Sie einverstanden sind, folgen weitere Einzelheiten in Kürze.


  Mein Blick raste zur Unterschrift:


  Ein amerikanischer Gentleman


  Und der Absender war eine Weiterleitungsanschrift in Chicago.


  Bell sah mich lang und eindringlich an. »Können wir also zu dem Schluss kommen, dass er nicht hier ist?«


  Meine Hand zitterte, und ich war froh, dass er sich dies aufgehoben hatte, bis wir alleine waren.


  »Aber ist es nicht möglich«, fragte ich mit einem Blick auf die Daten, »dass auch diese hier eine falsche Fährte sind? Bestimmt würde er mein Unbehagen persönlich beobachten und genießen wollen. Er hätte nicht direkt mit Hanbury gearbeitet, sondern wäre im Hintergrund geblieben. Diese Briefe sind immerhin schon sehr alt, und ich habe seine Gegenwart bei der ganzen Sache ständig gespürt.«


  »Natürlich haben Sie das«, sagte Bell grimmig. »Ich auch. Wer weiß, welches Vergnügen ihm das Verfahren bereiten würde, das wir eben beobachtet haben. Es ist genau das, wonach er sucht. Die Zukunft des Todes. Diese Kiste von Hanbury ist grausamer als die übelste Klinge, denn die muss man immerhin noch selber einführen.«


  »Und trotzdem meinen Sie, dass es reiner Zufall war, dass unser Feind diesen Mann gefunden hat?«, fragte ich bitter, denn wenn wir über diese Dinge sprachen, wusste ich, dass wir beide wieder an den Strand und die Botschaft dort dachten.


  »Überhaupt nicht«, sagte Bell. »Die Legende von Hanburys Schlange muss sich verbreitet haben. Bestimmt genoss er die Macht, die sie ihm verlieh. Und … Cream …« Er zögerte ein wenig, bevor er den Namen aussprach. Es war ein Name, den auszusprechen wir wohl beide nach Möglichkeit mieden, denn es schien, als verleihe der reine Vorgang des Aussprechens seinem Träger Macht, abgesehen davon, dass er alte Schmerzen wachrief. »Cream hat bestimmt von diesen Geschichten gehört und gemerkt, dass jemand wie Hanbury, der ohne Zweifel in vielen Hafenvierteln den Ruf eines Mörders hatte, für ihn von Nutzen sein würde. Ich gebe zu, dass einige Zweifel bleiben, Doyle, wie immer. Aber meine Sicht ist, dass er aus der Entfernung gespielt hat.


  Und«, fuhr er fort, »ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich an Ihnen gezweifelt habe. Ich habe mich geirrt. Meine einzige Verteidigung ist, dass ich weiß, in welche Richtung er Sie lenken möchte, also war ich vielleicht etwas zu sehr besorgt. Dafür möchte ich Sie um Verzeihung bitten.«


  Ich will zugeben, dass mich diese Worte durchaus etwas trösteten, denn der Doctor entschuldigte sich nur selten. Was die andere Angelegenheit betraf, musste ich einräumen, erleichtert zu sein, denn ein Teil von mir hätte sehr gefürchtet, dass Cream hier auftauchte, für den Fall, dass er die Familie bedrohte, die mir so teuer war. »Danke«, sagte ich. »Haben wir denn eine Chance auf einen Gegenangriff?«


  Der Doctor nahm einen Schluck Tee. »Vielleicht hat er uns eine Möglichkeit geliefert.«


  DAS BECKEN DES WILLENS


  Bell wollte nicht viel mehr von seinem Plan verraten. Aber ich weiß, dass ihn die Tatsache freute, aus den Briefen an Hanbury eine Weiterleitungsanschrift bekommen zu haben.


  »Ich habe außerdem vor«, sagte er, »Inspector Miller zu schreiben und ihm eine Einführung in das Thema zu geben, das diesen Briefen zugrunde liegt. Er weiß, was Hanbury war, und ich glaube, er wird verständnisvoll sein. Er ist ein möglicher Verbündeter in dieser Sache wie noch kein Polizist in Edinburgh zuvor.«


  Natürlich hatte ich erwartet, dass Macandrew ein wenig geläutert von all diesen Ereignissen wäre, als wir ihn kurz nach diesem Gespräch aufsuchten. Es war immerhin sein Dynamo, der mehrere Menschen in den Tod geschickt hatte, und sein Bedarf an »Material«, der Hanbury ein gutes Einkommen beschert hatte.


  Doch er öffnete die Tür mit einem noch breiteren Lächeln als sonst und erwies sich als angeregter denn je. »Mein lieber Dr. Bell, lieber Dr. Doyle«, sagte er, wobei er mir fast zum ersten Mal meinen Titel zubilligte. »Kommen Sie herein, man hat mir gesagt, dass Sie auf dem Weg seien. Das ist ein bemerkenswerter Fall, den Sie da aufgedeckt haben.«


  Er führte uns in die warme und gut ausgestattete Diele und von dort in das elegante Wohnzimmer und verscheuchte mit einer Handbewegung ein Dienstmädchen, das offenbar recht verspätet erschienen war, während wir uns setzten.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Hanbury zu solch heimtückischen Dingen fähig war. Er war mir immer ausgesprochen nützlich, wie Sie wissen. Und ich hatte nichts dagegen, dass er meine Ausrüstung einlagerte, wenn ich sie nicht brauchte.«


  »Sie haben Ihren Dynamo zurückerhalten, vermute ich«, sagte der Doctor höflich, wobei er Macandrew äußerst genau beobachtete.


  »Aber ja«, sagte Macandrew. »Ich werde zukünftig sicherstellen, dass er entweder hier oder in der Polytechnic ist. Wie ich höre, hat er sich mit dem Ding ein Kunststück gebastelt.« Er brachte uns zu der Kiste, die jetzt beim Öffnen entschieden langweilig wirkte, nur ein paar Drähte und Metall und der grüne Glühfaden. Ich musste ein wenig über Hanburys Geschick staunen, denn es hatte schon einer gewissen Meisterschaft bedurft, dieses Ding zu verwandeln, auch wenn ihm der Chinese vielleicht geholfen hatte. Der Kopf der Schlange war wahrhaftig die Krönung des Ganzen gewesen, aber alle Einzelheiten der Apparatur waren wirkungsvoll versteckt gewesen, und der Einsatz von gefärbtem Papier war erfindungsreich gewesen.


  »Es war ein raffiniertes Kunststück«, sagte Bell, dem Macandrews Unbekümmertheit aufgefallen war. »Er war ein böser Mensch, aber er hatte Phantasie.«


  Seine Worte waren offenkundig sorgfältig gewählt, denn auch wenn Macandrew lächelte, konnte ich doch eine gewisse Verärgerung erkennen. »Ich bin Wissenschaftler«, sagte er. »Und für Zaubertricks fehlt mir die Zeit. Aber kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, denn ich glaube, Sie hatten einen zermürbenden Abend?«


  »Nein«, sagte der Doctor. »Wir hatten bereits eine Stärkung, und ich bin eigentlich hier, um darüber zu sprechen, wie Sie das verwendet haben, was Hanbury Ihnen geliefert hat. Vielleicht könnten Sie es uns zeigen?«


  »Natürlich«, sagte Macandrew und stand auf. »Es wäre mir ein Vergnügen. Sie müssten diese Seite meiner Arbeit eigentlich am besten verstehen. Und ich wollte ja ohnehin, dass Sie mein Laboratorium besichtigen.«


  Er führte uns nach unten, und schon bald waren wir an seinem Arbeitsplatz mit dem Aquarium und den Seziertischen, und der Doctor sah sich interessiert um. »Sagen Sie«, fragte er nach einer Weile, »wie kam es dazu, dass Hanbury Ihnen gelegentlich Präparate aus dem Fluss lieferte?«


  »Ach«, sagte Macandrew, »mir helfen viele Leute mit der Ausrüstung. Ich habe sie gebeten, mir einen rauen Burschen zu finden, der den Fluss kennt, ein Boot hat und nichts dagegen hat, die eher grässlichen Materialien herauszuholen, die ich brauche. Sie verwiesen mich schon bald an Hanbury, und er schien ideal.«


  »Verstehe«, sagte Bell, »und was hat er Ihnen zunächst geliefert?«


  »Na ja, zuerst ertrunkene Tiere. Katzen, ein oder zwei Hunde. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich gut für Leichen zahlen würde, vorausgesetzt, dass sie rechtmäßig beschafft worden waren. Also hat er gelegentlich auch davon welche gebracht, immer mit allen Dokumenten. Darauf habe ich natürlich bestanden.«


  »Und hatte er im Zusammenhang mit seinen Pflichten auch jemals Zugang zu diesen Räumlichkeiten, denn ich weiß, dass Sie häufig unterwegs sind?«


  Macandrew sah desinteressiert aus. »Ja, meine Vorträge führen mich überallhin, und ich entsinne mich, dass er ein paar Mal Schlüssel hatte, weil er etwas geliefert hat.«


  »Und dann hat er Ihnen Leichen geliefert, nicht wahr?«, fragte Bell leise.


  »Ja«, sagte Macandrew und ging an eine Registratur. »Aber wie gesagt, ich habe immer gut bezahlt und darauf bestanden, dass er die notwendigen Genehmigungen hatte. Hier sind sie.«


  Er reichte Bell ein Bündel Papiere.


  »Ja, ich verstehe«, sagte Bell und untersuchte sie. »Er hat sich einige Mühe gegeben. Trotzdem sind dies vermutlich Fälschungen.«


  »Das konnte ich unmöglich wissen«, sagte Macandrew, der noch immer neben ihm stand. »Und ich appelliere an Sie als Mann der Wissenschaft, Dr. Bell. Ich habe ein großes Interesse an bestimmten Todesursachen. Ertrinken und auch Herzversagen. Das ist natürlich nur eine Nebenbeschäftigung und nicht mein eigentliches Fachgebiet, wie ich gerne zugebe, aber ich bin ein Universalgelehrter, und solche Experimente werden uns letztlich viel nützen. Wie die Polizei an diesen Dokumenten erkannt hat, hatte ich keinen Anlass, die ordnungsgemäße Herkunft des hierher Gebrachten in Zweifel zu ziehen. Ich bin mir immer noch sicher, dass zumindest einige davon echt sind.«


  »Das bezweifele ich«, sagte Bell und gab sie zurück. »Sind Sie denn in Kenntnis gesetzt worden, was tatsächlich passiert ist?«


  »In groben Zügen, natürlich«, sagte Macandrew und sortierte die Dokumente zurück. »Die Einzelheiten kenne ich nicht.«


  »Dann«, sagte Bell mit einer Ruhe, von der ich immer wusste, dass sie Zorn kaschierte, »lassen Sie mich Ihnen die Einzelheiten nennen. Es waren überwiegend Obdachlose, Leute, die nicht vermisst würden, Leute, die einiges Unglück in ihrem Leben erlebt hatten oder einfach nur hoffnungslos arm waren und mit einer Pfeife Opium geködert wurden. Sie wurden mit Ihrem elektrischen Apparat betäubt oder umgebracht, dann hat man ihnen die Kleider und jedwede Habseligkeiten, die sie besessen haben mochten, abgenommen und sie durch eine Falltür in den eisigen Fluss geworfen. So kam es zu den Todesfällen, die Nachschub für Ihre ›Nebenbeschäftigung‹ waren.«


  Macandrew antwortete nicht sofort; er verstand durchaus das Argument des Doctors. »Nun, darüber lässt sich streiten«, sagte er endlich. »Ich war nicht an dem beteiligt, was Sie beschreiben, obwohl ich natürlich davon profitiert habe. Aber immerhin sagen Sie selbst, dass diese Leute von niemandem vermisst werden. Und wenn Sie, Dr. Bell, nicht ins East End gehen und diese Leute retten, indem Sie unter ihnen Ihr eigenes Geld verteilen, ergibt es keinen Sinn, andere darüber zu belehren. Ich gebe gerne zu, dass es weder möglich noch wünschenswert ist, wissenschaftliche Präparate auf die von Ihnen beschriebene Weise zu beschaffen, aber dennoch werde ich mir mit Freuden einen neuen Hanbury suchen. Ich werde lediglich seine Dokumente noch gründlicher überprüfen, aber nichts kann oder darf der Wissenschaft im Wege stehen.« Seine Rede schien ihm selbst gefallen zu haben, und es überraschte mich etwas, dass auch der Doctor zu Zugeständnissen bereit schien.


  »Ach ja«, sagte Bell in leichterem Tonfall, »die Wege der Wissenschaft. Nun, da ist auch etwas dran. Und Sie haben Ihre Argumente überzeugend vorgetragen, also lassen wir es dabei bewenden. Aber mir war völlig entfallen, dass ich Ihnen eigentlich sagen wollte, dass ich selbst ein kleines wissenschaftliches Experiment durchführe, das meine Neugier geweckt hat, und ich würde es gerne insbesondere mit Ihnen erörtern, während ich Ihre unteren Kammern besichtige. Können wir heruntergehen?«


  »Mit größtem Vergnügen«, sagte Macandrew und stand mit einem breiten Lächeln auf. »Lassen Sie uns offiziell beschließen, dass die bisherige Unterhaltung zu Ende ist. Und dass die wissenschaftliche, in meinen Augen die unendlich interessantere, und in Ihren vermutlich auch, beginnt.«


  Er führte uns durch die Tür und die Steintreppe in den Keller darunter. Es war merkwürdig, an diesem Abend schon wieder in einem Gebäude am Fluss zu sein und in Richtung Wasser zu gehen. Als ich das erste Mal hier gewesen war, war ich beeindruckt gewesen und geehrt, am Fortschritt der Wissenschaft teilhaben zu dürfen. Jetzt, als ich an das schreckliche Zimmer mit den Kleidern in der Höhle zurückdachte und an Hanburys teuflische Kiste, empfand ich die Verbindung zwischen den beiden Häusern am Fluss beunruhigend, insbesondere, weil sie untrennbar durch einen grausigen Leichenhandel miteinander verbunden waren. Beim Heruntergehen sah ich mir wieder das trübe Licht von Macandrews besonderen Kohlefadenlampen an und hielt sie für weitaus weniger beruhigend als das Gas, das ich gewohnt war.


  Wir gingen den feuchten Tunnel entlang, und Bell blieb bei der Flutungskammer stehen. »Ich habe gehört, dass Sie hier Experimente mit Ihrer Ausrüstung machen«, sagte er. Jetzt erinnerte ich mich, wie interessiert er gewesen war, als ich sie ihm beschrieben hatte.


  »Ja«, sagte Macandrew und ging voraus, und Bell folgte ihm. Es war nicht viel Platz, und zu meiner Verärgerung blieb Bell mitten in der Tür stehen, ohne sich auch nur nach mir umzusehen, sodass ich gezwungen war, im Tunnel zu bleiben. »Was mich beschäftigt, um ehrlich zu sein«, sagte Bell, »ist Hanburys Falltür. Denn manchmal wollte er, dass seine Opfer ertranken, wenn Sie das brauchten, und dann musste er bestimmt ausrechnen, wie lang sie überleben würden und wo im Fluss er die Leichen am nächsten Tag vermutlich finden würde. In gewisser Hinsicht muss seine Arbeit sogar der Ihren ziemlich ähnlich gewesen sein, wie lange die Lungen unter Wasser überleben. Eine schwierige Sache. Bestimmt hat er sie manchmal verpasst, was ihn sicher geärgert hat.«


  »Das ist nichts, womit ich mich beschäftigt habe, Dr. Bell. Er war mir nützlich, aber ich hatte keine Ahnung, wie tief er gesunken war. Und ich dachte, wir wollten über wissenschaftliche Dinge sprechen.«


  »Ich verspreche, dass ich darauf hinauswill«, sagte der Doctor. »Und Sie sagen, dass er manchmal Zugang zu Ihrem Laboratorium hatte und bei diesen Gelegenheiten Leichen geliefert hat.«


  »Ja, soweit ich mich erinnere.«


  »Die bei Ihrer Rückkehr dann auf Sie warteten, nicht wahr? Hören Sie, ich will Ihnen verraten, was ich meine, und Sie müssen mir sagen, ob Sie der gleichen Meinung sind. Ich glaube, dass er, wenn immer er die Gelegenheit dazu hatte, eine wissenschaftliche Methode gefunden hat, es sich erheblich leichter zu machen. Ich glaube nicht, dass Sie es wussten, aber wenn Sie nur einen Augenblick innegehalten und Ihre eigenen wissenschaftlichen Prinzipien angewandt hätten, wären Sie zum gleichen Ergebnis gekommen.«


  »Dann wäre ich Ihnen für eine Erklärung dankbar, denn ich sehe noch immer nicht die wissenschaftliche Anwendung.«


  »Verstehen Sie«, sagte Bell, »die Kiste zu verwenden war das eine, aber ich glaube, er hatte einen viel leichteren Weg gefunden, sie zu ertränken, noch leichter als seine Falltür. Er brauchte seine Opfer nur hierherzubringen, genau an den Ort, an dem die Leichen benötigt wurden, ihnen die Wunder ihres Laboratoriums zu zeigen, einschließlich dieser Kammer, und dann, während sie sie noch betrachteten, trat er einfach heraus …«


  Während er sprach, ging der Doctor hinaus.


  »Und schloss die Tür«, fügte er hinzu, und im Nu hatte er sie auch geschlossen und zog mit dem Rad die wasserfeste Dichtung fest zu. Ich traute meinen Augen nicht, und Macandrew war entsetzt. Er kam sofort zur Tür und zog daran, während er Bell durch das Bullauge anstarrte.


  »Es ist nur eine Vorführung«, sagte der Doctor mit lauter Stimme, damit der erstaunte Macandrew ihn hören konnte. »Eine Gelegenheit für Sie, die Folgen der Wissenschaft zu erleben.«


  Und mit diesen Worten begann er, das zweite Rad zu drehen, mit dem Wasser in die Kammer gelassen wurde. Ich dachte, er erlaube sich einen Scherz und würde jeden Augenblick aufhören und die Tür öffnen, aber er machte weiter. Macandrew sah nun weg, und ich konnte das Rauschen des Wassers hören. Die Leitungen öffneten sich, und es fing an, in das Zimmer zu fließen.


  »Doctor, was machen Sie da?«, fragte ich schockiert. Aber er sah sich nicht einmal um – er drehte das Rad immer weiter. Innen konnte ich sehen, dass das Wasser schon um Macandrews Knöchel strudelte, und ein lautes Dröhnen setzte ein, als die Leitungen ganz geöffnet waren. In der Kammer wechselte Macandrews Ausdruck von Zorn zu Angst.


  Während ich dem Doctor Vorhaltungen machte, kam Macandrew und schlug gegen das Fenster, doch Bell behielt seine Hand fest an dem Rad und sah noch nicht einmal auf. Dann stolperte Macandrew zurück durch das Wasser, um die Leitungen zu überprüfen, offenbar um festzustellen, ob man sie blockieren konnte, doch das war völlig unmöglich. Er hatte sie selbst konstruiert, und die Geschwindigkeit des Wassers war enorm.


  Erneut beschwor ich den Doctor. »Sie müssen sofort damit aufhören! Das ist doch völliger Unsinn!« Ich versuchte, vernünftig zu klingen, weil ich die Wahrheit verbergen wollte, dass ich nämlich, so merkwürdig es sich auch anhört, jetzt mehr Angst hatte als zu irgendeinem Zeitpunkt in der Höhle. Denn ich konnte gut erkennen, dass der Doctor nicht er selbst war. Ich hatte ihn noch nie zuvor mit so kaltem Zorn erlebt. Ich rief ihm wieder etwas zu, während er beim Rad blieb, doch er blickte nur auf seine Taschenuhr.


  In der Kammer hatte Macandrew von der Tür mit dem Bullauge abgelassen. Er sah sich um; das Wasser ging ihm bereits bis zu den Knien und kam immer schneller. Ich sah mich verzweifelt um und fragte mich, ob es noch eine Sicherheitsvorrichtung gab, die nicht von Bell kontrolliert wurde, konnte aber keine entdecken. Und als ich wieder zurücksah, schien das Wasser schon beinahe bis zu Macandrews Taille zu reichen.


  Ich fing an, Bell anzuschreien wie nie zuvor in meinem Leben. »Hören Sie damit auf! Es ist mir egal, wenn der Mann die Augen davor verschlossen hat, was in seinem Namen getan wurde. Das ist kein Grund, ihn zu ertränken!«


  Der Doctor wandte sich um, und ich sah noch immer den Zorn in seinen Augen. »Wenn er überhaupt noch irgendwelche wissenschaftlichen Prinzipien hat, wird er genau wissen, dass ihm vermutlich noch vier Minuten bleiben.«


  Macandrew schlug nun mit angstverzerrtem Gesicht gegen die Tür. Ich sah wieder zu Bell, der standhaft blieb, aber ich hatte kein Vertrauen mehr in seine Rechnung. Als ich mich wieder umsah, stolperte Macandrew herum; wahrscheinlich würde er jeden Augenblick zusammenbrechen und sich ertränken, noch bevor der Pegel ganz oben war.


  Ich konnte es nicht länger ertragen. Ich warf mich auf Bell und zog ihn mit Gewalt von dem Rad weg. Zunächst leistete er Widerstand, und ich fragte mich, ob es mir rechtzeitig gelingen würde, ihn wegzuzerren, denn er hatte noch immer seine alte, drahtige Kraft, doch dann ließ er ab.


  In der Kammer war Macandrew, wie ich mit Schrecken sah, gestürzt. Ich drehte das Rad, so schnell ich nur konnte. Natürlich war es in diese Richtung erheblich schwerer als in die andere, und der Druck war enorm, aber langsam gelang es mir, die Leitungen zu schließen.


  Und dann zog ich den Griff, der den Ablauf öffnete.


  Als ich hineinsah, konnte ich Macandrew mit erhobenem Kopf sehen; das Wasser war zum Stillstand gekommen. Aber er sah uns nicht an. Er war gegen die gegenüberliegende Wand gelehnt, den Blick auf den Zufluss gerichtet.


  Immerhin war der Abfluss so konstruiert, dass es schnell ging, und ich konnte sehen, wie der Pegel fiel. Und während ich bei der Steuerung blieb, öffnete Bell die Tür. Über seine Schulter hinweg sah ich Macandrew fest an die Wand gedrückt, noch immer weiß vor Angst.


  »Ich glaube«, sagte Bell, »ich habe Ihnen die alternative Methode demonstriert, die Hanbury mit größter Wahrscheinlichkeit angewandt hat, um Ihnen zu beschaffen, was Sie wollten.«


  »Sie sind verrückt«, sagte Macandrew leise. Obwohl er noch immer fürchterlich aussah, hatte er ein wenig seiner Würde zurückgewonnen.


  »Stellt sich die Frage«, sagte der Doctor, »wer verrückt und wer normal ist. Manche werden glauben, dass die Durchführung wissenschaftlicher Experimente mit Menschen, die absichtlich ertränkt wurden, verrückt ist. Ich räume gerne ein, dass Sie keine rechtliche Schuld trifft, aber dennoch wären diese Dinge niemals ohne Ihr Zutun passiert. Und was für eine Welt, was für ein Jahrhundert liegt vor uns, wenn Ihre Wissenschaft mit solch vorsätzlicher Blindheit betrieben wird?«


  Es wurde kaum geredet, während wir wieder nach oben gingen, und Macandrew brachte uns mit knappen Worten zur Tür. Aber ich gebe zu, dass ich nur Erleichterung verspürte. Ich hatte halb befürchtet, dass er dem Doctor mit einer Klage drohen würde, denn in mancher Hinsicht wäre das Recht auf seiner Seite gewesen. Ich wies darauf hin, sobald wir auf der Straße waren.


  Der Doctor lächelte mich an. Er sah vollkommen erschöpft, aber zufrieden aus, sogar beschwingt. »Ich bedauere, dass Sie das durchmachen mussten, Doyle, aber ich fürchte, sonst bedauere ich nichts. Wenn Macandrew nur das geringste Mitgefühl für die Opfer gezeigt hätte, hätte ich es niemals getan, aber er gehört zu der Sorte, die von sich und ihrer Wissenschaft nur das Beste denken, aber keinen Gedanken an die Folgen verschwenden. Wie gesagt, sogar Hanbury hatte mehr Phantasie als dieser Mann. Aber mir war durchaus bewusst, dass der berühmte Wissenschaftler diese Affäre niemals in die Öffentlichkeit dringen lassen würde, insofern bestand für uns keine Gefahr.«


  Wir schlenderten langsam weiter und froren trotz des Wetters noch nicht, denn uns war in Macandrews Haus in jeder Hinsicht warm geworden; außerdem wollten wir wohl den Moment der Trennung hinauszögern. »Außerdem würde es mir gefallen«, fuhr er fort, »auch wenn es vermutlich ein frommer Wunsch bleibt, dass er heute Abend eine Lektion gelernt hat.«


  Während wir die eiskalte, aber gut beleuchtete Londoner Straße entlangliefen, riet er mir, die Schrecken dieses Abends nach Möglichkeit zu vergessen und zur Normalität und Wärme bei den Morlands zurückzukehren. »Ich für meinen Teil«, sagte er, »werde sehr froh sein, nach Edinburgh zurückzukehren.« Er wollte am nächsten Tag den Zug nach Norden nehmen, und es war völlig ungewiss, wann wir uns wiedersehen würden.


  Ehe er sich von mir trennte, sagte er, ich solle mich nicht heimsuchen lassen. Aber es gab noch etwas.


  »Ich möchte nicht, dass Sie mich falsch verstehen. Zu unseren Bedingungen, Doyle, ja, aber wir werden den Kampf niemals aufgeben. Bis zum Tode, wenn nötig.«


  Und so trennten wir uns, und als ich zusah, wie er in einer Droschke in Richtung seines Hotels verschwand, fühlte ich mich teilweise fast ermutigt. Natürlich wusste ich, dass die weitaus wichtigere Angelegenheit unerledigt geblieben war, aber zumindest hatten wir eine unmittelbare Gefahr abwenden können. Da hatte ich fast seinen Aphorismus vergessen, dass der letzte und gefährlichste Abschnitt eines griechischen Labyrinths eine einfache gerade Strecke ist.


  DER ONKEL


  Nachdem seine Droschke um die Straßenecke verschwunden war, wandte ich mich ab, knöpfte meinen Mantel bis oben zu und machte mich auf den Weg zu den Morlands. Als ich beim Aufbruch auf meine Uhr sah, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass es noch nicht einmal zehn Uhr war. Aber wir waren am frühen Abend zur Opiumhöhle aufgebrochen, und es war kaum überraschend, dass mir unser Aufenthalt dort wie eine Ewigkeit vorgekommen war.


  Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass sich der Frost jetzt ernsthaft auf London gesenkt hatte, und das Straßenpflaster war weiß und hübsch. Während wir bei dem Wissenschaftler waren, war offenkundig ein wenig Schnee gerieselt, der die Straßen gleich viel fröhlicher erscheinen ließ, und plötzlich freute mich der Gedanke an Sally und Martin bei ihrem Kamin, wie sie auf mich warteten. Wenn ich ihnen von meinen Abenteuern in der Höhle erzählte, würde das bei der Familie natürlich nur böse Erinnerungen wecken, also beschloss ich, mir stattdessen anzuhören, wie ihr Tag gewesen war. In diesem Moment konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als Sally dabei zuzuhören, wie sie von ihren Ausflügen mit den Kindern erzählte, davon, was sie gemalt, gesagt oder getan hatten, oder sogar Martin, wie er von seinen endlosen Mühen mit dem Drucker berichtete.


  Also ging ich leichten Muts zu der kleinen Tür, voller Erwartung, und wurde nicht enttäuscht. Denn ich hatte sie kaum geöffnet, als Sally auftauchte und begeistert im Schein der offenbar – als ich mich umsah – ungewöhnlich zahlreichen Kerzen strahlte. Sally, die Kerzen liebte, hatte mir oft von Weihnachten im Haus erzählt, wenn Unmengen zusätzlicher Kerzen entzündet und überall Blumen aufgestellt wurden. Und jetzt, als ich mich erstaunt umsah, schien die Familie beschlossen zu haben, es schon früher zu feiern, denn auf jeder Oberfläche standen Kerzen, die ein weiches, tanzendes Licht ausstrahlten und vor allem in ihrem Gesicht glänzten, das ganz verschmitzt war.


  »Wir haben dich kommen sehen«, sagte sie und strahlte so, wie ich es vom frohlockenden Grinsen ihres kleinen Mädchens Lucy kannte.


  »Ist Weihnachten vorverlegt worden?«, fragte ich, denn so eine angenehme Begrüßung hatte noch nicht einmal ich erwartet, auch wenn sie kaum zu einem besseren Zeitpunkt hätte kommen können.


  »Nein, aber wir haben beschlossen, ein Fest hinzuzufügen. Und dank dir wird es ein so fröhliches Weihnachten, weil wir keine Schulden mehr haben. Aber komm. Bitte sehr.«


  Damit nahm sie mit einem kleinen Lächeln ein Glas vom Tisch.


  Ich ging ein paar Schritte in die glänzende Diele und dachte, dass sie mir noch nie zuvor wie ein so sicherer Hafen erschienen war. »Was ist das?« Ich hob das Glas hoch, das eine grünliche Flüssigkeit enthielt.


  »Ach, es ist ein wunderbares Stärkungsmittel. Eigens für dich angefertigt. Du siehst so müde aus, und außerdem ist es schon Teil der Überraschung.«


  »Nun gut«, sagte ich und trank in einem Zug aus. Es schmeckte wunderbar erfrischend, mit einer Spur von Apfel und Limette, wenn auch etwas bitter.


  »Weißt du«, sagte sie, »hier ist jemand. Jemand, der dich unbedingt kennenlernen will. Ich habe dir doch von Onkel Tim und seinen Besuchen erzählt. Es ist so schade, dass Martin noch so spät an dem Kalender arbeiten muss, aber er wird gleich hier sein. Aber so hatten die Kinder Tim ganz für sich alleine und haben jede Sekunde davon genossen.«


  Natürlich erinnerte ich mich an ihre Erzählungen von Tim. Tim, der aus dem Ausland kam, gerüstet mit Geschenken für die Kinder. Und wir gingen wie in einem Traum weiter ins Wohnzimmer, das ein bisschen dunkler war, aber hier flackerte der Kamin fröhlich. Ich war froh, aber ich bedauerte auch, dass ich so müde war, zu müde, um einem so freudigen Anlass gerecht zu werden.


  Beim Kamin sah ich einen Schaukelstuhl, der sonst am Fenster stand. Lucy und der kleine Will hatten sich um eine modern angezogene Gestalt mit längeren Haaren geschart, die mir den Rücken zugewandt hatte. Die Kinder drehten sich um, lächelten verschmitzt, ganz wie die Mutter, und kicherten hemmungslos über irgendeinen Witz für Eingeweihte, während das Licht des Feuers auf Lucy Morlands blondem Haar flackerte. Und vor ihnen lagen Hinweise auf Geschenke. Apfelsinen und Nüsse und Datteln und andere Früchte, und Will lutschte an einer Apfelsine.


  Sally flüsterte mir ins Ohr: »Weißt du, erst jetzt ist mir klar geworden, dass es Tim war, der letztes Jahr hier erfahren hat, dass Dr. Small nach Ägypten reist, und dich daraufhin erwähnt hat. Wir wussten gar nicht, dass Tim dich kennt.«


  Ich konnte ihr nicht ganz folgen, als ich mich in den Sessel setzte, denn meine Beine fühlten sich sehr müde an. Doch als er sich umdrehte, sah ich auf.


  Und da war er, lächelnd, so gut aussehend, und streichelte Lucys Haare.


  Obwohl meine Sinne so gut wie geschwunden waren, erblickte ich doch die ganze Szenerie.


  »Es ist so schön, dich wiederzusehen, Doyle«, sagte Cream.


  EINE HISTORISCHE NACHBEMERKUNG


  Ich werde häufig gefragt, wie viel von meinen Romanen über Arthur Conan Doyle auf tatsächlichen Ereignissen beruht und ob ich irgendwelche neuen Entdeckungen gemacht habe. Die Tatsache, dass diese Frage noch immer von so großer Bedeutung zu sein scheint, ist für sich genommen schon bemerkenswert. Doyle zählt zu den berühmtesten Schriftstellern des viktorianischen Zeitalters, ist mit Abstand der langlebigste, wenn man an Film und Fernsehen denkt, und doch ist das Leben dieses Mannes, insbesondere seine jungen Jahre, bis heute so geheimnisvoll geblieben wie eine seiner eigenen Geschichten.


  Mein eigenes Interesse an diesem Thema geht auf meine Kindheit in einer schottischen Küstenstadt zurück, nur eine Stunde entfernt von dem Ort, in dem er aufwuchs. So schloss ich schon früh Bekanntschaft mit der Atmosphäre Edinburghs, nicht zuletzt mit dem Wind dort, und mit Doyles Werk. Ich besitze noch heute ein ramponiertes Exemplar der Sämtlichen Holmes-Geschichten, das ich mir mit sieben Jahren gekauft habe, ein Buch, über das ich eifrig mit einem Schulfreund diskutierte, passenderweise dem Sohn eines Anatomieprofessors.


  Zu unserer großen Überraschung erklärte einer unserer Lehrer uns, die Detektivgeschichten um Holmes seien überhaupt keine ernstzunehmende Schöpfung, sondern Spielereien eines Mannes, der bald von ihrer Oberflächlichkeit ermüdet war und seinen Detektiv daraufhin umgebracht hatte. Diese Zusammenfassung schien mir nie ganz zutreffend, auch wenn ich damals noch nicht wusste, dass T. S. Eliot ähnliche Zweifel hegte und selbst so verwirrt von Holmes’ unklarer Verbindung zu Doyle war, dass er sie als das »größte aller Sherlock-Holmes-Rätsel« bezeichnete. Wenn ich Doyles Geschichten heute wieder lese, im Wissen um die Widersprüchlichkeit ihres Schöpfers (und mit etwas persönlicher Erfahrung als Romanautor), erscheint mir die Vorstellung von Holmes als beiläufigem Spaß, der nur aus wirtschaftlichen Gründen gepflegt wurde, absurd. So wie Bram Stoker einem Krebsessen die Schuld an Dracula gab und Mary Shelley die Existenz von Frankenstein auf eine Art literarisches Gesellschaftsspiel zurückführte, so weist auch Doyles Bericht über die Erschaffung seiner eigenen Schauerromanfigur, den er Jahre später verfasst hat, alle verräterischen Merkmale eines Autors aus dem 19. Jahrhundert auf, der sorgfältig, wenn auch unbewusst, eine schmerzhafte literarische Geburt bereinigt.


  Was steckte hinter dieser Geburt? Zahllose Biographien haben wiedergekäut, was über Doyle bekannt ist, aber noch heute wird das zu einem erheblichen Teil von seinen eigenen Schriften gesteuert. Nach seinem Tod gab es jahrelang überhaupt keinen Zugang zu seinen privaten Unterlagen, infolge eines endlosen Rechtsstreits innerhalb der Familie. Erst vergleichsweise kürzlich, im Mai 2004, wurden einige davon ziemlich plötzlich bei Christie’s in London zur Versteigerung angeboten. Viele Doyle-Forscher, darunter der verstorbene Richard Lancelyn Green, waren entsetzt, denn sie waren der Meinung, dass diese Unterlagen in die British Library gehörten. Doch die Auktion wurde durchgeführt, und in der Folge ist weiteres Material aufgetaucht, wenn auch nicht auf ideale Weise. Vieles von dem, was so ans Licht kam, war interessant, insbesondere hinsichtlich seiner späten Jahre, aber es lässt sich nicht behaupten, dass die Erforschung von Doyle jetzt bedeutend einfacher geworden wäre oder wir gar vollständigen Zugang hätten. Und bedauerlicherweise fehlt uns noch immer das Meiste aus jener entscheidenden Phase, in der er unter der Anleitung von Joseph Bell in Edinburgh stand.


  Das hat zur Folge, dass selbst die jüngsten Biographen gezwungen sind, heldenhafte Detektivarbeit zu verrichten, um an neue Fakten zu gelangen. Dass Arthur Conan Doyle persönlich vieles unterdrückt hat, steht außer Zweifel, und selbst bei oberflächlicher Betrachtung seines Lebens fällt die klaffende Lücke zwischen seiner öffentlichen und seiner privaten Person auf. Er konnte Letztere nicht ganz aus seinen Schriften heraushalten, wohl aber aus allem anderen, sodass uns bis vor Kurzem nur die öffentlichsten Tatsachen zugänglich waren, während uns Doyle aus seinen Fotos anblickte wie ein verkleideter Mann. Der Klassenkamerad, mit dem ich meine Vorliebe für Holmes teilte, ist heute ein anerkannter Psychiater mit einem besonderen Interesse für die Psychologie von Menschen, die in der Öffentlichkeit stehen. Seiner Ansicht nach existiert bei Conan Doyle eine größere Spannung zwischen dem Öffentlichen und dem Privaten als bei jeder anderen historischen Persönlichkeit, die er untersucht hat, mit Ausnahme des früheren amerikanischen Präsidenten Richard Nixon.


  Für mich macht dieses Paradox zwischen den Schriften und ihrem Autor den Kern von Doyle aus. Es ist das zentrale Rätsel, und alles in meinen eigenen Geschichten ist ein Versuch, es aufzuklären – manchmal mithilfe von dokumentierten Fakten und Doyles eigenen Werken, manchmal mithilfe von gut begründeten Mutmaßungen, manchmal mithilfe von Phantasie und Metaphern. Reine Pastiches haben mich nie gereizt; stattdessen konzentriere ich mich auf Dinge, von denen Doyle gewusst haben muss und über die er im Stillen nachgedacht hat, ohne sie öffentlich zur Sprache bringen zu können, und außerdem auf Ereignisse, die das Fundament seiner tiefsten Überzeugungen erschütterten (das Ende von Die Augen der Heather Grace hat zum Beispiel viel mit seiner Vorstellung von Ritterlichkeit zu tun). Er muss, daran führt kein Weg vorbei, solche Erschütterungen erlebt haben, aber wie das geschah und welche Wirkung es auf ihn hatte, können wir nur vermuten.


  Ich habe nur wenige detektivische Triumphe vorzuweisen, aber ich erinnere mich noch heute an meine Verblüffung, als ich bei meinen Recherchen darauf stieß, dass einer der berüchtigtsten Serienmörder des 19. Jahrhunderts, ein Amerikaner und Arzt, 1878 in Edinburgh Medizin studierte; just in jenem Jahr, in dem Doyle – ein Medizinstudent an der gleichen Universität – Joseph Bell kennenlernte. Ich fand es außergewöhnlich, dass hier, im Hinterhof seines Schöpfers, genau jene Sorte Verbrecher gewesen war, mit der Holmes es nie zu tun bekam. Warum eigentlich nicht?


  Und was ist mit Doyles Lehrer und Inspirationsquelle, Joseph Bell? Er ist das verbürgte Vorbild für Holmes, doch um das Zusammentreffen dieser beiden Männer überhaupt verstehen zu können, ist es notwendig, die merkwürdigen und entsetzlichen Umstände von Doyles Leben zu diesem Zeitpunkt zu erkunden, Umstände, die er mit aller Macht verheimlichen wollte.


  Seine Versuche waren so erfolgreich, dass es nur einer Reihe unerschrockener Biographen zu verdanken ist, dass die ganze Geschichte gegen Ende des 20. Jahrhunderts ans Licht kam, erst Jahrzehnte nach Doyles Tod, und sie ist mindestens so schauerlich wie seine schauerlichsten Geschichten. Ende der 1870er Jahre scheint sein Vater Charles nur noch ein qualvolles Schattendasein im Doyle’schen Familienhaushalt geführt zu haben, infolge seines spektakulären Absinkens in Alkoholismus und Wahnsinn. Doyle, der während seiner gesamten Studienzeit zu Hause wohnte, wird dies aus nächster Nähe miterlebt haben. Erst Jahre später wurde sein Vater in eine Nervenheilanstalt eingeliefert, und auch von dort unternahm er zumindest einen gewaltsamen Fluchtversuch. Das alles war für den jungen Doyle in diesen prägenden Jahren schon schlimm genug, und das Grauen davon findet sich in seinem Werk wieder, nicht zuletzt in Holmes-Geschichten wie »Der Verwachsene« und »Das gelbe Gesicht«. Aber es war noch viel schlimmer.


  Während dieser kritischen Phase hatten sich die Gefühle von Doyles Mutter neu orientiert. Da seine älteren Schwestern häufig fort waren, war er womöglich der einzige Erwachsene, der Zeuge des Schauspiels wurde, wie seinem Vater im eigenen Haus die Hörner aufgesetzt wurden, und noch dazu von einem Mann, der nur fünf Jahre älter als Doyle selbst war.


  Bryan Waller, ein junger Arzt, war ursprünglich als Untermieter in den Haushalt der Doyles gekommen, während Doyle noch auf dem Internat war, doch das emotionale Band zu Doyles Mutter war rasch geknüpft, und schon bald übernahm Waller die Führung des Haushalts, noch während Charles Doyle ihm angehörte. Die Verhältnisse waren also bizarr, und in beinahe jedem zeitgenössischen Bericht erscheint Waller als grausamer, arroganter, versnobter (wenn auch kultivierter) Mann mit berüchtigtem Temperament. Eine körperliche Beziehung zwischen ihm und Mary Doyle, die fünfzehn Jahre älter war, lässt sich nicht belegen. Vielleicht war es nur eine enge Wesensverwandtschaft. Waller soll auch einmal eine Verlobung mit Doyles Schwester Annette in Erwägung gezogen haben. In gewisser Hinsicht ist das auch kaum relevant, denn bei der viktorianischen Vorliebe für Heimlichtuerei in solchen Dingen wusste Doyle vermutlich ebenso wenig von der Wahrheit wie wir. Allein die Anwesenheit dieses Usurpators, während sein eigener Vater versagt hatte, dürfte schon unerträglich gewesen sein.


  Es gibt allerdings einige vielsagende Fakten. Das letzte Kind, das Doyles Mutter gebar, als die Krankheit ihres Mannes schon weit fortgeschritten und Waller bereits Herr im Hause war, wurde auf den Namen Bryan Julia Doyle getauft (Julia war der Name von Bryan Wallers Mutter). Später ließ Waller Mary Doyle auf seinem Anwesen in Masongill in den Pennines wohnen, wo sie bis zu ihrem 80. Lebensjahr lebte und wo sich bis heute Gerüchte halten, nicht nur über das Verhältnis der beiden, sondern auch über die wahre Vaterschaft von Bryan Julia Doyle.


  Wie in aller Welt muss Doyles Leben in diesem Haushalt (der so frappierende Ähnlichkeit mit Hamlet aufweist, mit Doyle in der Rolle des Prinzen) während seiner prägenden Teenagerjahre gewesen sein, in den Jahren, in denen er Bell kennenlernte und die Saat für Sherlock Holmes gelegt wurde? Bis heute gibt es keine Briefe dazu. Doch Doyles eigenes Schweigen zum Thema ist vielsagend. Vielen Biographen zufolge hatte Waller entscheidenden Einfluss und war vermutlich ausschlaggebend für Doyles Berufswahl. Aber in den gesamten Schriften von Conan Doyle wird er nicht ein einziges Mal erwähnt. Doyles Autobiographie liest sich, als habe Waller gar nicht existiert. Dennoch enthält dieses ausgesprochen ausweichende Buch, das lange nach dem Tod von Doyles Mutter veröffentlicht wurde, einen schaurigen, wenn auch elliptischen Hinweis auf die ganze Angelegenheit, der mit Sicherheit von Doyle im vollen Bewusstsein untergebracht wurde, dass Waller selbst, im Gegensatz zu seiner Mutter, noch lebte und es lesen würde. »Meine Mutter«, schrieb Doyle über seine Studienzeit, »hatte zu dem Mittel gegriffen, ein großes Haus mit anderen zu teilen, was ihr in mancher Hinsicht Erleichterung verschafft haben mag, sich in anderer Hinsicht aber als verheerend erwies …«


  »Verheerend«? Das Adjektiv spricht Bände, doch der Autor führt es nicht weiter aus, sondern wendet sich sogleich der »bemerkenswertesten« Begegnung in seiner Zeit an der Universität zu und damit dem Mann, der das völlige Gegenteil des eingebildeten und tyrannischen Waller war: Joseph Bell. »Aus Gründen, die ich nie verstanden habe«, schreibt Doyle sichtlich bewegt, »wählte er mich aus …«


  Man kann sich schwerlich einen bedeutenderen Augenblick im Leben des jungen Doyle vorstellen als das Auftauchen von Joseph Bell in dieser hoffnungslosen Zeit. Zu Hause waren zwei zutiefst verstörende Väter, der eine erbärmlich und wahnsinnig, der andere ein bedrohlicher Usurpator. Und dann taucht auf wunderbare Weise der charismatische Lehrer auf, der ihn »auswählt«. Dünn, drahtig, dunkel, gut aussehend, mit den langen Fingern eines Pianisten und dem feingliedrigen Gesicht eines Schauspielers, war Joseph Bell zugleich einer der führenden medizinischen Wissenschaftler seiner Zeit, ein beratender Chirurg und darüber hinaus übrigens der Leibarzt von Queen Victoria, wenn diese in Schottland war. Bei aller Zurückhaltung in seiner Autobiographie beschreibt Doyle ihn nachdrücklich als den wichtigsten Menschen, dem er während seiner prägenden Jahre in Edinburgh begegnet ist. In einem der wenigen überlieferten Briefe (der Familie von Bell sei Dank) schrieb Doyle seinem ehemaligen Lehrer bekanntlich: »Ihnen allein verdanke ich Sherlock Holmes.«


  Es ist nicht überraschend, dass die Dramatik und emotionale Befreiung dieses Zusammentreffens unter so außergewöhnlichen Umständen den Zündfunken für Holmes lieferte. Und für mich war es der unwiderstehliche Ansporn, nicht nur einen Thriller zu schreiben, sondern auch eine phantasievolle Rekonstruktion von Doyles Welt. Ich beschloss, den Zugang zu dieser Welt nicht in Edinburgh anzusiedeln, sondern in der anderen quälenden und geheimnisvollen Phase in Doyles Leben, nämlich in den Jahren kurz vor der Jahrhundertwende. Der Autor hatte da gerade seinen Detektiv umgebracht und pflegte seine kranke Frau, obwohl er sich bereits in eine andere Frau verliebt hatte. Da ich davon überzeugt bin, dass viele von Doyles besten Geschichten ihr Fundament in seinen eigenen Zwiespälten und Schmerzen haben und dass der äußere Mensch über den inneren hinwegtäuscht, fand ich es ergiebig und spannend, aus dieser späteren Phase auf eine Reihe von schwierigen und gelegentlich traumatischen Fällen zurückzublicken, in die er mit Joseph Bell involviert war.


  Die Vorstellung von Doyle und Bell als einem etwas widerwilligen Team ist nicht ganz so phantastisch, wie sie erscheinen mag. Denn es gibt keinen Zweifel, dass Joseph Bell ein Geheimnis hatte. Kurz bevor Doyle ihn 1878 kennenlernte, war er von der Staatsanwaltschaft zu einem Edinburgher Mordfall hinzugezogen worden, der gründlich zu misslingen drohte. Der Mörder war ein Franzose namens Eugene Chantrelle, das Opfer war Chantrelles Ehefrau, doch man hatte sich bei den Ermittlungen viele Schnitzer geleistet, und erst Joseph Bell gelang es, die Ärzte und Polizisten wieder auf die richtige Bahn zu bringen und dann persönlich als wahrscheinliche Todesursache eine manipulierte Gasleitung zu ermitteln. Mindestens drei zeitgenössische Berichte von Pathologen und Kollegen bezeugen die entscheidende Rolle des Doctors, doch Bell zog es vor, vertraulich zu arbeiten, und bestand darauf, dass sein Name aus dem Verfahren herausgehalten wurde.


  Er nahm ganz bewusst nicht an der Hinrichtung teil, doch diesmal hatte er seinen Gegner unterschätzt. Denn Chantrelle wusste aus eigener Anschauung von Bells Rolle und sah womöglich eine Gelegenheit, sich an ihm zu rächen. Schon am Galgen, so bestätigen es mehrere Zeugen, ließ Chantrelle es sich nicht nehmen, wie nebenbei den Gerichtsmediziner Littlejohn zu bitten, dem abwesenden Dr. Bell dazu zu gratulieren, ihn zur Strecke gebracht zu haben.


  Diese plötzliche und unerwartete Aufmerksamkeit könnte erklären, warum Bell in allen weiteren Fällen nach Anonymität strebte. Wir wissen von vielen seiner Kollegen, dass es weitere Fälle gab, aber deren Einzelheiten lassen sich viel schwieriger feststellen. Und erst 1892 stellte der findige Reporter Harry How eine Verbindung zwischen Holmes und Bell her, kurz bevor Doyle beschloss, die Karriere seines eigenen Detektivs an den Reichenbachfällen enden zu lassen.


  Was Doyle von Bells forensischer und detektivischer Arbeit hielt, bleibt im Dunkeln. Der Chantrelle-Fall war im Jahr ihres ersten Zusammentreffens geschehen, sodass er unweigerlich davon erfahren haben wird. Doch Doyle hat sich öffentlich nie dazu geäußert, vermutlich weil er wusste, dass es – wie so vieles in diesem viktorianischen Leben – vertraulich gewesen war.


  Das legt die Frage nahe, was sonst noch vertraulich gewesen war. Aus der Zeit nach Doyles Universitätsausbildung gibt es praktisch keinen Hinweis mehr auf die Beziehung der beiden Männer, doch die wenigen Briefe, die erhalten sind, legen nahe, dass es durchaus eine Beziehung gab. Natürlich gibt es keine Gewissheit, dass Doyles Papiere aus jener Zeit, sollten sie jemals auftauchen, all diese Fragen lösen werden. Doyle könnte sein Innenleben selbst vor jenen geschützt haben, die ihm am nächsten standen, aber die häufigen Hinweise auf Vertuschung und vernichtete Beweise erwecken nur noch größere Neugier. Als Bryan Waller 1932 in Masongill starb, hatte sein Personal den ausdrücklichen Befehl, auf den Speicher zu gehen und von dort alle persönlichen Papiere von Waller – einschließlich Notiz- und Tagebüchern – durchs Fenster in den Garten zu werfen. Sie wurden anschließend hinter das Haus gebracht und dort auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Doch eine Dienerin warf einen Blick in ein Tagebuch, und ihr zufolge fand sie dort die eifersüchtige Klage der Frau, die Waller in späten Jahren geheiratet hatte, darüber, dass ihr Mann noch immer eine Beziehung zu Mrs. Doyle unterhielt.


  Später schränkte Adrian Conan Doyle, Sohn von Arthur und viele Jahre lang Gralshüter des Doyle-Nachlasses, den Zugang ein und drohte jedem mit rechtlichen Schritten, dessen Interpretation oder Tatsachenbehauptung ihm nicht passte. Briefe wurden nur willkürlich zur Verfügung gestellt und wieder zurückgezogen, wenn die Schlussfolgerungen dieses oder jenes Biographen nicht nach seinem Geschmack waren. Nach Adrians Tod begann der lange und komplizierte Rechtsstreit, durch den es sogar schwierig wurde, auch nur den Aufbewahrungsort der Papiere festzustellen. Jetzt kommen sie stückchenweise ans Licht, und es könnten durchaus noch weitere Enthüllungen folgen, doch ich glaube, wir können bereits zwei Schlüsse daraus ziehen: zum Ersten, dass Doyles beiläufiger und distanzierter Bericht über die Ursprünge von Sherlock Holmes nicht die ganze Wahrheit ist. Angesichts der vielen persönlichen Umstände, die der Autor zu verbergen trachtete, ist seine ambivalente Haltung gegenüber seiner großen Schöpfung nur allzu verständlich.


  Zum Zweiten kommen wir endlich einem Verständnis von Doyles Persönlichkeit näher. Seine Bedeutung steht dabei außer Frage, sein Ansehen steigt sogar, doch alles deutet darauf hin, dass er weitaus bemerkenswerter, aufgewühlter und geheimnisvoller war, als sich sein Publikum je hätte träumen lassen.
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